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Das Spee-Jahrbuch - Zum 10. Jahrgang 

Der 10. Jahrgang des Spee-Jahrbuches ist uns Anlass zu einer kleinen 
Rücksc hau auf die Entwicklung der Zeitschrift. 

Bereits kurz nach Gründung der Spee-Gesellschaften in Düsseldorf 
und Trier in den Jahren 1985 und 1987 wurden Stimmen laut, die 
nach einem festen Publikationsorgan für die Speeforschung riefen. 
Insbesondere der erste Vorsitzende der Trierer Spee-Gesellschaft, 
Domkapitular De. Anton Arens (t 10.5.1993), war ein eifriger Befür­
worter eines solchen Vorha bens. Leider hat er da s Erscheinen des 
Sliee-Jahrbuches nicht mehr erleben können. Prof. Dr. Balthasar Fi­
scher (Trier) hat an symbolträchtiger Stelle, nämlich im ersten Band 
der Zeitschrift, die vi elfältigen Verdienste von Anton Arens flir die 
Speeforschung in einem se hr persönlichen Nachruf angemessen ge­
würdigt. Anton Arens' Engagement für eine Spee-Zeitschrift wurde 
von Prof. Dr. Gunther Franz, seinem Nachfolger a ls Vorsitzendem 
der Spee-Gesellschaft Trier, mit gleicher Energie weitergeführt. 

Ne ben Anton Arens war es der un vergessene, für die Sache Spees 
uner müdlich wirkende Dr. Ka rl-Jürgen Miesen (t 9. 2.1 997), der sich 
dem Gedanken an eine Spee-Zeitsc hrift verschriebe n hatte. Dr. Mie­
se n, a ls Kulturredakteur der ,Rheinischen Post, ein erta hrener Publi­
zist, schuf mit der von ihm begründeten ,Spee-Post< einen verdienst­
vollen Beginn. Von dieser ,Spee-Post<, dem kleinen Bruder und 
Vorläufer des Spee-Jahrbuches, erschienen zwischen Mai 1990 und 
Dezember 1991 insgesamt vier Hefte. 

Für K.-J, Miesen war es se lbstversrändlich, dass er seine Erfahrung 
da nn bis zu seinem frühen Tod in der Redaktion des Spee-Jahrbuches 
einserzte . Dr . .loachim Sobotta, sein Chef-Redakteur bei der >Rhei­
ni schen Post<, nannte darum in seiner Traueransprache (abged ruckt: 
Spee-Jahrbuch 4 [1 997]) rriedrich Spee als ein en der Fixpunkte im 
Leben von Karl-Jürgen Miesen. 

Dr. Miesen war auch dabei, als im November 1993 die Arbeits­
gemeinschaft der Spee-Gesellschaften Düsseldorf und Trier, eine Ge­
sellschaft bürgerlichen Rechts, von den Vorsitzenden der beiden Ge­
se llschaften , Hans Müskcns und Prof. Dr. Franz gegründet wurde. 

Ein wichtiger Auftrag der Arbeitsgemeinschaft bestand und besteht 
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Mic hael Eml'<!ch und Perer Keyse r 

in der Herausga be der gemeinsam hestrittenen Ze irschrift) des Spee­
Jahrbuches. Z u seinem erSten Redakrionsleiter wurde Dr. Theo van 
Oo[Schot, der Nestor der Speefo[>chullg, gewählt. Ihm gel,mg es, da s 
Spee-Jahrbuch im Spektrum der ve rgleichbaren Periodica zu etablie­
ren und zum zentralen Organ der Speeforschung zu machen. Von 
1994 bis 1998 (mit Unrerbrechung 19%) und dann noch einma l +000 
nahm Theo va n Oorschor die Aufgabe des Schriftleiters wahr. Die Un­
rerbrechung im Jahr 1996 hatte einen besonders erfreulichen Grund: 
dieser Jahrgang wurde Theo van Oorsc hot als Festschrifr zum 70. Ge­
burrstag gewidmet. Seine Redaktion lag in Händen von Prof. Dr. Gun­
ther Franz. Nach den erfo lgreichen Aufbaujahren zog sich Theo van 
Oorschot im Jahr 1999 von der Redaktionsleitung zurück, um seine 
ganze Kraft dem vierten Band der historisch-kritischen Ausgabe der 
Scbriften Friedrich Spees widmen zu können. Prof. Dr. Eckhard Gru­
newald (Oldenburg) übernahm dank enswerter Weise die Schriftlei­
tung. Ein noc hmaliger Wec hsel im Amt des Sc hriftleiters trat mit dem 
8. Janrgang der Zeitschrifr im Jah re 2001 ein. Pri v.-Doz. Dr. Michael 
Embach erhielt den Staffelstab. Vorteile der neuen , bis heute fortdau­
ernden Lösung si nd die Verknüpfung mit der Spee-Doku mentation 
der Bibliothek des Bi schöflichen Priesrersemina rs in Trier sowie die 
N iihe zum Sitz des hera usgebenden Verlages (Edirion Spee im Pau­
linus-Verlag Trier). Die Verlagsanbindung ist nocn effizienter, seit die 
elektronische Manusktiptbearbeirung, beginnend mit dem 8. Jahr­
ga ng, in den Händen von Frau Wallner M.A. liegt. 

Zwar haben sich di e Schriftleiter in der Redaktion abgelöst, doch isr 
die Redaktion weitgehend dieselbe geblieben, die den ersten Jah rgang 
betreute. Auch die Ziele si nd gebli eben, die bei der Gründung der Ar­
beitsgemeinschaft vorgegehen und ,Z um Geleit< des ersten Jahrgangs 
form uliert wurden : 

1.) Das Sliee-Jahrbuch möchte ein Forum der Speeforschung sein 
und Impulse der Forschung vermitteln. Ausdrücklich ist dabei auch 
a n einen interdisziplinären Dialog gedacht. 

2.) Das Spee-Iahrbuch möchte sich über den engen Krei s der Fach­
wi ssenschaftler hinaus an eine nicht exklusiv wissenschaftlich orien­
tierte Kli en tel wenden. Das Ziel, Person und Werk Friedrich Spees 
einer breiren Öffentlichkeit nahe zu bringen , bleibt ein wichtiges An­
liegen der Zeitschrift. 
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Geleitwort zum 10. Jahrgang 

3. ) Das Spee-1"hrbuch möchte fortlaufend über die a ktuellen Neu­
erscheinungen zu Person und Werk Friedr ich Spees berichten. 

Dieses Versprechen konnte endlich in den Jahren 1999 und 2001 
mit retrospektiven bibliographi sc hen Berichten eingelöst werden. Die 
von 01'. Bernhard Schmirt erarbeite ten Literaturzusammenstellungen 
erstrecke n sich eiber die Berichtszei trä ume 1994-1997 (ca. 100 Titel) 
und 1998-2000 (ca. 50 Titel). Sie enthalten außerdem Nachträge aus 
früheren Jahren. 

Begrüßt wurde das Spee-Jahrbuch bei seinem ersren Erscheinen 
durch eine Rezension von Prof. Dr. Guillaume va n Gemert in der Zeit­
schrift ,Morgen-Glantz< (Jg. 5 [1995J, S. 255-258). Der Tenor dieser 
Rezension war ermutigend: Wi e jede Zeitschrifr einer Dichtergese ll­
schaft, zum,,1 wen n sie auch als Forum der Veteinsarbeit dient, stehe 
gewiss a uch das Spee-Jahrbuch in der Gefa hr, zum H a usorgan ei ner 
devoten Dichter-Gemeinde herabzusinken. Das hohe wissenschaft­
liche N iveau, das die Mehrzah l der erschienenen Beiträge zu wahren 
wisse, der objekti v kritische Geha lt der Rezensionen sowie die sorg­
fältige Aufmachung der Zeitschrift , so va n Gemert, hätten diese 
Gefahr überzeugend ge bannt. So bleibe zu hoffen, dass das Spee-Jahr­
buch auch in Zukunft seinen eigenen und den Ansprüchen der Spee­
forschung gerecht werde. 

Im Ansa tz lässt ein summarischer Blick auf die Inhalte der zehn 
Jahrgänge erkennen, was erre icht werden konnte. Das lyrische Werk 
Spees nahm bei den publizierten Beiträgen mit rund 25 % den ersten 
Rang ein - sicherlich ein überraschend er Befund. Erst danach folgte 
mit knapp 10 % Umfang die Cautio Criminalis. Am Ende rangiert mit 
ca. 5 % das Güldene Tugend-Buch, was da s a llgemein eher zurückhal­
tende Interesse der Speeforschu ng an diesem Werk widerspiegelt. Die 
Durchsicht einer einschliigigen Fachbibliographie, der ,Bibliographie 
zur deurschen Sprach- und Literaturwi ssenschaft< zeigt, dass seit 1991 
jährlich eine etwa gleich bleibende Anza hl von Aufsätzen zu Spee er­
schienen ist. Seit dem Erscheinen des I. Jahrga ngs des Spee-Jahrhuchs 
wurden etwa Dreiviertel bi s Vierfünftel aller Spee-Beiträge in dieser 
Zeitschrift ve röffentlicht. Der Kreis der Autoren rekrutiert sich zum 
einen aus ausgewiesenen Spee-Forschern und -Freunden, zum anderen 
allS Wissenschaftl er/Innen, die verein ze lte Publikationen beisteuern. 
Im Ganzen sind in den zehn Ja hrgängen der Zeitschrift 74 Autoren 
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Mic h:lel Embach und Peter Keyser 

zu Wort gekommen. Insgesa mt hat demn3c h, so glauben wir sagen zu 
dürfen, da s Spee-Jahrbuch die er hoffte Entwicklung nehmen können. 
Die Zeitschtift hat sich in der Speeforsc hung einen zentralen Platz er­
worhen. 

Die in der ursprünglichen Vereinbarung der Arbeitsgemeinschaft 
für eine n Jahrga ng vorgesehene Begrenzung auf 160 Seiten Umfang 
ließ sich a llerdings nicht einhalten , vielmehr wurden es durchschnitt­
li ch 190 Seiten. Damit entwickelte sich das Problem der Finanzierung 
zu einem ungeliebten aber umso dringe nderen Dauerthema von Re­
daktionsarbeit und Vorstandssitzungen . 

Mitgeholfen, das Erscheinen des Sl'ee-Jahrbuches - bislang ohne die 
Aufnahme von Anzeigen-Seiten - zu ermögli chen, haben folgende In­
stitutio nen: Die Heinrich-N ixdorf-Stiftung, München (Jg. J [1 994]), 
die Anton-Betz-Stiftung der ,Rheinischen POSt<, Düsseldorf (Jg. 2 
[1995]), die Provinzial-Versicherung, Düsseldorf (Jg. 4 119971), das 
Ministerium für Kultur, Jugend, Fami lie und Frauen bzw. für Wissen­
sc haft, Weiterbi ldung, Forschung und Ku ltu r des Landes Rheinland­
Pfa lz (Jg. 5 [19981 bzw. Jg. 8 (2001)) sowie die Ku lturstiftung der 
Sparkasse Trier (Jg. 10 [2003]1. 

Ihnen gi lt unser herzlicher Dank ebenso wie den Autoren und Mit­
herausgebern für die gute und fruchtbare Z usammenarbeit und ihr 
anha ltendes Engagement. Mit ihrer weiteren Unterstützung sollte es 
gelingen, den bisher verfolgreu Kurs des Sl'ee-Jahrbuches erfolgreich 
fortzusetzen und mit ihm eine zahlreiche Leserschaft zu finden . 

Michael Emhach und Peter Keyser 
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SIEGFR IED WOLLGAST 

Friedrich Spee in der philosophischen 
Geisteswelt seiner und unserer Zeit1 

Georg Wilhelm Friedrich Hege l (1770- 1831) fallt die Tradition nicht 
a ls Standbild, sondern als bewegt: ,D ieß Erben ist zugleich Empfangen 
und Amreten der Erbschaft. Diese macht die Seele jeder folgenden 
Generation, deren geistige Substanz als ein Angewöhntes, deren 
Grundsätze, Vorurtheile und Reichtum aus, und zugleich wird diese 
empfangene Verlassenschaft zu einem vorliegenden Stoffe herab­
gesetzt , der vom Geiste metamorphosirt w ird. Das Em pfangene ist 
auf diese Weise ve rändert und der verarbeitete Stoff eben damit berei­
chert worden, und zugleich erhalten. " 

So wir uns mit Geschichte der Philosophie befassen, geht es a lso 
stets auch um ein Antreten des Erbes. Dies wird aber jede Generation 
anders tun. Wir sollten uns jedenfalls bewußt sein, daß wir heute Phi­
losophie wie Theologie anders sehen a ls das 17. Jahrhundert seine 
Ze itgenossen. Und bewußt sein sollen wir uns zudem, dall die Zahl 
der Sachwissenschaften seit Entstehen von Wissenschaft immer größer 
geworden ist. Gleich geblieben ist aber die Za hl der Sinnwissenschaf­
ren ! Es sind zwei: Theologie und Philosophie! Und als Philosoph kann 
man auch T heologe sein, ist es zumeist, wie ebenso der Theologe auch 
Phil osoph ist, sein will, sein muß. Damit kommen wir auch zum Aus­
druck Philosophische Theologie. 1 Er scheint dem Laien ob seiner bei-

I Dieser Aufsa t7 fu ßr auf dem Vorrmg. der 3m 3 1. Mai 1997 in Dtisseldorf-Ka isers­
werrh a uf der Tagung »Fricdrich Spce in ökumenischer SiclJrK gehalren wurde. Sie 
wurde von der Arbeilsgemeinschafr der Friedrich-Spee-Gese ll schahen, dem Verei n 
für Rheini~che Kirchengeschiclnc und dem Heima t- lind Bli rge rverein Kaise rswenh 
vera nstaht' [' 

~ Georg Wilhdm friednch Hege!: Vorlesungen über die GeschIChte der Philosophie. 
Bd. 1. Mit einem Vorw. von Karl Ludwig Miche lec. 3. Aufl. cl. Jubiläumsausgabe. In: 
Der!>.: Samdichc Werke. ]ubiläum1-iJusgabe in 20 Bänden, Hrsg. von Hermann 
Glockner, Bd. 17. Stuttgart 1959, S. 30. 

\ Vg l. zum folgen den Wdhelm Weischedel: Der Gon der Philosophen. Grundlegung 
einer philosophischen Theologie im ZeitalTer des Nihilismus. Bd. 1: Wöen, Aufstieg 
lllld Verfall der philosophischen Theologie. Darmstadr 1971, S. 1 f. 
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Sie!(iried Wollgast 

den Komponenten TlJeolORie und philosophisch so in Widerstreit zu 
stehen , daß er als sinnlos zut,'ge tritt. Betrach ten wir dies aus dem 
Blickpunkt der Theologie wie der Philosophie . 

Z un iich;r ergibt sich diese scheinbare Überflüssigkeit, wenn man 
den Begriff der Theologie in dem Si nne nim mt, in dem er sich inner­
ha lb der We lt des C hriste ntums seit 2000 jahren herausgeb ildet hat. 
In der christlichen Selbstinterpreta tion lebt die Theologie aus derb Ge­
ho rsa m gege n die sich in den Heilige n Schriften und in der Überliefe­
rung der Kirche äuße rnde Offenbarung Gottes, deren Auslegung ihr 
anverrraut und a nbefo hlen ist und deren Wa hrhei t sie im Glauben 
gewiß ist. Von daher betrachtet ersc heint di e Philosophie als ein D en­
ken, das sich der Bindung an eine solche Autorität widersetzt und das 
sich all ein sich selbst in der Freiheit seines Fragens verpflichtet weiß, 
a lso als ei n autonomes Denken. Im Ausdruck Philosophische Theo­
logie ve rbinden sich somit zwei einander schroff entgegengesetzte 
Momente zu einer widerspruchsvollen Ein heit : vorgegebene Autorität 
und vo raussetzungslose Freiheit. Demgemäß erscheint die Philosophi­
sche Theo logie a ls ein bedenkliches Unterfangen, voll von Widerstreit 
lind, soll sie Gegensta nd ernstlichen denk eri sc hen Bemühens sein , of­
fenbar sc ho n im Ansatz zum Schei tern verurteilt. 

Z um gleichen Ergebnis flihtt es, wenn man den Begriff Philosophi­
sche Theo logie vom Philosophischen her betrachtet: Z ur Philosophie 
gehö rt wese nhaft ein kriti sches Moment, das eigen tliche Element, in 
dem sie sich bewegt. Philosophie ist zudem radikales, sich a uf sich sei ­
ber stell endes Fragen. Sie ist der Entschluß, sich a ll ein an die Wahrheit 
zu binden, di e der Radikalität ihres Fragens standzu ha lten vermag. 
Daher sucht die Philosophie a lles hinterfragbar zu machen. Wo aber 
bleibt dann Raum für ei ne Lehre beziehungsweise eine Reli gion, die 
mit dem Anspruc h a uf eine a ll en Fragen Zllvorkommende Autorität, 
a lso a uf einen Gott, ihr entgegentritt? Mu fS eine Philosophie mit dem 
ihr hier beigelegten Anspruch nicht di e Möglichkeit einer T heologie 
aus sich selbst hera us abweisen? Tatsäc hlich ist das Verhältnis der Phi­
losophie zur Theo logie jahrhundertelang wei tgehend so verstanden 
worden. Auch unter diesem Gesichtspunkt wi rd also der Versuch, Phi­
losophische Theo logie zu treiben, zu einem bedenk lichen Unterfangen. 
Auch hier erscheint der Begriff Philosophische Theologie als zwiespäl­
t ig. Auch hier scheint diese schon im Beginn scheitern zu müssen. 
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Spee in der philosophischen Geisteswelt 

Muß a ber die Sp<lnnung im Be!(ri ff Philosophische Theologie un ­
a usweichli ch dazu führen, daß diese von innen her gesprengt wird ' 
.~I uls sIe wegen ihrer W idersprücbli ..:hkeit gar von vornherein a ufgege­
ben we rden ' Oder könnte ihr iener Widerstreit vie lleicht gerade ihre 
fruc htbare Lebendigkeit geben? Kön nte sie nicht eben a us ihrer inne­
ren Spa nnung heraus ihr eige ntümliches Wesen erha lte n ? Solange sich 
diese Möglichkeit nicht a usdrück li ch als unmöglich erwiesen hat, 
kann der Hinweis auf die Widersprüc hli chkeit der beiden miteinander 
verkoppe lten und denn och gegeneinandet wid ersp rüchlichen M o­
mente Theo/')Rie und philosophisch nicht bedeuten, die Frage nach 
der Möglichkeit einer Phi losoph ischen T heologi e müsse von vorn­
herei n a ls ergebnislos oder ga r a ls sinnlos abgebrochen werden. Wohl 
aber ergibt sich dara us die Aufgilbe, die be iden widersprüch lichen 
Momente erst einmal io ihrem Wese n gena u zu bestimmen. Vielleicht 
reigt sich dabei, daß diese eine Verwa ndlung durchmachen müssen, 
um sich so zuei nander fligen zu kö nnen, w ie es in e iner Philosophi­
schen Theologie allein geschehen könnte . 

Gemach, ich weiche keineswegs vom Thema ab, ic h bin auf dem 
Wege zu F. Spee. Oder schon bei ihm? j ede nfalls: es reicht mei nes Er­
achtens ni cht, ihn hloß als Theol ogen zu fassen. Er wa r a uch Ph ilo­
soph, ein e i gens r~indiger dazu. Für mich ist es ul1versrändJich, wie we­
nig man sich a us philosophischer Sicht mit Spee beschäfrigt hat r Dabei 
wa r er selbst a uch Professo r für Philosophie, nicht ein gelehrter Mann 
a llein! Z u solchen des 17. Ja hrhunderts im protestantischen Bereich 
ha t man ieweils ga nze Bibliotheken zusaml11engeschrieben: zu Andre­
as Gryphius (1616- 1664) wie Marti n Opitz (1597-1 639), zu Abra ­
ham von Franckenberg (1593-1 652) wie Daniel Czepko (1605-
1660), zu Heinri ch Schütz (1585- 1672) und dann auch zu joharm 
Sebastian Bach (1685- 1750) . Doch auch im katholischen Bereich gibt 
es im vielfach vernac hl ässigten 17. Jahrhundert Keime des euen, 
neue Interpreta tionen des Gewesenen, neue Verfl ec htungen. 

Von den Dissertationen über Spee, di e ihm phi losop hisch gerecht 
werden wollen, sei auf P. Zeller (geb. 1927)' , S. Bankl (geb. 1936) ; 

~ Pall l Zelle r: Friedüch VOll ~pee und se ine Wl" hensch:w. Phi I. l)ISS. t-reihurglSchweiz 
1956. 

:; Sus<1n ne Ran k!: fried rich Spee von [ :mgenfdd lind die europil ische Mystik . Phi!. 
Diss. \X/jen J 960. 
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Siegfri ed Wollgast 

und M. Eicheldinger' verwiesen. Ze ll er geht auch a uf den EinflulS 
Spees auf Gottfried Wilhelm Leibni z (1646-1716) ein und betont da­
bei: ,H a t sich die Theodizee (von l.ei bniz - S. W.) einen wichtigen 
Pbtz im Gei stesleben des 18. Jahrhunderts erobert, so wird zugleich 
auch Spee in die Re ihe derjenigen gestellt, die Geist und Lebens­
bewulltsein des 18. Jahrhunderts vorbe reitet und mitgesc haffe~ ha­
ben. ,7 Er meint zud em: ,Der Urgrund der Calltio ist die charitas chris­
tiana , die christliche Nächstenliebe um Gottes willen. Sie ist auch der 
letzre, obersre Ma ßsta h, a n dem Spee Recht und Unrecht abmißt ... 
Daneben treten als weitere Maßstäbe das jus natuta le und die recta 
ratio '" Wird es nicht negativ gefaßt, so stimme ich P. Zeller durcha us 
zu: ,Fri edrich Spee ist mit Angelus Silesius der Hauprvertreter dieser 
kath o li sch-gegenreformarorischen Mystik, ... die ihren Ursprung im 
nachwirkenden Erneuerungsgei st des Konzils von Tri ent und in der 
asketisch-mystischen Durchschlagskra fr der Exerciti a spiritualia des 
Gründers des Jesuitenordens hat. ,9 Hingegen ist S. Ba nkl s Arbeit weit­
schweifig und schulmäßig angelegt. Das Referieren nimmt darin den 
ersten Platz ein; A. M. Haas (geb. 1934) wertet Bankls Arbeit hin­
sichtli ch der Trutz -Nachtigall als freie Nacherzählung . 10 Diese Wer­
tung beziehe sich a uf die ganze, 398 Seiten umfa ssende Arbeit, in der 
Fußnoten heziehungsweise andere Belege über zig Seiren fehlen! Eine 
H a uptquelle sind für S. Bankl immerhin die Arbeiten Josef Bernha rts 
(1881-1969). 

M. Eicheldinger geht, ihrem Titel entsprechend, auch von der Tra­
diti on des Hohel1liedes aus, beha ndelt ausführlich des Ignatius' von 
Loyola (1491-1 556) sowie des Petrus Ca nisiu s' (1 521-1 597) Einfluß 

,; Ma n in<1 Eichcldinger: fr it:drich Spee - Seelsorge r und poera doc tu.,. Die Traditio n 
des Ho heniledes und Einflüsse der ignarianl schen Andacht in seinem Werk. TLi b i n ~ 
gell 199 1 (S tudien zur deutschen Literatu r, Rd . 110). Zugleich Phi1 . Diss. Heidelberg. 
Auf die Erge bnisse der Arheit 'Ion An]a Mci nkt: : -ln Gou ist <1 l! e Wollust.< Zur Mys­
tik Fricdrich Spees. Fra nkfurt a m M ain - Dlisseldo rf 1994 (Europä i.':ic he Hochschul­
schriften, Reihe. 1, 14 56 - zug!. Diss. Ußl v. Dllsseido rf 199.3) und ihre Vorarbeiten 
gehe ic h weiter unten ein. 

7 Zeller (wie Anm. 4), S. 45. 
" End., S. 38 . 
. , F. bd ., S. J 17. 

h) Alo is M. H~a ,,: Senno mysricu,s . Studien Zll T heologie und Sprache der deutschen 
~ystik . 2. Aufl. Freibu rg & hw t'l7. 1989, S. 346. 
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auf Spees Güldelles Tugend-Blich. Sie sc hlu ßfolgert dabei unter ande­
rem: ,Spce nimmt sehr gena u die sozialen Mil~stände seiner Zeit wahr, 
die Bedrängnis der Armen, de nen niemand zu ihrem Recht verhilft ... 
den (religiöse n) Bildungsnotsfa nd der .lugend ... oder das Elend in den 
Spitälern und Gefängnissen. , In sgesamt gehöre ,der aktive Einsatz für 
den Nächsten, zur größeren Ein e Gottes 7.U den wesentlichen Anlie­
gen des Tugendbuchs, in dem Spees weltzugewandte Frömmigkeit 
ignatiani sc her Prägung ih re Modernität erweist. 11 Und: ,Im engen 
Kontakt mit dem Bildungsgedanken des Humanismus entstand in der 
Societas Jesu ein humanistisch getönter Frömmigkeitstyp, a ls dessen 
hervorragende Merkma le seine Ausrichtung auf den einzelnen Gläu­
bigen, eine positi ve Einstellung zu den natürlichen Fähigkeiten des 
Menschen und eine insgesamt weltbejahende Haltung a uffallen. 
Schon die ersten Humanisten hatten sich um eine Versöhnung des an­
tiken Denk ens mit dem Christentum bemüht. Die Jesui ten überbrü­
cken den Gegensatz, der diese bei den Geisteswelten trennt, durch eine 
konsequente Instrumenrali sierung des anriken Erbes. Der pragmati­
schen Austichtung seiner Piidagogik enrsprechend stellt der Jesuiten­
orden das Bildungsgut des Humanismus bewußt in den Dienst der re­
ligiösen Erziehung.(!1 

Ich habe hier keine Disse rtation vorzutragen, die ja stets - jedenfalls 
zumeist - an neuen Ergebni ssen gemessen w ird. Neue Ergebnisse hier 
vortragen zu wollen, würde ich al s H ybris ansehen. Ich möchte ledig­
lich auf ein ige philosophi sc he Zentralproblerne verweisen, die meines 
Eraehtens auch und gerade F. Spee berreffen. So: Eklektizismus, Na­
turrecht, Freiheit, Mystik , Aufklärung in ihrer Frühper iode, G. W. 
l.eibniz dabei , Forderungen an die Aufklä rung heute. 

Ich beginne mit dem Eklektizismus. Seit dem 19. Jahrhund ert wird 
er belächelt, häufig aLlch verächtlich gemacht. Aber schon Horaz 
wandte sich dagegen In verba ntagistri iurare (Ep. 1, 1, 14). Tut man 
dies, so kommt letztlich D ogmatismus heraus. Grundlage für ein rech­
tes Eklekti zismus-Verständni s ist L Thess . 5, 21(22): 0 11111ia autem 
probate: quod b011um est Imete. Problematisc h ist über die Jahrhun­
derte lediglich, was man a ls das Gute faHt. Ekl ektizismus hat bei Hie-

11 Eicheldinger (wie Anm. 6), S. 5 1 f. 
" Ebd., S. 56. 
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ronymus (347-419120), bei Clemens von Alexandria (um 150 - vor 
215), Origenes (185-254) und Lactantius (250160 - nach 317) schon 
einen hoh~n Stellenwert. In der Renaiss~nce zog wohl erstmalig Giov­
anfrancesco Pico della Mirandola (J470-1533) diese Bibelstelle zur 
Rechtfertigung philosophischen Auswählens heran, ebenso die bei 
Diogenes I,ae rtius ( .L Hilf te de s 3. Jhs,) ,benutzte ra hel, wonach die 
Bienen aus allem wa hlen, was Ihnen gelallt, den HODlg aber ,lurch 
eigene Mühe und Arbeit zusrande bringen , Jacopo J'v1azzoni (1548-
159R), unter anderem Lehrer Gableo Galileis (1564-1642), ist wohl 
der erste Philosoph, der sic h als Eklektiker bezeichnet. Justus Lipsius 
(1547-1606) prägt die Überse tzung e1ectiva, nach 1650 bekennen 
sic h vie le Philosophen oifen zum Eklekri zismu s, so Johann Christoph 
Sturm (1635-1703) und Chrisrian Thomasius (1655- 1728). Im 
18. Jahrhundert setzt der Verfallsprozeß der Eklektik ein. Bei den Je­
suiten des 16, und 17, Jahrhunderts ist sie jedenfalls positi v präsent. 
Also auch hei F Spee, Auch hier wohl im Sinne von Unparteilichkeit, 
von Urteilsfreiheit. Nach Bernhard Jansen ( 1877-1 942), dem hervor­
ragenden Erforscher der katholischen Phil osophie im Deutschland des 
16. bis 18, Jahrhunderts gilt für h anci sco Suarez' (1548- 1617) Dis­
putationes metaphysicae; ,fast ausnahmslos heze ichnet man sie als 
Eklektizismus, wobei freilich die eine Reihe von Hi s[orikern und Sys­
tematikern, die gründlichen, von einem gesunden, logisch-metaphy­
sisch geformten, persönlich durchdachten, die <lndere Reihe von 
einem schwächlichen, ungefügten Eklektizismus spricht. , I ; 

SO ist es kein beleidigender Vorwurf, wenn man F Spee als Eklekti­
ker faßt! Sein Orden verstand sich in jener Zeit durchaus so. Auch 
darin folgte man F Suarez, Dessen Disputationes m etaphysicae folgen 
durchweg traditioneller Metaphysik. Insofern weisen sie nichts Neu­
es, Schöpferisches auf. Beleg: die sters wiederkehrenden philosophie­
historischen Einführungen, ständige Berufung auf Thomas von Agui­
no (1224-1274), AristoteIes (384-322 v, e hr, ) und andere Denker, die 
den Disputatione; metaphysiC<le vorangestellten ausführlichen In­
haltsa ngaben der Metaphysik des Aristoteles, die am Schluß beigefüg-

" ßernhard Jansen S . .J.: Die We~cllsan der Mel:lphysik des Su,üe7. In: Scholastik 15 
0940), S. 161-1 85; hier S. 1 6 .~ . Vgl. Sicg,ir i('d \XIolIg.:\!>t: Eklekli zismus. In : Hls­
torisch-krit!sches Wörterhuch des tvlar:\l smus. Hrsg. VOll Wolfg~ng i-=ritz Haug. 
Bd. 3, 2. Auf!., H:lInburg 1998. Sr· 226-2.17. 
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te Inhaltsangabe einiger Werke des Aquinaten und anderes, ,Völlig ei­
nig isr Suarez auc h mir dem hergebrachten, noch lange nach ihm herr­
sc henden Wi sse nsc ha h shegriH, der auf das Organon und die Meta­
physik des Aristote les, .lUf Pl atons Begriffsdialektik zurückgehr: 
wissenschaftliches Erkennen zielr auf allgemeines, notwendiges Wis­
sen hin, es bed ient sich srändig des Syllogismus, der Deduktion, al so 
eines allgemeinen Mirtelbegriffs und allgemeiner abstrakter Prinzi­
pien '" Und doch weht durch das ganze Werk zugleich ein anderer 
Zug, Er macht di e charakteristische Wesensart der Metaphysik, des 
Philosophierens von Suarez aus. Er bedeutet, wenn nicht einen Gegen­
satz, so doch eine Ergänzung der Antike und des Mittelalters. Er be­
sagt Geist vom GeIst der N euzeit, GeIst vom Geist, also nur strecken­
weise; denn die letzte Haltung ist antil1lodern, ist antik-scholastisch, 
Dieser Z ug macht voll en, restlosen Ernst mit der Metaphysik, mit der 
l.ehre vo m Sein, Er meint ausschließlich Sachverhalte, Weil Sein, Rea­
lität zuletzt oder zuerst Aktualität, Akt besagt, in dem alle Möglich­
keit gründet, so geht Swirez stets vom Aktuellen, Existenziellen aus, 
Ex isrenz, Existenri elles a her ist nur das allseitig Bestimmte, individuell 
Einmalige, Darum geht Suarez von unten, vom Konkreten aus, nimmt 
es '" in seiner schlichten, urwüchsigen Gegebenheit hin, Deshalb hü­
tet er sich mit einer Art Ehrfurcht und Scheu, es durch logische Kon­
struktionen, vorherge(.1ßte Gedankendinge. kOl1stntierte S)'stemfor-
1I1en zu sichten, Er läßt es in sorgfältiger, scharfsinniger Analyse vo r 
dem Leser enrstehen. " Lerztlich ergibt sich aus dieser Spezifik von Su­
arez' M ethod e des Pbilosophierens und seiner Meraphysik, ,aus dem 
au sge prägten kritischen Sinn für Sachverhalte und aus der eindringen­
den Analyse des Existenziellen, daß er den Grundsatz ausspricht und 
oft anwendet: elltia non sunt multiplicanda sine ratione, Darum isr 
ihm schon das Überflüssigsein eines Hinzutretenden, eines Realunter­
schiedes ein Beweismol11ent ihres Nichtvorhandenseins, ' 1\ Daß Sn,;rez 
vom Einzelnen, Existenziellen ausgeht, sich um dessen Analyse so 
prinzipiell bemüht, daß er die logische und reale Ordnung so klar 
und maßvoll trennt, darin scheint uns auch ein Hanptgrund dafür zu 
liegen, daß er so große Wirkung auf das 17JJ8. Jahrhundert ausgeübt 

" Ehd., S. 165, 
I. Ebd " S, 167. 
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har. Die Neuzeit ist in großem Maße ,durch ihr leidenschaftli ches An­
gehen gegen die Logik, di e Abstraktionen, di e Autoritätsgebunden­
heit, das Bücherwissen der Vorzeit, mit ihrem faustischen Ringen nach 
indukt iv erarbeiteter, mathemati sch-gese tzmäßig forOlu lierbarer Na­
rurerschließung, mit ihrem Individua lismus in Dingen der Religion, 
mit ihrem Kritizismus, auf das Existenziel le, Konkrete, Bestimm\e ge­
richter. < In Sua rez' Disputationes metaphysicae >lag die genialsteLeis­
rung vor, aus deren Schärzen sie Material für ihre Art heben konnte: 
Descartes, vor a llem Leibni z und Wolff, Spinoza zeh rten davon.< 16 Al­
so auch die Aufk lärung, dabei auch die nichtkatholisc he Philosophie, 
man vergleiche meine Ausführungen dazu. J7 

Jedenfalls wa ren auch in der katholischen Kirche hereits im 
17. Jahrhundert in nuce alle Tendenzen der Aufklärung vorhanden ." 
Aber sie entwickelte sich primär im protestantischen Deutschland und 
wirkte >se it der Mitte des 18 . Jahrhunderts, stärker noch nach etwa 
1763 , . .. vom protestantischen Norden und Osten her auf die katho­
li schen Länder Deutschlands ... ein und traf hier auf innerkatholische 
Strömungen und aufklärerische Im pulse, die aus den romanischen 
Lä ndern kamen. Daraus ging im katholischen Deutschland das her­
vor, was als katholische Aufk lärung beze ichnet wird. <" Kamen diese 
aufk lärerischen Impulse aber bloß aus den romanischen Ländern? 

" Ebd., S. 168f. 
,; Sießfried Wollgast: Philosophie in Dcurschland zwischen Reformation und Aufklä­

rung 1550- 1650. 1 .. Aufl ., ßcrlin 1993 , S. 146f., 1581. , 1S t - ISS u. ö. - Oers.: Die 
Philosophie l.w i~hen Rdorm'Hioß und Aufkläruog. In : Michael lknedikr , Reinhold 
Knüll, Josef Rupitz (Hrsg. l: Verdrängter Humanismus - verzögen e Aufklärung. 
Bd. I, 2. Teilb;md: Die Philosophie in Ös(erf(~ ic h zwischen Barock und Aufklärung 
( 1650-1750) , Die Srürke des ßarock. Kbmen-Leopold"dorf 1997, S. 39- 41, S. 48-
51. Oefs.: Pietismus l\veier Gl?n('r(uionen und Karho1i7.i .. mus als Exponenten der 
Frühaufklarung. In: Wünburgrr med izinhi!>rorische MitteilungeIl 14 (1996 ), 
S.403- 4 19. 

I ~ SO Helmut Zander: Tagungsberichr. In: Ze irschrift für Kin:hcngeschichte 100 
(1989), S. 2.16. 

19 Hann Kluetin~ : ,Ocr Genius der Zeit har sie unbrauchbar gemacht.< Zum Thema 
Katholtsehe Aufklärung - oder: AlIfkl~rllng und Katholizismus im Deutschland des 
1 S. Jahrhullderrs. F.lIle Einleinillg. In: Kathol ische Aufk lärung - Aufklärung im ka~ 
rh olischen DeUlschbnd. Hrsg. von Hann Klu E.' ling in Zusa mmenarhcic nut Norbert 
Hinske und Karl Hengst. Hamhurg 1993 (S tudien 7.um 18. Jahrhunden , 15), S. 5, 
13-1 5,34 f. 
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Sind Aufklärung und Kath olizismus zwei verschiedene Welten' 
Norbert Hinske (geb. 193 1) vernei nt dies, da bei betonend, die alte 
karholische Tradition des Illmen natllrale habe dem Rationalismus 
der Aufk lärung geradeZII dm Boden bereiteIl können .'" Und meines 
Erachtens isr diese Idee den Jesuiten des 17. Jahrhu nderts, gerade auch 
F. Spee, wesentli ch eigen. Jedenfa IIs schreibt noch Ende 1861 Wilhelm 
E. Frei herr von Ketreler (1811-1871 ): ,Die Worte Fortschritt, Aufklä­
rung, Freiheit, Brüderlichkeit, Gleichheit haben einen erhabenen, 
himmli sc hen, göttlichen Si nn. Sie enthalten eine große Wahrheit, ei ne 
von GOtt den Menschen gegebene hohe Aufgabe. <" Deshalh spric ht 
man ja a uch von christlicher Aufklärung - meine ich. Und soll man 
die entsprechenden Auffa ssungen von Joseph Kleutgen (1811-1 883; 
Theologie der Vorzeit verteidigt, 3 Bde., Münsrer 1860-1874) nicht 
neu bedenken, der unter anderem auf die Verdienste von F. Suarez im 
Vorfe ld der Aufk liiru ng verweist? Ebenso die Erklärungen S. M erkles? 

Sebasti an Merkle (1862-1945), 1887 zum katholischen Priester ge­
weiht, war se it 1888 Repetent der Philosophie im Wilhe1msstift zu Tü­
bingen, wo er 1892 den philosophischen Doktorgrad erwarb. Ab Mai 
1894 beteil igte er sich im Auftrag der Görres-Gesellschaft an der Vor­
hereitung der Edirion der Quellen zur Geschichte des Konzils zu 
Trient. [m Mai 1898 wurde ihm von der karholisch-theologischen Fa­
kultät der Universität Tlibingen di e Würde eines Doktors der T heo­
logie verliehen. Und seit dem 16. 10.1898 war S. Merkle ordentlicher 
Professor für Kirchengesc hichte, christliche Dogmengeschichte und 
Archäologie in Würzburg. Er war ein hervorragender Lehrer, ein ge­
diegener, grü ndlicher Forscher zudem . Er wagte neue, bislang noch 
nicht bearbeitete Probleme anzugehen. Sein Vortrag über die katho­
lische Beurteilung des Aufklä rungsze italrers a uf dem lnternationa len 
Kongreß für histo ri sc he Wisse nschaften zu Berlin am 12.08. 1908 
wurde wegweisend für progressive Kräfte innerha lb der katho lischen 
Kirchen Hier hetont er bereits ein leitend, es sei falsch, ,die dunklen 

! () Norben Hinske: Karholi .::chr Anfkla rung - Aufklarung im karholi schen Deutsch· 
land? In: ebd. , S. 39. 

! I Zit. nach Horst 5cuke: Aufklarung. In: Geschichtliche Grundhegriffe. Hisrorisches 
Lt'xikun wr polnischen Sprache in Deufschland. Hrsg. VOll Orto Brunner, Werner 
Conze, Rt:inh:lrr KoseHeck. ßd. 1: A· D, $nlttgarr 1972, S. 322. 

~! Seb:lsri :lIl Merkle: Die! karholi sche Beurre ilunp; des Aufklärungszeiralrers. In: Sc:ba s" 
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Schatten im Bilde der AufkLirungsepoche< zu verabsolutieren oder 
üherzubewerten. Dabei rechnet er mit der bisherigen katholischen Ge­
schichtsschreibung der AufkLirungsära Cl b, unter anderem mit einseitig 
negativen Darstellungen des Aufklärungszeiralters. Doch auch Merkle 
lä(st die Aufklärung in dieser grundlegenden Arbeit erst mit dem 
18. Jahrhundert, mit seiner Mitte etwa, beginnen. In seinem AqEsat? 
zur Aufklärungszeit von 1936 schreibt Merkle dann: ,Die AufkUirung 
ist in kirchengeschichtlicher Hinsicht oft allzu schematisch beurteilt 
worden; daher kam man weithin zu ungerechten, verallgemeinernden 
Urteilen. Man beschäftigte sich vOt allem zu wenig mit der Frage, ob 
jener Zustand, gegen den die Aufklärung sich erhob, nicht vielleicht 
Fehler und Mängel in sich barg, aus denen die Aufklärung wenigstens 
ein scheinbares Daseinsrecht zog; ob nicht Unterlassungen der verant­
wortlichen Führung l11i( schuld gewesen sind an jener Bewegung, die 
Zl1 einer Übertragung kirchlicher Rechte an die weltliche Macht, einer 
Zurückdrängung des Übernatürlichen zugunsten des Natürlichen, zur 
Geringschätzung des Geistigen und Überschätzung des Profanen in 
verschiedenen Abstufungen führte. Wenn diese Fragen bejaht werden 
müssen, so gilt es, vielerlei für die Gegenwart zu lernen.<13 

Und: ,Leider wurden die unleugbaren Fortschritte und Verbesserun­
gen der )neuen Richtung< auf den verschiedensten Gebieten von einer 
halsstarrigen und weltfremden Rückständigkeit nicht anerkannt. Und 
doch: Die maßuolle katholische Aufklärung, die entschieden an der 
Offenbarung festhielt, daneben aber die durch menschliche Leiden­
schaft oder Kurzsichtigkeit entstandenen Schlacken abstieß, hat der 
Kirche die in weiten Kreisen abhanden gekommenen Sympathien zu­
rückgewonnen und ihrer gesegneten Wirksamkeit neue Möglich keiten 
eröffnet. ... Es ist zu untersuchen, ob in neuen, sich vielleicht allzu 
stürmisch und radikal gebenden Bewegungen nicht doch da und dort 
ein berechtigter Kern steckt; wenn ja, ist dieses Berechtigte in entspre­
chender Form in das eigene Programm zu übernehmen. Das christli­
che Ideal wird auf Erden nie voll verwirklicht; die Unvollkommenheit 

tian Merkle: Allsgew:~hlre Reden und Aufsiüze. T--Jr<,g. von Theobald Freudcnberger. 
\V'iirzburg 1965 (Quellen und Forschungen llIf Geschichte des Ristllms und Hoch­
stifr~ \y"lürzburg, 17), S. 361-413. 

Li Seha~tlan :Vlerkle: Um die rechrliche Beuneilung der ~ogenannten Aufklarungszei(. 
In: Merkle (v·ne Anm. 22), S. 414. 
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der Menschen macht sich immer geltend, jetzt so, jetzt anders, bald 
mehr, bald weniger. Daher sind zu allen Zeiten echte Verbesserungs­
hemühungen am PlJtz. Wer wollte für die neue lind neueste Zeit, für 
die letzten Jahrzehnte manche Übel, manche Abgleirungen und Ent­
gleisungen im katholischen Leben leugnen? ... Wurde nicht von man­
chen Kreisen da, Religiös-Kirchliche und die wissenschaftliche, litera­
rische, kulturelle Arbeit im Dienste der Kirche zu sehr geringgeschätzr 
gegenüber der Parteipolitik' ... gab es in der Presse nicht zuviel Tages­
polirik statt umfassender Berichte über die Dauerwerte, über die gro­
Ben Fragen, Sorgen und l.eisrungen der Weltkirche? ... Alle diese Fra­
gen sind ebensoviel Anregungen zur Gewissenserforschung.<24 

Weiter ,ei zu beachten: ,Ordenstraditionen und Ordensrivalitäten -
das Gegeneinander von Jesuiten, Benediktinern, Franziskanern, von 
Regular- und Säkularklerus - sind selbst aus einer Skizze der katho­
lischen Aufklärung nicht wegzudenken.(2s Und ebenso: ,Wenn wir uns 
... von dem negativen Urteil befreien, das heute gewöhnlich mit den 
Begriffen Eklektik und Eklektizismus in Zusammenhang gebracht 
wird - ein Vorurteil, das seit dem deutschen Idealismus die übliche 
Geschichtsschreibung sozusagen verdorben hat -, so wird es nicht 
schwer, im Eklektizismus ... auch eine zentrale intellektuelle Tugend 
der Aufklärung zu erkennen. Eklektizismus und Eklektik sind nämlich 
schon in der Zeit der Frühaufklärung ein Synonym fLir Urteilsfreiheir, 
für Unparteilichkeit; ganz anders als die ordnungslose und akritische 
Häufung von Tatsachen und Lehren (das ist für die Aufklärer eher der 
,Synkretismus<) stellen sie sich als philosophia electiva der philosophia 
sectaria entgegen, die den Autoritärsglauhen zu ihrer einzig gültigen 
Regel gemacht hatte. In diesem Sinne kann man richtig sagen, daß 
Eklektizismus, Selbstdenkm, Mündigkeit das Wesen der deutschen 
Aufklärungsphilosophie zum Ausdruck bringen, und daß ein roter Fa­
den die bedeutungsvollsten Vertreter des 18. Jahrhunderts (von Tho­
masius über Brucker bis Kant) verbindet.(16 

" Ebd"S.419f. 
20 Henhert Raab {ti: Die katho!zf,chc ldCi!nrcvo/utH)J] des IR. Jahrhunderts (!). Der 

Einbruch der Ge<;chichte H1 die Kanonik und die Auswirkungen in Kirche und Reich 
l1l5 l.um Emser KongreG. In: Klueting hvie Anm. 19), S. 112. 

2" Bruno Bianeo: Wolffianislllus und katholische Autklarung, Storchcll<lus' Lehre vom 

iv1cnschen. In: cbd., S. 100f. 
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Then van Oorschor (ge b. 1926) hat in se ine m Nachwort zur wissen­
scha ftlichen Ausgabe det Cautio Cri111inalis seine feste Überzeugu ng 
dargetan , dag Spee bere irs <tut" die heute Unschuldsuermutlf1lg genann­
te Rec hrssicherheit, Rechrsgarantie zielt, die sich bei ihm in mehreren 
Formulierungen finder. Und er zitiert dazu Spee: ,Es ist ein dem Na­
turrecht selbst entnommener, bei Theo logen und Juristen gleichIl(äßig 
anerkannter Grundsatz, daß man jeden solange für gut zu halten hat, 
bis hinreichend bewiesen wird, er se i schl echt. <" Dies ist nur ein Wort 
von Spee zu diesem Problem! Es steht aber in einer breiten thcoreti ­
sehen Linie. Naturrecht findet sich das ganze Mittelalter hindutch, 
schon bei Augustinus (354-430). Der naturrechtliche Komplex wurde 
he i Thomas von Aquino in zwei Bereiche aufgespalten, was zu einem 
Auseinandertreten von ius naturale und ius divinunt positivum, weI ­
ches die rechtlich televa nten Gebote Gottes im Alten und Neuen Tes­
tament enthält, führte. Damit wurde das Naturrecht als auf allgemei­
nen, in der Natur des Menschen liegenden Prinzipien beruhend 
verstanden. Jedes menschliche Recht wurde verstanden als dem Na­
tur- wie dem göttlich-positiven Recht untergeordnet. Probleme erga­
ben sich dabei über Ja hrhunderte aus der Aufspaltung von ius naturale 
und ius divinum positivum. Spce steht im Anfang dieser Enrwicklung. 
Und schon Ka iser Gratian (375-383) hatte das Na turrecht zwischen 
das men schliche und das göttliche Recht gestell t. Auch insofern, als 
für ihn Na turrecht bereits im Alten wie im Neuen Testament enthalten 
ist. Dabei ging es in der Theologie vornehmlich um das Verhältnis von 
Gnade und Freiheit. Doch auch di e Dichotomie von geistlich und 
weltlich schwingt dabei mit, zeitweise übergreifend. Das Naturrecht 
ist von F. Suarez nicht nur in seinen Disputationes metaphysicae, SO I1-

dem auch in seiner Schrift De legibus ae Deo legislatore (1613) ge­
pflegt worden. In letzterer untersucht er, ob das Gesetz ein Akt des 
Intellekts oder des Wi llens sei, und stellt (e bd., 1, c. 5) die Auffassun­
gen des jesuitischen Theo retikers Gabriel Vazquez (1549-1604 ) und 
des Dominikaners Wi lhelm von Ockhal1J (u m 1295-1349) gegenüber. 

2' Vgl. Nachworr von Theo G. M. "an Oorschot zu: Friedrid Spee: Camio Crimin3lis. 
Hrsg. VOll T ht'o G. M. van Oorschor mit einem Beitrag von GllIuher hanz. Tilbin­
gen li nd Basel 1992 (= Fciedrich Spee: Silmrlkhe Schriften. Historisch-k ritische Aus­
gabe. Bd . .l), S. 61l6. 
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Beide lehnt er ab." Nach Vazquez mull die menschliche Natur auto­
nom sein, da ja kein Z usa mmenhang mit dem überindividuell -gätt­
lichen Gesetz bestehe. Wohl sei die menschl iche Natur das Fundament 
des natürlichen Sittengesetzes, aber die Vernunft habe zu entscheiden, 
was ihr entspticht und was nich t. Eine Vernunfteinsicht ist nun auch, 
daß ich erkenne, das natü rliche Sittengesetz sei Gottes Wille. ,Erkenne 
ich nämlich die Konvenienz einer Hand lung mit der vernünftigen Na­
tur, so erkenne ich auch, daß der Urheber der vernünitigen Natur sie 
will, sie mir als Gesetz vorschreibt. Nach Suarez ist also das natürliche 
Gesetz ein Urteil der Vernunft, welches mir Handl ungen als vom 
Schöpfer der vernünftigen Natur geboten oder verboten vorstellt. 
Das Licht der natürlichen Ve rnunfr, daG die Konvenienz oder Diskon­
venienz einer Handlung in sich anzeigt (Vasq uez), ist noch nicht das 
natürli che Sittengesetz. Es muß noch die Vern unfteinsicht (reeta ra­
tio ), daß dies auch dem Wi llen Gottes entspricht, hinzukommen. So­
mit glaubt Suirez einen Mittelweg (media via) zwischen den beiden 
Extremen gefunden zu haben .... Der Umfang des Naturgesetzes wird 
... bei ihm bedeutend erweitert. Er rechnet ... dazu drei Klassen: 1. die 
obersten Sittennormen , die a llen Menschen evident sind; 2. die weni­
ger bestimmten und allgemeinen, aber auch noch einle uchtenden, wie 
z. B. justitia est servanda, und 3. die unmittelbaren Konklusionen aus 
diesen Prinzipien .( 

Nach Suarez umfaßt die lex naturalis ' ... alle in der Vernunftnatur 
des Mensc hen begründeten Rechte und Pflichten, das ius naturale da­
gegen hat es wesentlich mit dem Verhältnis des Menschen zu seinen 
Nebenmenschen zu tun. Seine Domäne ist also das soziale Leben, die 
Socialitas. End lich hat Suarez den verschwommenen Begriff des ius 
gentium bereinigt. In zielsicherer Untersucbung legt er diesen Begriff 
fest: 1. für das internationale Privatrecht und vor allem 2. für das, was 
wir heute Völk errecht nennen lius gentium propriissime dictum}. 
Gleichzeitig unterscheidet er beim Völkerrecht seine ethische, das 

2\ FraJlcesco Suarcz: Abhandl ung über die Gesetze und Gon den Gesetzgeber. Über!>., 
hrsg. und mir einem Anhang \·ersehclI von Norben Brieskorn; rreihurg - Bedin 
(u.a.) 2002. ~. 94- 11 9, (1,5). - Vgl. Joh~lln Saurer: Die philosophischen Grund­
lagen des Narurrcl.,:l1ts. Untersuchungen zur Gcsduch[c der Rechrs- und Staatslehre. 
Wien 1932, S. 88 f. Harold J. Berman: Redl( und Revolution. Die Bi ldung der '\vest­
lichen Recht~tradirion. Frankfurr am Main ] 995, S. 32f., S. 234-240 lI.o. 
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be iß t naturrec brliche Wurzel und se inen positiv geset7.rcn Inha lr. Solch 
posi ti v-rechrliche Q ue ll en sind - instigoJlte n,/tn ra - die Gewohnheit 
(lISUS) lind J er Konsens (consenslfs, <luch: fJactwl1 tacjtUJn}. { 2~ Auch 
G. W. I.eibni> wi rd von Sm'tez stark geprägt. Als Rechtsphi losoph 
stellt er den Wi llen in Gott g leichberechtigt neben den Intellekt und 
versöhnr so die zwei Gegensä tze: Jlllellectus est nohilior potentia 
(Thomas lind Suj rez ) - Vol/ll1tas esl nobilior pOlen/ia (Ockha:") in 
der These: hais el aeq"i elemenla sind decreta aelernae veritatis. Also 
ni cht Gortes Wi llkür (liberum dec retum), wie Ockham mein te, son­
dern di e sein em Intellekt vorgesetzte n ewigen Wahrheiren (aeternae 
veritates intel/eellti ob/ectae) si nd die Quelle des Rechtes. )O ·Die Ge­
rec hrigk eir ", wäre kein \'(/esenSJ rtri but Gottes, wenn er sie e rst durch 
seinen Will ensenrschlur; ins Dasein setzte. Ja, bei so lcber Annahm e 
würde Gottes Exi stenz überhaupt von seine r Willkür abhängen., 11 

F Spee faßt Na turrecht positi v. Und es wird für die heraufzi ehende 

1'1 ~n.U(t'r (wie Anm . 28 ), S. 89 f. - Vgl. S Il~r('1. (wil! Anm. 28 1, S. 27 (r, I. c. 1, 2), 
S. 45 7-4 7 1 (t . 1, C. 7), .~. 542-54 7 (r. 2. c. 14 ,5-8 ). - Brieskorn (W I€' Anm. 28 ), 
S. 565- .\7.1. 

1: Vgl. Colt fried WEih el m Lcihm/: JU I"I') er :1t'qui element"', in: Rcchr~philosophische <; 
ll u , I.l.' i bni z~ll~ unge-druckrt'll ),chcilrcn. Hr::g. VO ll Georg Mo lI:1r , Leipl. Ig 1885, 
S. 12- 35. Neque ip s" 1Torma actiol1l1l1t atl! na/lira j/l~ 11 i, d lib('/"O ellls derl"elo. sed 
ab ac/ernis l 'en/alrhus d lll/IiO IJI lellectl/i obj(!dis pelldet: q uae IPS", Iit sie dicam, di­
l"lI1a ess-l'l1ti" (OIl"' ll tUtill/ur ... Nequl' CI/im ;1Ij{ l/ i" essentiale Dei a ttribufulI1 ent. SI 

Ipse /115 6- justitw/1/ arbllYlo SIlO cUlldidll. EI /'em justitia Sert'dt qllasda11J aequalita­
fis pro{Jor/lolI,l/iMtlsqul' leges, nOH mmu$. in lJatum I"etum i1Jl1I/1Itdbili divlltisqtu' 
ti mdt1f' ls dt?is, quolII sunt fml1C1p1l1 Aritbmellcdt! el Geometrioe. Neque odeo justitl­
(IIJI (/ 111 honi' t/ telll qwsqu,m l dll'/w clrbilril esse de(endel, nisf qui /Jeritatem. GOll­

fr ird Wilhe}m L~i bni z: ,\;lonlla quat'Jam ad Samueli!> Pufrndorfil Principia, Gerh. 
Wolrh . . \ lobllo direcfa. [n: GoufrieJ Wil hclm Lei bn i7: Opcra omni:. . Hrsg. von I u­
dovII.:o Duren~. ßd. IV, p. 3, Gent 1768, S. 275- 283, hier S. 280. - Nach Derlef Dö­
fi ng (ge h. I ~jl): l eihni7 a ls Verfasse r der l-.plstola ad amicun7 super exerälflliones 
posthunlolS S,'llIIU!!tS PlI/lendorfii Je nJ1lSCIISII el d;SSC:IISli pro/estcmtiuf1f. In: Zeit ­
schnft (ür K irchenge~hJCh((' 104 ( 1993), S. 177 fchh es an einer hisrorisch-kriti­
sehen Edition drs Textes. Alle Arbe i[(~ 11 darllher slIirzen <; Ich auf die Edi lion VO ll 

L Dutens. 
~ I ),a lHer (wie Allm.1S ), ~. 101. - Vgl. ea. r1 von Rorrcck: N:. rurrcchr. In: Rechrs phi­

) o~ophie be:i Rorrt'i.:kf\'('elckcr. Texte: aus dem Staa ts-Lt'x ikoi\ JS34- 1847. Hrsg. und 
11m e1l1 . Anh~\J1~ ve:rsehen von Ht'fln:.1tlll Klcnner, Freiburg-Herlin 1994. S. 62- 147; 
Nanmechr. In; I Ii sronsche:. Wöncrbuch der Phil osophie. Hrsg. v. ,1 o'lchim Rinet (t ) 
und Karlfm·J Grü nder, Ru. 6, Bascl-Sturtgart 1984, Sp. 5t;O- 62J. 
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Ze it der Aufklärung und des Bürgertums unverzic htbar, weitgehend 
dann a ls Vernunftrechr vers tand en. 

Fre ihe it gehört zu jenen Begriffen , die höcb ~ r unrerschiedlich gedeu­
tet wurden und werden." Das Freiheitsprobl em in der Antike ·ll ist 
hier nicht von Bedeutung. Reim Apostel Paulus, vor a ll em im Römer­
brief (wohl zwischen 54 und 58 n. e hr. entsta nden) haben wir, aus­
gehend vom GegensJtz von Gutem lind Böse m, von Gesetz und Sünde 
im menschlichen Bew ußtsein, bereits das Problem der Will ensfreiheit 
angedeure t. Paulus löst es letzrlich durch di e G nade. Bei ihm spielt -
das sei hier nur angedeure t - das Innere des Menschen ein e bedeutend 
größere Ro lle denn zuvor. Der e rste Philosoph des Willens war Aure­
lius Augustinu s. Das entscheidendste seiner immer w iederkehrenden 
phi losophischen Themen war wobl die Wahlfreiheit des Willens (libe­
nIIn arbitrium liberlatis) . Fü r ihn ist die Spa ltung im Willen ein Kon­
fli kt , unahhängig vom Inha lt des Gewollten. Det WiJJe als Befehls­
haber des Körpers ist ein Organ des Geistes, de r Kö tper gehorcht 
dem Geisr. Da es im Wesen des Wi llens liegt, zu befehl en und Gehoe­
am zu verlangen, li egt es a uch in seinem Wesen, daß er Widerstand 

erfährt. Wie der Wille, gege n sich se lbst entzweit, sc hließlich ganz, 
eins wird, bleibt bei Aug ustinus letztlich unbegreiflich. In dieser Ge­
sra lt werden die Di skuss ionen um da s Freihe itsproblem im Mittela lre r 
fnrtgefiihrt. Sie bewegen sicb immer inne rha lb der theologischen Fix­
punkte. Dazu gehört di e letztlich unübersteigba re Bindung des D en­
kens an die auctoritas. 

Während die H ochscholastik , a uch J. Duns Scotus (um 1270-
13(8), das Schöpfer-Gesc höpf-Verhä ltni s und also den Primat Go ttes 
in der Selbstursächlichkeit des Willens a ls Spie lrawn geschöpfli che r 
Fre iheit vo raussetzt, versteht der Hu manismus Freihei t als die Selbst­
ursächlichkeit des Menschen in bezug auf eben dieses Verhältnis zu 
Gott. Diese Vorsre llullg wird von ErasInus von Rotterdam (1466/69-
1536) klassisch ausgesprochen : ,Umer fre iem \'(lilien versrehen wir ... 
das Vermögen des menschlichen Wi llens, mit dem der Mensch sich 

\: Vgl. zum fo lgenden: Sicgfricd Woligasr: Kau ... a lltat lind Willensfreiheit. Erasmus von 
Ro rrerdam und ~arnn Lurher (im DCllck l,). 12- 16,20. 

H Vgl. Hisror isches Worrerhll~h der Philosophie. Hrsg. von Jouchün Ritter. ßd. 2, Ra ­
:td - Sumgan 1972,Sp. l 064- I074. 
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dem, was zur ewigen Seligkeit führt, zuwend en oder von ihm abwen­
den kann .' 14 

Generell haben wir in der chri stlichen Theologie des Mittelalters 
und darüher hinaus folgende Fragesrellungen hinsichtli ch des Frei­
heitsproblcms: ,1. Was ist das Wesen des Bösen, we nn alles Seiende 
gur erschaffen und in sei ner Güre von Gott bewahrr wird? 2. Was ist 
die Ursache des Bösen, wenn alles Wirken von Gottes Macht una Wil­
le abhängt, der nur Gutes wollen kann und das Böse verabscheut? 
3. Warum ließ Gott das Böse zu, wenn es seinem Willen wide rspricht 
und er die Macht hatte, se ine Geschöpfe in der Gnade ?LI bewa hren? 
4. Ist di e Freiheit um des Fa lles und des Bösen willen nicht eine gefähr­
liche und verderbli che Mitgift ? Wäre es nicht besser, wenn es keine 
Freiheit gäbe, da sie ins Böse führt ? 5. Wenn der Mensch über se in 
Heil und seinen Fall frei entscheidet, w ie bleibt Gott wirkend, wis­
send, vorse hend, richtend und begnadend der Herr aller Geister und 
ihrer Geschichte' 6. Wie sind Allwi rksamke it, Vorsehung und All wis­
sen heit Gottes mit der Freiheit des Mensc hen vere inbar' 7. Hebt die 
Gnade oder die Sünde die Freiheit auf und wie ist es möglich, daß der 
Mensch aus Gnade und Freiheit zugleich se in Heil wi rkt?, .!'< 

Die Fragen führen in unaufl ösli che Probleme. Weder die Erhellung 
des Ratschlusses Gottes noch die Durchdringung der freien Wahl 
durch die vom Wandelbaren her nicht meßbare ewige Erkenntnis Got­
tes, die keine Zukunft kennt, ist dem Menschen möglich . Origenes' 
glatte Lösung, daß sich die freie Wahl i/1 der Ewigkeit ereignet und 
alles Zeitliche wieder in den Urstand einmündet, wird vom mittel­
a lterli chen christlichen Denken als den H ei lslehren zuwider verwor­
fen . So bleibt nur die Bescheidung vor dem Geheimnis. Gott ist nach 
der chri stlichen Theologie der Schöpfer all er Wirklichkeit und heilig 
in seinem Ratschluß. Um so unheimlicher und rätselvoller hebt sich 
der freie Mensch von diesem Grunde ab: in seiner Ebenbildlichke it 
ein geschaffener Gott, in seiner N ichtigkei t der schwankende Schat­
ren, der im seinslosen Bösen mehr nichtet a ls wirkt, in sei ner Selbst-

3~ Erasmus von Rotterdam: Vom fre ien Wi llen . Vcrdcu rschl von O u a Schuhmacher. 
Gnttlngen 1940 (3. Au f! . Gött ingen 1969), S. 24. 

:H Gustav Siewerrh: Einleitung zu: Thomas VOll Aq uin: Die menschliche W illensfrei­
hei t. Texte zur thomistischen freihcirslchre. Ausgew. u. mir e iner E inl. versehen von 
Gustav Siewerth. Übersetzung von P. Placidus Wehr brink . Dusscldorf 19.54, S. 15. 
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mäc htigkei t und Freiheir aber doch zugleich Schöpfer des Bösen und 
Urheber seiner Schuld und seines Guten, den Gott in Ge rechti gkeit 
straft oder belohnt. 

Im Streit zwischen Erasmus und Martin Lurher (1 483- 15461 geht 
es eigentlich nichr so sehr um die Freiheit des Menschen als um die 
Allmacht Gorres. Erasmus nahm an, l.uther mache den Menschen zu 
einem Automaren. Aber Luther sprach dem natürlichen Menschen in 
allen Dingen des tägli chen Lebens durchaus Freiheit ZU; selbsr Juden 
und Türken können gure Eltern und gute Obrigkeiten sein, vielleicht 
soga r besse re a l.s die Christen. Der Punkt, an dem der Mensch nicht 
frei ist, isr sein Unvermögen, die Forderungen Gones gänzlich zu er­
füllen. GOtt verlangt Reinheit des Herzens, Selbstverleugnung, völ ­
ligen Gehorsam gegen den göttlichen Willeil. Dessen ist der Mensc h 
n icht fähig. Sein Wi ll e ist nicht gezwungen, aber seine N atur ist ver­
derbt. Er ist nicht vorbestimmt, eine besondere Sünde zu tun , aber er 
wird an irgendeinem Punkr Gottes Herrlichkeit nicht erreichen. Was 
er an Gutem tut, das wirkt Gort in ihm. Erasmus fragre, was denn 
dann der Sinn all der Ermahnungen in der Heiligen Schrift sei, die 
den Menschen aufrufen , vo ll kommen wie Gott zu sein. Luther ant­
wortete, es gehe darum, den Menschen von seiner Unwürdigkeit zu 
überzeugen. 

Bei seiner Beweisführung verschmäht auch Luther keineswegs di e 
Hilfe der ra tio. In seiner Bestimmung des freien Wi llens faßt er das 
der Freiheitsfrage zugrunde liegende Problem als Machtka mpf zwi­
schen Gott und Widergort um den Menschen. Der Mensch erscheint 
dabei wie das Reitti er, von dem Ps 73,22 (nach der Übersetzung der 
Vulgata) sagt: ,Ich bin zu nichts vor dir geworden und w ußte nichts; 
ZLIm Rei ttier bin ich vor dir geworden., Aus dem Bild des Menschen 
als Reittier folgert Luther: ,Wenn Gott ihn reitet, geht er, wohin GOtt 
will . . . Wen n Satan ihn reiter, geht er, wohin Satan will. Es steht nicht 
in seinem Beli eben, den einen oder den andern zu wählen und zu ih m 
zu laufen. Die bei den kämpfen vielmehr darum, wem er gehören 
50 11. ,·16 l.uther wil l nicht ein allgemeines Kausalprinzip für den anthro-

L~ M" ftin l.mher: Vom unJrcien WIllen. Eine Kampfschnft p;egen den Myth us a lh:r Zt!i ­
(eil aus dem J ahre 1525. Nach dem Unexr neuveroeutscht von O rro Schuhm<lcher. 
Götringe n 1937 (4. AuA. Gottingen 1979), S. 54. 
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polog isc hen Bereich verfechten, sondern die allmächtige Herrschaft 
Gottes iiber die von ihm geschaffene Welt. Insofern ist der in der Phi­
losophie traditionelle Gegensatz zwischen Determinismus und Inde­
terminismus nur sehr hedingr <lllf den Srreir zwischen Lurher und Eras· 
OlU S anwendbar. 

Erasmus sollte in den jesuitischen Koll egien nach Ignatius und dem 
Index Iibrorul1I prohibitoml11 nicht gelesen werdenY Verstiihd lich, 
da e r ja faktisch exkommuniziert war. Dabei kommen auch die Jesui­
ren vom Humanismus her, wozu noch zu sprechen sein wird. Und 
gleich Erasmus haben sich führende Jesuiten wi e Roberr Bellarmin 
(1542-1621), Luis de Molina (1530-1 600) und dessen Lehrer Pedro 
da FOllseca (1528-1 599), der portugiesische Aristote/es, in Deursch­
land dann auch Maximilian Sandaeus (1578-1 651), mit dem freien 
Willen des Menschen beschäftigt. 

G egen Ende des 16. Jahrhunderts waren die Jesuiten in eine Kon­
eroverse - vornehmlich mit Dominikanern - über den freien Willen 
des Menschen verwickelt. Die heiden H auptgegner waren dabei der 
Dominikaner Dominicus Balmez (1528-1 604) und der Jesuit L. de 
Molina . Diese Debatte wurde 1607 durch Eingreifen von Papst 
Pa ul V. (1605-1621) beendet. Er verbot jede gegenseitige Zc nsier ung 
und Po lemik und legitimierte domit die Möglichkeit, verschiedene 
Lehrm ein ungen nebeneinander bestehen zu lassen, solange sie auf 
dem Boden des gemeinsamen G laube nsinhaltes blieben. Molina woll­
te gleich seinen Ordensbrüdern SliareZ, Bell armin und a nde ren den 
Glauben an den freien Willen des Menschen verteidigen. Dies zu ei ner 
Zeit, da Luther und Johannes Ca lvin ( 1509- 1564) die Unireiheit des 
menschlichen Willens theologisch und phi losophisch begründeten. 
Nach Molina neigte Bannez in die gleiche Richtung. Molina selbst 
wollte das Gegenteil beweisen, gerade auch in seinem Ha uptwerk 
COl1cordia liberi arbitrii CUn? gratiae donis (1588). Er w ich in ver­
sc hiedenen Punkten auch von T homas von Aquino ab, da dieser, nach 
Meinu ng Molinas, einen Kompromiß zw isc hen de r Fre ihei t des Wi l-

~ ~ Vg l. fvht beJ Lundberg: JesuHischc AlHhropologie und Erziehung!)lehre in der Früh­
Le il dt::. Orden~ (c a. 1540 - GI. I"SO). UpP:'<1 la 1966. S. 74. - Vgl. ZUIll fo lgenden 
t'bJ .. S. 229- 235 und: Fr<llll. Hemm::h Reusch: Dt' c Index der verbotenen t\(lche r. 
Ein ßr ir mg 7ur Kirchen- und l.irer'Hurgeschichre. Bd. I, Bonn JS83 (Rt'prinl Aa len 
1967), S. 347-355. 
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lens und einem beschränkten Determin ismus geschlossen hatte. Moli­
na wandte sich entschieden gegen jeglichen Dererminismus. Letzrlich 
ging der Streit lwischen den Dominikanern und den Jesuiten jedoch 
nid1t darulll, inwieweir der Nlensch einen freien Willen besirze und 
Herr über seine Handlungen sei, sondern wieso der menschliche Wi lle 
die Wo h I freiheit haben könne, wenn der göttliche \Ville una bänderli ch 
se i lind stets walte . Molina suchte daher das Verhältnis des mensch­
li chen Willens zu m Allwalten Go ttes klarzulegen. 

1 m Jahre 1584 begannen Banne7.' Ko mmcntare L U Thom as' Summa 
theologica in Sa lamanca zu erschei nen. Molina fand s ie voller deter­
ministischer Gedanke n." Nach Bannez beStimme Gott di e Tätigke it 
eines jeden geschaffenen Willens im vora us und w isse daher die Z u­
kunft durch seinen eigenen W illen. Gott habe die Na tur geschafien 
und könne sie da her so in Bewegung se tzen, daß ihr eigene r modus 
operandi e rhalten bli ebe. " Diese Lösung des Verhä ltnisses zwischen 
causa prima und ca usae secllndae findet Mo lina nicht zufriedenste I­
lend. Nach B,lnnez kennt a lso GOtt a lle kontingenten Handlungen, 
da er s ie verursacht ha t. ~ü Molina a kzeptiert die Auffassung, GOtt ken­
ne zukü nftige Dinge außerbalh ihrer Ursachen im Sein se iner Exis­
tenz" nicht und widersetzt sich der Annahme, Gott kenne die Dinge, 
wei l sie in der göerlichen Ka usa lität miteingeschlossen seien. Eine sol-

\~ Saul' errat Banne;: in {Ide eil/li I,uthcrtllfis. eon/lllqlle errMes typis habe! mOl1dat os in 
su;s COJ1llllelt/arus 111que 111 HISP'HlliIS /l/lrodl/ c/f)S (LL1Is Molina: Summa h:1t'n:s iu m 
minor, (n: Cc,chichrc des .\1ol in i.,m ll S. ßJ. I : \!e l1t' Molin a~c hriften. Hrsg. von 
Fnednl:h Sregmü lle r .. \1ünster 1. \'<1. 11;1 35 , S. 445). Rmmez affirmat, Deum determi­
l1an' /JOllf l1tl1lC'm 01l1llem crcatam ('{jl/CI/rst( alqllc mffuxu etwm lIatt/rah ex se etficaci 
!Jd U111l1t'm SI/um actum 1/011111,""111 ." ("ogll oscere cerlo et in/aflilnliler omnes aClus 
ill :HI/gul,,,i nOrl nur/os dlqlle e/lcCll/s clliuscllmqllt: I't)/unfatis creatae (uturos {ebd .• 
S. 401/. 

',~ COl1ctfrstfs prmwc cOlls"e Itd est effi c"x ,Td derermlntllldunI causas secundas, quod 
simul es! SlltllliS cOlllonllans se n un 1l!lrtlris se(lmdarum causarum, ila ut ( um cal/SO 
t/l'('l'SSllria ll ('assllatem el/ICW! er ( WII a mfingt'lItl (oflfiugellt ia m .. " Del/s es' autor 
totills Itdturae el idärcn pOles.t m ouere nafuram qu,unlibet tIIxto modum eil/s. Ita 
quod $lImtf saluelur effic.üCld /1nnwe c,w sae Cl m odus operand, prop"rtllS causae se'­
cundae (ebd,,~, 405 f. ). 

, ~ Ellam SI D eus Ilon (ognosceret /ulllrl/ cOIltingell/l<l (,Jmq/wm pf<lcsentia In $U,J acter­
mimt! sed sn/lInI III causis ipSOrtl/JI, ellls cogni{{() esset certa et infaflibifzs (ebd., 
S. 4IlJ I. 

"1 opillio fomen d. T/JO l11oe hoc !uco, qllolel1l1s asserit lI/turn (onlingen/ia Ileque a Deo 

optmlo m<./X1I110 COgllOSCI certn 111 suis atqlle ex sl/is caUS/5, sed COj?IJ()S(l (erlo f]1I0-
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ehe Auffassung hä lt .V1olina fLir rei n dete rmini stisch oder necessitaria­
ni sti sc h. Denn man müsse dann behaupten, dem Wi ll en des Menschen 
fehle jegliche r Verd ienst lind We rt, und es gäbe dann keinen Grund, 
mensch liche Handlungen zu loben oder zu tadeln. <! 

Auch Molina glaubt, daß nichts ohne Gottes Einfluß zustande kom­
men könne, doch könne dieser Einfluß keine determinatio ad unum 
sein, da dann der Mensch keine Freiheit der Wahl mehr besitzl Freie 
Wah l setze jedoch Freiheit von Zwang (wercitio) und Notwendigkeit 
(necessitas) voraus. Verursache Gotr im voraus a ll es, was geschehe, 
geschehe dies aus Notwendigkeit. Molina setzr so eine zei tlich zuerst­
liegend e causalitas mit necessitas gleich. Auch Duns Sco!Us betrachtet 
nach Molina den menschlichen Willen nur als lnstrumenr des Willens 
Gottes4

"', da er die Wurzel der Komingel1z a ll et Dinge im göttlichen 
Wi llen erblicke, obwohl dieser nicht ex necessitate w irke. Die Lösung 
des Problems findet Molina im concursus simultane/IS. Causa secunda 
wirkt zusammen mit dem gle ichze itigen Einfluß Gottes, um ei n Etgeb­
nis zu e rre ichen; sie wird nicht von Gon in e inem a llgemeinen conCttr­

sus dazu gebracht, eine Tätigkeit auszufühten" Gottes Wirken und 
der geschaffene Wille sind voneinander unabhängig, aber arbeiten zu­
sammen. Damit rettet Molina den menschlichen Willen von allem 
Zwang lind aller Notwendigkeit (necessitas). Die Abhängigkeit der 
causae secundae von Gott, der ersten Ursache, wird jedoch in seinem 

','I1/.1S il/ $U,l.Jeter"ilate SUII[ extra suas causas m su o esse existent tue. flumqual11 fl1lhi 
pluc1Iit (Luis Molina: De scienria Dei. In: StegmülJer (WIC Anm. 38), S. 22fi). 

~ ~ NOHII/deo qlfa rati(JIlc. data hac doclrll1a, merituln auf demeritun! ill voluntate er&"!­
tn rdmqualur, dignaque stl laude aut vitupaio propter ~, quere agil {Luis Molina: 
Sum ma H;teres iu ffi M<lior. In : S(cgllllille r (wie Anm. 38). S. 410) . 

• 1 Quod SI {undamellla haee vera essenI. plane rdd,x el causa 10la amlingentiae remm 
esset sofa liberIas llo/untat;s divlnae ad operalldllfll ... 1105ilo praetereo quod Deus 
n(!Cessitale natlfrae eoncurrael eum cdlJsis secuud,s, ... tolieretur contingelllia re-
mm, ut SCofl/s affirmill . ... Unde plusquam peTlClt!os.,n1 exislimo sentcntiam halle 
Scutl lta explteat,ml (Ludovicus Molin<l: Liberi arbm iJ cum grariac donis, dj Yina. 
pr'lescienri3. , praedesrinarione et reprobarjooe concordia. Editionem criticam cllra"it 
Jo ha noes R.a.heneck S.l Oniae 1953. S. 219 f. 

.j.j Q l/Clre C(llIS.:1 seeunda non pnus mofa CI Deo conClJrstf general! produot etfectum sed 
in/lucnte simul Deo cum ipsa in etlectllt1l per C:01ICLfrStt1/1 gmeralem (cbd., S. 220). 
CO IlClfrsus Dei utlucrsalis nihil [J!lItd esl qttQm iJ/(luxus Dei immediatus in nmnes 
ef/eel ils (Llli~ Molina: De concurSll Generali . In : Stegmii ll er (wie Anm. 38), S. 199). 
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System nicht sichtbar. Er wa r aber der Ansicht, Gott habe den secun­
dae Cl1l1sae ihre Freiheit verlie hen. 

Su,he>. erwog die Möglichkeit einet Überei nst immung zwischen det 
untergeordneten causa secunda und der übergeordneten causa prima. 
Wenn GOtt wolle, trete die causa secunda in Gehorsam gegenüber 
Gott in Tätigkeit. Der von det prima causa ausgehende concursus wir­
ke auf die causa secunda nicht ein, doch bewirke die Übereinstim­
mung !synzpathia) die Tätigkeit der causa secunda. Diese handle selb­
stä ndig und nicht nach den Anweisungen der prima causa." Diese r 
Gedankengang findet sich auch in Suarez' Anthropologie . Er fügt hin­
zu, dies sei eine schwierige Frage. 

Molina stimmte in seiner Auffassung von der Willensfreiheit inso­
weit mit Du ns SCOlUS überein , a ls auch füt ihn die Freiheit des Willens 
im Willen se lbst begründet war. Weder Gottes noch des Menschen 
W ille brauche seinen e igenen Beteich zu ve rl assen, um die Ursac he 
ihter Freiheit zu finden. Mo lina sieht diese Freiheit a ls eine Freiheit 
der Indifferenz. Hier lag für ihn det Schwerpunkt, nicht bei der Selbst­
determi nation - wie für Thomas von Aq uino - denn ohne diese Un ­
votherbestimmtheit des Handeins sei d ie Freiheit keine Freiheit mehr. 
Suarez betrachtere den Willen als eine actio vitalis, die sich selbst in 
Bewegung setzt. 

Aus der geschilderten Auffassu ng bildete sich Molinas bekannte 
Doktri n von der scientia m edia heraus, die die menschliche Willens­
freiheit verteidigen und erklären möchte , weshalb Gottes Vorauswis­
sen trOtz der menschlichen Freiheit dennoch unfehlbar sei. 

Molina unterscheidet drei Arten göttlichen Wissens : 1. ein natür­
liches Wissen aller Dinge, die vorhanden sein können (scientia natura-

.;.> Dieare veTO quis pOleSl, reperi" inter cclllsmn prrmam secrf1ldam~ qllalldam sym­
ptltbiam urtam ... ex essemiali subjecliol1e causae secllndae ad primam, ct supremo 
dominio pr/mt/e 111 secu ndam. COJISIsterc.- (llltem p()test huiusmodi sympathia i" hoc, 
quod volente Deo uf cal/sa secunda opere/lIr, statim lIeeessaria cnnsecutiolle causa 
secunda agil, non qulO m se aliquid rcc.;ipial ex VI iIlius llu/unfaIIS. sed quia statim illi 
obedit agendo ... 1::.rgo eo modo, quo fltlllC disp ulamlls. flulla excitatio fit in causa 
secul1da ex vi solilis wncursus ({IllS(.!e primae (Fra ncisco SlIarez: Metaphysicarvm 
di sputarionvm, in qvibus er vniversa t1atvralis TheuJugia ordinate tradltvr, er qvaes­
flones ad omnes dllodecim Arisrofclis libros pertinenres, accurare disputantur. Tomi 
duo. Mugllintiae 1614 (Reprint Hilde~heim '1965), S. 513 (Disput. XXII, Seer. 11, 
n.XXXI. 
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lis). 2. ein freies Wissen , durch das Gott alles Zukünftige und da s, was 
er mit seinem freien Wi llen besc hliell t, weiß (scientia lilu m). 3. ein 
Wissen <111 dessen, das unter ,,11 den Um;ränden, die Gott sc haffen 
bnn oder wil) , werden könnte (sciel/tia media). Gort we iß eine un­
end liche Anza hl Dinge: die, die sind, wa ren und se in werden, wie die, 
die sein w ürden, wenn er e in e " ndere Ord nung der Dinge sch üfe oder 
die Umstä nde der bestehenden Ordnung ändern würde (futuribilia}." 
Al s Gort eine bestimmte ürdnung der Dinge wählte, wußte er in sei­
nem freien Wissen alles, was geschehen würde, ohn e daß der freie Wil­
le der Engel oder der M ensc hen gehemmt wurde. Wie der Mensch 
auch immer als freies Wesen hande lt, weiß dies GOtt dennoch im vo­
r"us. Nac h Molina würde diese Lehre auch den Inte ll ekt zufrieden­
stel1 en.'- Wie Gott im voraus die fr eie Wah l des menschlichen Willens 
kennen könne, se i uns jedoch in diesem Leben nicht zu durchschauen 
mög lic h. Dies gehöre zu den YI)'ste ri en Gottes. ' 8 

Philosophisch gesehen wender sich Molina also gegen den Determi­
nismu s, das heißt, daß der M ensch aus Notwendigke ir handele. Auch 
in se iner theologischen Srellungnahme zur Prädestinarion setzt er zwi­
schen causalitas und Il ecessitas Gleichheitszeic hen und lehnte daher 
B" nnez' Prädestinat ionslehre ab. Nac h Ba nn ez ergießt sich Gottes 
Gnade unfehlbar auf diej enigen, die er zur Se ligkeir prädestinien ha­
be. Molinas Gedanken über die Prädestination sind eigentlich nur die 
Anwendung se iner Lehre von der scientia media. Gorres Vorauswissen 
des Verh ä ltnisses der Menschen zur Gna de, das hei ßt die scientia m e­
dia , liegr vor den Beschlüssen sei nes freien Wi ll ens und ist au fgrund 
von Gottes Vollkommenheit vollkommen." Scientia media bedenret 

~.. COgIIOSC/tqlfl' n01l $o/lim eil. qual! dc ".leIn $111// . {/t/!rl/Il t ,mI (' nm!. sl'd (.', i<ln1 il/finita 

I1JiI1. qUl1c esseni. 5; .1fiUIn ordim:m Shlllll:I'C! IWI si ;11 h{J!' urJil1e statuuel alias al"­
allus/,m /ws { LllI ~ .vlo hna: Oe s(u:nri,l Dei In: ~ ft.'g lll ü lle r (w ie Ann! . _,8). S. 239 L). 

" Nu'" adimells liberlalem arbllm. sed 'PSWN relillquells po/e11lem 1ft de fa cto !mSSll 
(aare 0pposllttnt . ... Unde pnU>SClCl1lW tl/ff eleellO vohllltatis diviltae mtll; necesslta­
rem impol1 il aut adimit fihe1'fatem ... f 11 J,af q/II! sofa sellfellt;a !'Idetur qloescere in ­
telleätfs (ehd ., S. 240). 

·s Modus, quo DeHs ;11 tal! G/US,1 cognosc:at praedlctom del ermind t ionel'n.j'orte in IMe 
l!Ifa mll/ va let explican (cbd. , S. 241). 

.~ Q lIlIre scientill !lId csl dt> re in se et ex lIalltra SIW infer f,' , cerf issime tmnen cogmta ex 
perj'ecfione cor;noscentis (I.ui s \tlolill a: Ep itome de Praedesri ll .:aione. In: 5rcgmullc r 
(wie Aum. 3B), S. 336 f. ). 
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"Iso ein sicher" Wissen des a n sich unsicheren. Die Futuribilia sind 
vor Gottes Willensbeschlufs vorhanden. Wie a uch immer die fr eie 
Wa hl des Menschen "usfa ll e, Gott wi,se das Ergebnis im vora us. Sein 
Wissen i<t sicher, aber hinsichrlich der freien Wah l des Mensc hen von 
dessen Willen in gewisser Wei se abhängig. H ier liegt also ein Moment 
vor, da s se inen Ursprung nicht in Gott hat, das er aber kennt. Molina 
lehrte über die Gnade, gratia sufficiens und gratia efficax seien eigent­
lic h das gleiche. Ers tere sende GOtt a ls eine Anregung noch vor der 
Z ustimmung des Menschen und ermögliche durch sie das Heil. Gebe 
der Mensch seine Z ustimmung, vergrößere sich die Gnade und ihre 
Wirkung und werde zu r gratia efficax. Das Ergebnis des Gnaden ­
werks se i von der Z ustimmung des melhchlichen Willens abhiingig. 
Molina fo lgte hier dem Geheiß d e< Ignarius, die Gnade nur insoweit 
zu betonen, als die Freiheit des Menschen nicht in Gefahr wa r. 50 

Viele Jes uiten folgten Molina, doc h einige fa nden, Gott sei in dessen 
System zu sehr vom mensc hlichen Willen a bhä ngig. So entstand eine 
la ngwierige und hefti ge Debatte nichr nur im Orden, sondern in der 
ga nzen katholi schen Kirche. Sua rez und Bellarmin bekannren sich zu 
einem modifi zierten Molini smus. Scientia media faßten sie in der 
Hauptsache wie M olina auf, doch Suarez verwies auch auf den Ephe­
serbrief, der di e Prädesti na tion zur Seli gkei t erwähnt; und wo es heißt, 
daß Christu < uns I<or Erschaffllllg der Welt ausgewählt habe. Der 
Mensc h könne die Erl ös un g mit se inem Willen nicht begrenzen. 51 Su­
arez wie Bellarmin betonren die Vorherhestilllillung des Menschen zur 
Seligkeit vor aller Vora ussicht der Verdienste (ante fJraevisa m erita). 
Sua rez wollte Gottes voll e Initiati ve und M acht bei der Erlösung des 
Menschen erha lten wissen. Bella rmin w ie Suarez meinten, daß sich die 
gratia efficax von Anfang an (i71 actu />ri111o) , nicht erst nach der Zu­
stimmung des Wi ll ens (in actll secllndo) unterschied. Die gratia efficax 

'C ltem non debel1llfs loql/I tam copiose IIISlsrelldo tautopere gral/ae. ut geliere/ur vene­
IIlIIII, '1t/O tO/l,ltlff liIurros (lgnatJus .... Loyol,,: ExercHl~ sp,rirualia ... Versio liner .. l i~ 
ex au tographo hispanico. Noris illusrrara R. P. Joa nne ROQl h:m . Appendix: Direcro­
rUlm 1911, S. 326. 

'I Pa"lus !oquoflf r de omlllbus. qw u!timam salfl te!l1 consequllftlur . .. quam flon pos­
S lll1l115 1I0S pmpno «rbit,./() IinJlldre .. . Fl'a ll~ I SC() $wirel.: Commentana & di~p~lt <l ­

[i () nt'~ in prilll:lm p,u(enl di vi Thn mac: Oe Deo 1100 t'r (rino . .\1aill7 1607, S. 1970, 
C. g, ll . 35 ). 
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se i jedem einze lnen Menschen und den besonderen Verhältnissen an­
gepaßt (congrua) im Gegensatz wr gratia su((iciens, die incollgrua sei, 
d"s heißt, immer in glei,her Wei se w irke, aber für die sitrliche Wie­
dergeburr ausreiche. Suarez beront: Gorr sende gmtia congruG in 
Übereinstimmung mit seiner scielltia media, doch erfolge sie nicht auf­
grund der Zustimmung des men schlichen Willens, sondern um Christi 
willen. Diese Lehre Suorez' und Bell.rmins wurde Kongruisl1!us ge­
nannt. 1613 verbindete der Jesuitengenera l Claudius Aquaviva 
(1543- ·1615) den Kongruismlls als die offizielle Lehre des Ordens 
von der Vorherbestimmung und Gnade. Dennoch hielten auch später 
noch viele Jesuiten an Molinas Auffassung fest. 

Ist es nicht an der Zeit näher zu umersuchen, welche Position 
F. Spee zur Willensproblematik vertritt' Jede nfalls waren die Jesuiten 
zu seiner Zeit allch christliche Humal1isten. Als solche hie lten sie die 
a ntike Kultur für die höchste von Menschen geschaffene, die von der 
Vorsehung die Aufgabe zugeteilr bekommen habe, Christi Wiege zu 
sein, das heißt Anknüpfungspunkt für den christlichen Glauben. Das 
in der Antike enrwickelte Mensc henideal harre bei ihnen e in sehr ho­
hes Ansehen. Deshalb he trachteten aucb die Jesuiten die klassischen 
Tugenden als allzeit gültige Ideale. Christus war ihnen die vollendete 
Personifika tion aller menschlichen Tugenden, wesha lb das klassische 
und das christliche Bildungsideal hin sich tlich der Persönlichkeitsent­
wicklung übereinstimmte . Bei Christus trat zum klassisc hen Ideal 
noch die übernatürliche Li ebe hinzu, die zu Demut, Gehorsam und 
Se lbstaufopferung führte. 1'. Canisills, der erste deutsche Jesuit, vor­
wiegend durch seine praktische Wirkung bedeutend, betont dabei die 
Notwendigkeit, Christus nachzueifern Y 

Nach der jesuitischen Erziehung so!lten Kultur und Chrisrentum 
miteinander harmonieren. Die christliche Offenbarung war über das 
Feld der natürlichen Vernunft erhaben, doch wünschte man ein har­
monisches Verhältnis zwischen Wissen und Gla uben, zwischen Phi­
losophie und Theologie. In christlic h-humanistischer Weise war man 
der Ansicht, die Theologie solle a uf der Philosophie, wie die theologi­
schen Tugenden des Menschen auf den natürli chen Tugenden, aufbau­
en. Die Offenbarung stand zwar über der Vernu nft, doch strin SIe 

~~ Vgl. Eicheldinger (wie Anm. 6), S. 161-165. 

36 

1 

J 

, 
• 

j 

Spee in der philosophischen Geisteswe lt 

nicht gege n sie . Denn Gort sei die gemei nsa me Quelle beider Wahr­
heitsströme, der Wissen schaft und der Religion , meinten die Jesuiten 
mir den Thomisten . Sie räumten zwar durchaus det Wissenschaft ihr 
eigenes Feld ein, erkannten ihr einen eigenen Wert und Wahrheits­
ge ha lt zu. Wie Thomas von Aquino mei nten die Jesuiten aber, das 
Denken " II,sr fordere im christli chen Raum die Religion als Überhau 
der Wissenschaft. Sie suchten die christlich·humanistische Linie zu 
verfolgen und an der thomi sti schen Harmonie von Kultur und Chris­
tentum fesrzuhalten, zeigten aber gleichzei ti g reges Tnteresse an der 
beg innenden empirischen Forsc hung der Neuzeit. Die empiri sche 
Wirklichkeit sollte jedoch nicht als die einzige Wirklichkeit betont, 
andererseits aber auch nicht der Inte ll ekt unterschätzt werden, dem 
ja ungea hnte Bereiche zugänglich waren . Denn er könne sogar Mittei ­
lungen von Gorr selbst erhalten. 

Für den Studiengang der Jesuiten hatte sc ho n Ignatius von Loyola, 
dem Pariser Studium generale folgend, eine Dreitei lung festgelegt: Un­
terricht in Sprachen ((awltas lil1guarum), in Philosophie ((acultas ar­
tiU111) und Theologie. Für die Theologie wurden vier, für die Philoso­
phie drei Jahre festgelegt. Großen Wert hat 19natius dabei den 
Disputationen beigemessen . Ebenso auch der Praxis des nied erlän­
dischen christlichen Humanismus, er, der in Salamanca selbst beschul­
digt worden war, ein Erasmianer zu sein. <I Die endgültige Studienord­
nung der Jesuiten - Ratio atque 1l1stitutio Studiorum Societatis Jes" 
(Neapoli 1599) - erwuchs aus la ng jähtigen gründlichen Vorbereitun· 
ge n und Entwürfen 5 4 Sie setzt für die Erziehung als primären und se­
kundä ren Zweck: ,Erziehung für das jenseitige Ziel vermittelst einet 
diesem Ziele möglichst entsprechenden Erziehung für den Lehens­
heruf in der Welt.,5; Von den Schülern wird besondets Fleiß, Besc hei­
denheit, Gehorsam, Frömmigkeit und Sittenreinheit gefordert. Der 

>.' Die Swdit> nordnung der Gesellschaft Jesu. Mit einer Einleitung von Bernhard Duhr 
5.). Freihurg im ßrei'igau 1896, S. ~- J 6. - Vgl. Kar! Hengst: Jesuiten an Universirä­
tf'n und .I esuitenuniversitäten. Paderoorn - München - Wien - Zürich 1981, S. 54 f. , 
70 t. - Alain Guillermou: Ignacius VOll Lo)'ol<1- In Selhsrzeugnis!'cn und Bilddokumen­
ren. Rcin bck bei H30lhurg 198 1, S . . 15. Anl1l . 36. 

,,~ Texr der Sllldienordnung von 1599 und 1832 in deUlsch("f Sprache. In : ehd., S. 178-
2RO. 

" Ebd., S. 25. 
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Ga ng der Sc hulausbildung wi e a uch die Vorbereitung der Lehrer se i 
hier nicht referierr. Jedenfalls wird in den Gymnasien ei ne solide 
Kenntnis der a lten Sprachen zugrunde ge legt, fußend auf den antiken 
O rato ren, H istorikern und Dichrern . 

In Philosophie " behandelte man im ersten Jah r die Logik des Ari s­
totdes , redigiert beziehungsweise bearbeitet von Francisco cle rolero 
( 1532/ 1596) oder Pedro da Fonseca. Im zwei ren Jahr - Überschrift des 
Jahres : Physik und Naturkenntni sse - wurden dessen ach t Bücher der 
Physik, die vier Bücher Vom Himmel, das erste Buch von Vom Entste­
hen und Vergehen und "uch die Meteorologie ge lesen. Im dri tten Jahr 
stud ierte man Metaphysik und praktische Philosophie nach Aristote­
Ies, konkret: das zweite Buch von Vom Entstehen und Vergehen, die 
drei Bücher Von der Seele (auße r dem anatomischen und medizi­
nischen Abschnitt im zweiten Buch), die 14 Bücher der Metaphysik. 
Daw in der Ethik die 10 Bücher der sogenannten Nikomachischen 
Ethik . Manche der aristotelischen Schriften wurden nur kursorisch, 
and ere mit gena uen Erkl ärungen, These n und Be weisen durchgenom­
men. Grundlage des Unterrichrs waren di e entsprechenden Aristo­
te les kommenrare von F. de Toleto, P. da Fonseea, di e Co nimbricenses, 
das heißt di e gewaltigen Aristoteles-Kommcntare von Coimbra, die 
Kommentare von F. Suarez u. a. Die Lehrer der Philosophie waren an­
ge wie~en , in wichtigen Punkten nicht von Ar istote ies abzuweichen, 
au sgenommen , wenn er erW3S dem C hri stentum Widersprechendes 
ode r gaf etwas gegen den geolfenbarten Glauben vorbringe. Die wi­
derchri stlichen (arabisch-spani sc hen) Erklärer des Ari sto teles, etwa 
Averroes (ibn Ru schd ; 1126-11 98), durften nur mit sorgli cher Aus­
wa hl gelesen werden. Thomas von Aquino hingegen war ehrfurchts­
voll zu behandeln , selbst, wenn se in e Meinung nicht haltbar erschien. 
Und für den Lehrer der Mor,]ltheologie g ilt n'lCh der Ratio studio­
rum .. . : ,Mir Aufbietung all seiner Krafr und Betriebsamkeit strebe 
er dahin , tüchtige Pfarrer oder Verwa lrer der Sakra mente hera nzubil ­
den . .. Wenngleich jene theo logi~chen Gegenstä nde, die kau m einen 
wesentlichen Zusammenhang mit der Kasuistik haben, ga nz beiseite 
zu lassen sind , so ist es doch bi sweilen angezeigt, e inige theologische 
Gegenstände, auf welchen die Gewissensfä ll e fu ßen, in kürzester 

~ F.bd.,S. 156-1 59, S.214t. 
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r o rm vorzubringen; z. B. was lind w ie vielfac h der C harakter, was eine 
To,l;ünde oder eine lä ßl iche SiilH.le, wa s die Einwilligung se i l1. dgl" F 

[0 dieser Ge isteshaltung wurde a llch Spee erzogen. Wie hat er diese 
Erziehung verinnerlicht, wie sie weiter ve rmittelt? Einiges ist in der 
Litera tur angedeutet. Vieles ist a ber noch oifen. Dabei har F. Spee ja 
auc h se lbst als Professor für l.ogik (1624), der Physi k ( 1625) und der 
Metap hys ik (1626) in Paderborn gew irkt, Vertrat 1627/28 eine Phi­
losophieprofessur in Köln. Dazu vertrar er 1629/30 in Paderborn , 
163 1 in Köln eine Theo logiJ mo ra li s, was ebenso mit der Philosophie 
in enger Verbindung steht, wi e die 1632 und 1633 in Köln lind Trier 
verrre tene Professur casuum, also der Mora l. " Jedenfalls lasse ich di e 
Aspekte von Vilnitas , JlICl11ell(O rnori lind cO l1temptus mundi hier für 
Spee offen, wenngleich es wa hrlic h höchst ph il osophi sc h isr. 59 Ebenso 
di e Angst lind ihre Wurzeln bei Speer,,,, die Toleranz usw. 

Wenn wir aber wisse n6 ) , daß es zwischen der lmitatio Christi des 
Thomas a Kempis ( 1379/80-1471), den Exerzitien des Ignatius von 
Loyola und Spees Güldenem Tugend-Buch Übereinstimmungen gibt, 

~ . J.= bd.) S. 210. 
" Vgl. Jo hannes D iel S.]. : Friedrich Spec. Zweite umgtarh. Auf!. VOll fk rnhard Duhr 

5.) . h eihurg im Breisgau L90 1, S. 12 1. - K ,\ r! -Jur~t."n M iesen: Friedrich Spee. Parer, 
Dichter, Ht'xen- Anw .. d(, WlöhaJen 1996,). 39f. - I-klmut \'(.!eber (Hrsg, l; Theo­
I()gi,\ mo ralj s explicH<l. Ei n Frn:dm:h )pee 7.ugeschri ebenö \X-'erk a ll S der Zc ir des 
Drcißigjii brigcn Krieges (Quelieneditioncl1 der Fncdrich-Spce-Cesellsch3ft. Bd.2 ), 
'l rie r 19%, S. 50S. 

~~ Vgl. Ernm)' Ro,>enfdJ: Friedric h Spet' \ 'l,)n 1.<1 ngt' ll ft' IJ. Fint' Stimme in def Wüste. 
Rerlin 1958 (Quellen und For'>chungen 7,U r Spr.lC h- und Kulturgeschichte der germ:t­
Il ischen Völker, N F 2, 126 ), S. 83 f. - Kar! Keller: Fricdrich Spec von Langcnfeld 
(159 1-1 1;35 ). Lcben und W'erk dC'!\ Scclsorgcß und Dichters. Geldern 1990, 
S. 122- 124. - SIt'!;fned Wollg:l.'~[: Zum Tod im !lpäten \ 'iirtelalrer und in dt:'f Frühen 
Nt'l11t' ir. &rlin 1992 ,Sif1ung')[:,er. tl . ~ ;k hsJS('hl' ll Abd. d. Wissensc h~lftt'n zu Leip­
zig. Phil.-hisr. Klas~e. Bd. 132. H . 1). - AndrC',,!> H einz: Oie Sonne dc!> Sakramente<.. 
Ein Zup;an~ t U Fned ri ch Spccs Euch<lrI~tj l" frommi~ke1t. In: Fried rich Spee lln l.idH 
der Wü.\en\chaften. ßeltr.ige lind LJmt:'f!ouchungen. Hr.,g, von AnIOn Arens, Ma in7. 
1994 (Quellt'n und Abhandlungen 1ur niederrll e iniscllt'll Kirchl'nge:.chic1ue, Bd. 49) , 
S.217- 24J. 

f,.;: Eugcn Drcwermann: Fncdrich \'on SpcC' - eill Kamp fer um die Menschlichkeit. In : 
Die pohrische Theologie rnedri ch VO ll Spt'e.,. Hrsg. vo n Doris Br()(kmann umJ r e ter 
Eicher, \>tünchen 1991..':>.20-27. 

h l Vgl. lJ •• l. Giimer Dengel: Einübung ins christliche Lebcn . In: Fricdnch Spcc vo n L,ln­
gen tel cl (159 1-1635), Ein Dichrcr und Aufkl Jre l' vO m Niede rrhein. H rsg, von ko rl ­
jurgen 1\liescn, Dü.,sck~orf 199 1, S. 24.1- 2S5. 

39 



Siegfried Wollgast 

so steht damit die Mystik im Blickpunkt, vornehmlich auch die Devo­
tio Modema, in deren Tradition schon Thomas a Kempis steht. 

Es gibt heute wieder einen Trend zur Mystik. Er ist keineswegs ho­
mogen. ,Einerseits ist an die vielen unterschiedlichen, z. T. auch recht 
vagen und diffusen Bedeutungen der Vokabel ,Mystik, zu erinnern, die 
ein stringentes und einheitliches Verständnis nicht zulassen. Die Be­
deutllngspalette reicht von affirmativ-religiöser (heilig, geheim~isvo/l, 
hyperreal) bis zu aufklärerisch-polemischer Semantik (irrational, dun­
kel, obskurantistisch) , von religiös-inhaltlicher Konkretion (Vereini­
gung mit Gott) über ästheti sche AIl-Einheits- und Authentizitäts-Ge­
fühle bis zur SammeJbezeichnung für all das der Theorie Entzogene, 
aber praktisch vielleicht doch Bedeutsame im leben, worüber nicht 
·sinnvoll. zu reden sei (Wirrgenstein). Es sind aber auch die offenkun­
digen intellektuellen Niveauunrerschiede derer, die von Mystik reden, 
zu berücksichtigen. Was M authner und Musil ZUt Jahrhundertwende 
als Mystik des dummen Kerls und als Schleudermystik bezeichnet ha­
ben, feiert in der rezenten Esoterikwelle frähliche Urständ. Doch gibt 
es ... bei allen diesen Gestalten von Mystik einen untergründigen 
Sachzusammenhang: Mystik isr sters das Andere (oder zumindesr ein 
Anderes) zur - wie auch immer nähet zu bestimmenden - Vernunft.<bl 
Jedenfalls: was die Mystik von a llen anderen Gebieten der Philosophie 
abhebt, ist nicht ein anderes Thema, sondern ein ganz anderer Aus­
gangspunkt für das gleiche Thema. Es wäre eine unverzeihliche intel­
lektuelle Blindheit, zu den ken - wie es se lbst Philosophen hä ufig tun­
die wissenschaftliche Haltung zur Na tur und zur Geschichte sei die 
einzige von intellektuellem Wert. Bei Mystik schwingt auch stets un­
verzichtbar das Gefühl mit, auch in der Dichtung. Es gehört zudem 
zur Eigenart mystischen Denkens, synthetisch und intuitiv zu verfah.­
ren. Dies Denken verfährt auch nicht abstrahierend, sondern wesent­
lich konkreti sierend. Die Mystik sucht in das [nnere des Wirklichen 

h! Re inhard Margreirer: M ystik und Ph i l o~ophit'. In : Philosophi 'iche Rundschau 39 
(1992), S. 162. Vgl. ZUIll folgenden auch: Alo is M . H aas: Was ist Mysrik ? In: Abend­
la ndisehe M ysr ik im Mittelalter. Syn1poslon Kloster Engelbtrg 1984. Hr~g. von Kurt 
Ruh. ~{U(fgarr 1986,.).3 19- 341. - Reinhard Margnmt'r: Erfahrung und Mystik. 
Grenzen der S}'lllboli ~It'(Ung.lkrl i ll J997 (LlIeratufverzeichnis S. 607- 635). - Woll­
gast (w ie Anm. (7), S. 62 1-6.10. - Siegfrit'd Wo!lg:\sr: M)'srik. In: Enzyklopiidie Phi­
loso phie. Hrsg. von H a ns Ji.irgen ~<lndkühl e r. BeL 1 Hamburg 1999, 5.885-887. 
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einzudringen und mit ihm, in ihm, zu leben oder sich sogar mit illm 
mitfühl end und einfühl end gleichzusetzen. Gnosis und Episteme un­
terscheiden sich wcsenrlich. Beide sc hleppen über die Jahrhunderte 
viel geistigen Unrat mit sich. Doch sie sind damit nicht zu identifizie­
ren! Im Gegensatz zur Wissenschaft ,scheut sich der Mystiker keines­
weges (gleich dem Dichter) vor paradoxen oder sogar widersprüch­
lichen Aussagen. Im Gegenteil, in der poetischen Bildersprache, 
deren sich der Mysriker bedient, erscheinen sogar mit Vorliebe solche 
ersta unlichen Paradoxa wie ein Nichts, das ein unaussprechlicher 
Überfluß an Gutem ist; oder jene nüchterne Trunkenheit, die Philo 
für jegliches mystische Denken bezeichnend fand. Kurzum: die Spra­
che des Mystikers ist nicht diejenige des gefühlsferneo rarionalisti­
sehen Beobachrers; sie ist diejenige des emotional bewegten Künstlers, 
der in dichterischen Bildern spricht, in Metaphern, in Anspielungen, 
in oft weit ausholenden Vergleichen, in Gleichnissen, Analogien, My­
then, Parabeln lind Allegorien. <·' Mystik ist kein Ersatz für Wissen­
schaft und umgekehrt. Aber beide ergänzen sich in unserem ganzen 
Geistesleben. Beide verzichten nicht auf das Denken. 

In der Bibel kommt Mystik letzrlich nicht vor, seit den Kirchenvä­
tern ist sie in den christlichen Kirchen unverzich tbar. Dabei tritt seit 
dem 12. Jahrhundert eine Verbindung mit dem Ne uplatonismus ein. 
Ein weiter Weg noch bis zum 17. Jahrhundert! Vielfältig ist im Ansatz 
gezeigt worden, dag jedenfalls Spees Trutz-Nachtigall Naturmystik 
atmet. 64 [n einer konfess ione ll lutherisch gefätbten Darsrellung dazu 
sagt W. Flückiger, in Spees Trutz-Nachtiga ll äußere sich .eben jene li­
nie, die vom Thomi smus über den Jesuitismus in die Aufklärung 

~, David Baumg.udt: M)'~rik und Wissf' llschaft. Ihr Ort im abendländischen Denken. 
Wirtcnl963, S. 15t. 

h~ Vgl. Ham-C;eorg Kempcr: rncdrich von Spee. Jn: Deutsche Dichter des 17. Jahrhun­
derts. Ihr I eben und Werk. Unter Mimrb. za hlreiche r Fachgelehrter. Hrsg. von Ha­
raid Sreinhagen und Benno von Wit!~e. SerHn 1984, S. 90- 1 JS, hier S. 101-105.­
Hans-Georg Kemper: Dämonie der Einb ildungskraft. Das Werk Friedrich von Spees 
(l591-1635) L\\olschcn ChrisrusITIystik und Hexenwahn. In: Wege der Literaturwis­
senschaft. Hr<;g. von Jutta Knlkenbrock -Netz, Gt:rhard Plumpe, Hans Joachim 
Schrimpf. Bonn 1985, S.48- 60. Anja Meinke: rriedrich Spees Narunn ystik. In: 
Friedrich Spee yon Langenfeld (1591-1635) . Ein Dichter und Aufklärer vom N ieder­
rhein (wie Anm. 61), S. 177-1 89. 
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führt. ·· < Dafür spteche auch, d31\ E Spee stets die christliche Seele, den 
einze lnen Gläubigen, anspreche, nicht, wie dje Protestanten zu jener 
Zei t, die Ge meinde, die werteste Christenheit. Spee empfindet a lso 
da nach a ls Indi vidualität, nachgerade a ls Persönlichkeit. Anders na­
türlich a ls e lemens Brentano (! 778-1 842) oder Joseph von Eichen ­
do rff (1788-1 857), die ja bereits mit der, gegen die und in der Aufkl ä ­
rung leben, gelehrt haben. Genere ll haben di e Jesuiten, im Gegensatz 
etwa zum Jan seni smus, ,mehr die neuzeit liche Auffass ung des Sub­
jekts betont, indem sie, dem Pelagianismus nah e, eine echte Freiheit 
des Menschen vettra ten und ihn für fä hi g hi elten, gute Werke zu 
tUlU'" Und F. Spee ,gelang es offensichtlich, den (ptaktischen ) Aufkl ä­
rer mit dem Mysti ker zur Sy nrhese zu btingen" wobei ,der Blick auf 
diese Synthese nicht nur den Schliissel bietet zu einem besseren Spee­
Vetständnis, sondern zumal für die Spee-Rezeption in unseren Tagen 
genutzt werden IDUß. <67 

A. Meinke sucht Spees N3 tl1rm )'stik zusmnmenhä ngend zu fassen . 
Der von ihr untern Ollunene )Nachweis eines emanatistischen Pan­
theismus a us der Synthese von scholast ischer Überlieferung und w ie­
derersta tkendem Neuplaton ismus (Neo-Neuplatonismus ) für di e 
Na tur-/ Schöpfungsvorstellllng Spees, sei bi sher noch nicht vorgenom­
men worden. " Jedenfalls sei das Charaktetistisc he der Emanation di e 
Erhaltung des ursprünglichen Wese ns, wie etwa Thomas von Aqllino 
belegte." Weishei t / Verstand , Licht lind Wasset sind Gott lind det 

r.\ Wi lhclm Hu .. 'kiger: Nam[ und Gnade bei Fnednch von Spet'. ln: Reform:uio. Evan­
gel is(he Ze il schrifr fllf Kuiwr li nd Poill ik 10 ( 196 1), S. 376-37.1, S. 433- 444 , hier 
S. 442, ,. 444. 

".. J ,\n~z j ullJ l1t: k suircn LI nd ihr!! Opponenren. In : V(~nj n.ul J;!. rer HumallJsmus - ver­
zogene Aufk b rung {wie ..-\1101 . IlI! Bd. I, 1, S, 456. 

~~ Norhen Henridls: Kopernikanische \Xfendr, Cci<;ttge Umbrüche Lur Zt"ir Fridri<:h 
Spct'!>. In: Kais\:r~\Vt'rch er Vortrage LU hicdrich Spt't' 1985-1 99], H r')g. von Norben 
Ht'nrk'hs, Wilht'lm Yleyer, Cregnr Mell!;t'!-. J)üs::,e Jd orf - Kai~t'Tswenh 1995 (Kai­
st'rswerrhel' Beirräge zur Gest'hichcc und Kldwc ,tm N iederrhein, ßd. 1), S. [11. 

f).lo Meinke. In : Miesen (w ie Anm. 61 l, S. J 77.; Mcinkc (wie: Anlll. 6) . 
b'l Tholll<ls von Aq uin: Summa r!JcologicH . Vo!l<;tändige, ungcku r:ae dtsch.-lat. Ausg. 
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Sc höpfung analoge Begriffe. Der wesensgleicbe Gottessohn sei Ab ­
glanz VO ll Gottvaters Herrlichkeit. Bei Spee heißt es: 

>Ein Stern, \'on eben seinem Srern, 
Die Sonn , von seiner Sonnen, 
Der wahre Kern von seinem Kern, 
Der Brunn, von seinem Brunnen, 
Der Schein, von eben seinem Sc hein, 
Der Straa l von se inem stralen, 
Die Weisheit, von der Weisheit sein, 
kan besse r dits nit mahlen .• -o 

Zwischen Vetweis a uf die Autorität des Thomas von Aguino lind dem 
Einflu ß neuplatoni scher EmanationslehreIl bewegt sich dieses Preis­
lied a uf Das geheimnuß der hochheyligen Dreyfaltigkeit. Für di e hi er 
intetessierende Thematik sind an chataktetistischen Stellen sptach­
liehe Parallelen, di e über ein innerrrinitari sches Wirk en der drei gött­
lichen Personen nach Art der Emanation hinausdeuten, sichtbar. Ex­
plizit als Gegenstand außermenschlichen Seins a ufgefaßt verlegt die 
aus göttlichem Ursprung hervorgehende Natur ihren Fortbestand 
nicht in einen außerweltlichen Gott, sonde rn in sic h se lbst als erzeu­
ge nde, mit sc höpferisc her Geisteskra ft beseelte Na tur: 

)We r mag nun ie ge bohren se in , 
So reich von schatHen Sinnen , 
Der auch das mindest pflänzelein , 
Nur schlechthin dörfft beginnen? 
Die wahrheit sag ich rund, vnd platt, 
Dan wurd all Sinn zerrinnen, 
Wer nur auch dächt ein eintzig Blatt 
Auß M enschenkunst erspinnen. 
o Gott ich sing VOll hertZe/l ll1eil1, 
Gelobet muß der Schöpf!er seilI. , ' I 

Spee definiert - gemäß der Auffa ssung des Na rurbegriffs im 17. Ja hr-

7C hieJm:h Spee: Ein gllf hohes Lohgesang darinn das Gl." heyrn nuß der H och heyligen 
Drey f~lhigkeif so wol Theologi<;ch :'1 1.;; I'oeri \<:h. wie ,, 11 geschehcn können entworfen 
Wird. In: Friednch ) pee: Truez-Nach(igall. Hr!.g. von Theo G. M. val1 Oorschot. 
Bern 1985, S. 185. 

11 J-"ri eoridl Spee: Lnb Concs auß einer wci rl cuffigcn Pocti sdle1l beschreibung der frö­
li chen Sommer ZeiT. In: ehd., S. 107. 
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hundert - die Na tur a ls 11(1(lIra nalurans im Gege nsatz zur na/ura na­

turata. Die Formel von de r w irkenden oder handelnden Na tur ist nach 
ihrem Herk o mmen arisrOleiisc h und plaronisc h zugle ich. -, Bei Atisto· 
teles ist der Begriff de r Na rur nicht a uf ei ne Theorie der Natur, sondern 
auf e ine T heorie des natürli chen Dinges gerichtet. Die Unterscheidung 
VOll rzatura naturans und natura l1att/rata gehr auf Averroes zurück. 
H ier ist sie stets natur" nafurans. 'Entscheidend für die mittelaliterliche 
und frühneuzeitliche Entwicklung des Naturbegriffs ist ... daß (1) in 
der neuplatOnischen Rezeption der Pl atonische n Philosop hie aus dem 
ideengeschi chtlichen Ansatz PIatOns det Begtiff einer intelligiblen Welt 
... entsteht, die ihren ,Sirzl in einem hypostasierren, mit dem Demiur­
gen identi fi zie rten N us (Geist) hat, und (2) auf dem Um weg übet den 
Ne uplatOnismus bei Augusrin (Vorlä ufet Phiion von Alexandrien) die 
Pla tonischen Ideen zu den Geda nken e ines die Welt nach diesen Ideen 
schaffenden Gottes werden .• lI In det Fo lge ble ibt die Ph ysik aristote· 
lisc h, die nawrphilosophische Begrifflichkeit paßt sich zunehmend 
platOnisrischen Distinkti o nen an . Natum universalis und natura par­
tieu/aris werden unterschieden. Im Begriff der natura universalis find et 
sich der Begriff einer Welrseele wieder. Bei Spee durchzieh t Gorr a ls 
geis ti ges Sein die Natur und ist in ihr wirksam: 

·Nun lobet Cott von Him mel ab 
Ih r Gottes Edelknaben, 
Euch Er den Geist vnd wesen gab, 
o wol de r schönen gaben! 
Euch Er mit lauter Frewden flamm , 
Mirr lüsten thät vmbgeben ; 
Für ftewden groß ihr a llesa mm 
Ohn vnterlaß thut beben. < 74 

71 Vgl. JUfg~n Miuclsrraß: Das Wirken der Na tur. Materia lien zur Geschichte des Na­
curlx~riffs . In: Naru rve rs(ändn i~ und Nawrbt!herrschung. Hrsg. \"on Friedrich 
Rapp. Milllchcn 1981,.).36- 61}, - KUr( Höbner: Der Begriff Je::. N aturgesetzes in 
der Antike und in der Renai ssance. In: Die Anrike - RC.l:e prio n in den Wissenschaften 
w<ih rend der Renalssance. Hrsg. von August Buck und Klaus H eirmann , Wein heim 
1983.5.7-28. H eribert M. Nohis: hühneuzeitliche Versrillldnisweisen der Narur 
und ihr Wandel his LUOl 18. Jahrhundert . In: Archiv tur Begri ffsgeschIChte 11 (1967), 
5. 37- 58. 

1,\ Ebd" S. 40 f. 
7. Spee: T rut7-Nachtigall (wie Anm . 70) S. 121. 
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Als sel bständig belehte Welt des Kosmos ist atur für Spee nicht 
denkbar. Ihre Eigenwirkkrafr verdankt si e erSt der Einwo hnung der 
ewig schaffenden göttlichen Substanz (cOI1CUrSllS divinlls). 

Die Brautmystik, die auch bei F. Spee eine zentra le Ro lle spieir'" 
kann hier nicht untersucht werden. Erforderlich wären vergle ichende 
Untersuchungen zu den bedeutendsten christ lichen Brautmystikern 
se it dem Mitte laltet: zu Bernhard von C la irva ux (1090-11 53), H ein· 
rich Seuse (5uso, 1293/1303-1366), Jacopo ne von Todi (1236-1306), 
Jo hannes vom Kreuz (1542-1591) und Teresa von Avila (15 l5-
1582). 

Scho n K. Reinha rdt meinte 1925 .Aller überheblichen Aufklärungs­
ideologie fern, hat Fri edrich Spee doch mit seiner reichen Persönlich­
ke it di e gan ze Größe und Weite des neu en Weltbildes umfaGt und steht 
im Gla uben, Leben und Dichten vorbildlich und wegweisend am Ein­
ga ng ei ner neuen Zeit. ," I. M . Battafarano ergänzt: ,Spee war in sei­
nem ganzen Leben ein engagien er Seelso rger, aber auch ein Mystiker, 
einer der größten der deutschen Kulturgeschichte .• " Wa rum ist Spee 
dazu nicht gründl ich untersucht worden? Z um Verhältnis von Mystik 
und Utopie beziehungsweise C hiliasmus wird hiet nicht Stellung ge· 
nommen. 7~ 

Jedenfalls ist Spees Haltung zur Aufklärung mehrfach in jüngerer 
Ze it erö rte rt worden. K. Schatz (geb. 1938) sagt zu recht, Spee sei 
gegen jeden Fa na ti smus und da für, das eigene Den ken zu gebtauchen . 
Und nach K. Rahner (1904-1984) war Spee .ein unersch rockener 
Kämpfer gegen die Unmenschlichkeit seiner Zeit, gegen Dummheit 
und Aberglaube, gegen Neid und einen Sadismus, der bei hoch und 

7\ Vgl. L1.a. RosenfeJd (wir An m. '\' 9) , S. 104f. - Hans Georg Pon: friedrich Sre~ und 
d ie Mystjk. In: Fnednch Spee (1.59 1-1 635 ). Düsscldorfer Symposion zum 400. Ge~ 
hurtstag; neue Ergebnisse der Spcc~ ror~chung. Hrsg. von Theo G. M. va n Oorscho r. 
Unu,"c Mitarh. von Marrin Gerlach. Bielcfeld 1993) S.30- 50. - Kurt Reiohardt: 
Mystik lind Pil:tiSlllUS. MilOchen 1925 (Der ka tho lische Gedanke, ßd. 9), S. 102 . ­
Margreice r: Erfahrung und Mysri k (wie Anl1l. 62), S. 78. 

7b Reinhardr (wie Allm. 75 ), S. 11 6. 
17 [talo Micheie Bau a brano: Hexen, Richter lind D3nlOllologen im Unt!il des Jesuiten 

Friednch von Spee. In : ßildungsexklllsiv itä t und volkssprachJiche I.ite ra tur. litera ­
tur vOr Lessing - nur (llr Expe rren ? Hrsg. VOll Klaus G rubmü[[er und Gt.inter Hess. 
Tllbingen 1986 (Ko ntroversen, ahe und n.eue, ßd . 7), S. [ 76 -1 84 , hi er S. 176. 

78 Vgl. u.a. Pott (wie Anlll . 75 l, S. 31 f. 
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ni edrig in der Menralirät se iner Zeit sein furchtbare s Unwesen tri eb., 
In dieser Hinsicht nimmt er m eines Erachtens I. Kanrs Definition von 
Aufklärung vorweg. -" A. Hahn (geh. 1941) vermerkt: ,Mit seine r Be­
ronung der Vernunfr berührt s ich Spee hereits mit seinen aufk lä rer i­
sc hen Nachfolgern , andererseits ist seine religiöse Einbindung in vor­
moderne Überzeugungen auch jene subjektive Quelle, a us der sein , 
Erba rmen hervorkam. Wir sind durch histo rische Kata strop~en be-
lehre worden, da!; Unmenschlichkeit nicht nur im Namen des Aber­
gla ubens, sondern auch unrer dem Banner der Vernunft gräßliche Aus­
maße annehmen kann. Die Dialekrik der Aufklärung wird erst am 
Ende des Prozesses sichtbar, a n dessen Anfang Spee stand. 'so 

Norbere Henrichs (geb. 1935) faßt meines Erachtens den For­
schungsstand zu diesem Aspekt gut zusammen. Er gibt zu bedenken, 
,daß Spec kein IJhilosoph, Rechts- oder Wissenschaftstheoretiker von 
Profession war (der Akzent liegt auf dem Theoretiker). Wenn man 
Spee, bei all seiner Verhundenheit mir dem überkommenen traditio­
nellen Denken (man darf wohl die Nachwirkungen seiner scho lasti ­
schen Bildung nicht unte rschätzen und übersehen), ... dennoch auch 
zu den Vorboten der Aufklärung zählen w ill - und es gibt meines Er­
achtens durchaus Belege dafür - dann muß er aber wohl in erster Linie 
a ls ein Praktiker der Aufklärung gelten. Man darf nämlich nicht außer 
acht lassen, da!; das gesamre Werk Spees - auch die Caurio Criminalis 
- von pastoralen Intentionen getragen ist.,8l Gehr in der Aufkl ä rung 
die Praxis der Theorie vorauf? Gehen sie parallel? Folgt di e Praxis der 
Theorie ? Das wäre gerade für die Frühaufklärung beziehungsweise 
die" Vorboten der Aufklärung « zusammenfassend gena uer zu unter­
suc hen. Jedenfalls gab es zu dieser Ze it - wie später wohl a uch - kaum 
reine Aufklärer. Zudem war ja bis ins 18. Jahrhundert hinein die Aus­
bildung an den europäischen Universitäten generell mit Neoscholastik 

""I "laut. SchatL s.J.: F..-ied ri ch Sp~C's Kampf gegen den Hexenwahn. In: Fricdrich von 
Spee. Priester - Poer - Prophef. Hrs~. VOll Michael Sievernich S.]. Frankfurt am M a in 
1986. S. 44-50. - Kar! Rahner S . .J. : \X1a~ hat Fnedrich Spee uns heute zu sagen ? In: 
chd .. S. 133. 

~o Alois Hahn: Die Caurio Criminalis IVa. Einleitung. In: Friedrich Spee - Dichter, Seel­
sorger, Bekampfer des Hcxenwahm. Kaiserwerth 1591 - Trief 1635. K<lcalog der 
Aussndlung 111 Dllssddorf [991. Hr~g. von Gundlt'r Franz. T rier 1991 , S. l02- 106. 
hier S. 105. 

~I Hell richs (wie Anm. 67), S. 111. 
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verbunden , der e igenrlieh letzren gemeinsa men Bildung des europä i­
schen Menschen. 

l111mer wiede r wird bei Aussagen zu Spees Aufklärungsdenken al ­
lein oder prim~ir seine Calftin Criminalis zur Grundlage genommen. 
So verweist auch Theo van Oorsc hOt auf den wichtigen Platz, den die 
ratio rcela (einma l sogar: reetissi111a ratio, ... ) in Spees Argum entation 
cinnimmr. Gesund ist die Vernunft, wenn sie in Übereinstimmung mit 
der Stimme des Gewissens und in Verb indung mit der Realität steht, 
wenn sie in ihren Überlegungen und Bewe isführungen log isch folge­
richtig vorgehr. Sowohl die eigenen Anal ysen, (Vor-)Urteile, Triebe 
und Handlungen als auch die de r anderen befragt Spee und unterw irft 
~ie immer <.llifs neue diesen normativen lnsranzen ... . Was ihn selber 
betrifft, ist Spee überzeugt, daß er sich alle nur erdenk liche Mühe ge­
geben hat, den objekti ven Tatsach en gerecht zu werden. Dessen unge­
ac htet versichert er wiederholt, nicht zu wissen, ob ihm das gelungen 
sei; auch er kc;nne sich irren ... ivlir redlichenl Gewissen und men· 
sehen möglicher Sicherheit der Vernunft jedoch könne er beteuern, 
daß di e absche uliche deutsche Wirklichkeit so sei, wie er sie be­
schrei bt. <"' A ll dies ist in der Tat an Spees Cautio Criminalis nachweis­
bar. Denn: Grob betrachtet fall en das Ende der Hexenverfolgung und 
der Beginn der Aufklärung zusammen. Kein Wunder, denn die Aufklä­
rung - nach I. Kant (1724-1804) eine Rel'olution der Denkungsart ­
steht kontrovers zu m Aberglauhen , damit auch zum Hexenglauben. 
Aufklärung ist - jedenfalls im 17. lind 18. Jahrhundert in Deutschland 
- e ine Ka mpfidee . Und jede Kampfidee ist - im Gegensatz zu einer 
Programmidee - vor allem gegen die Vergangenheit gerichtet, bezie­
hun gsweise gegen deren Hypotheken für die Gegenwart. Gerade die 
deutsc he Frühaufk lärung ist zudem eine Kampfgemeinschaft, eine 
höchst widersprüchliche allerdings. Als Kampfgemeinschafr gewinnt 
sie ihre Geschlossenheit eben durch Feindbilde r. Wenn I. Kant 1790, 
seine Aufkliirungsdefinition von 1784 ergänzend, formuliert Befrei­
ung " am Aberglauben heißt Aufklärung", so e rhelJt hieraus der Stel­
lenwert allch des Kampfes gegen den H exenglauben für die gesamte 

~~ NJchwon Theo van Oor!>cllOcs (wie Anm. 27), S. 618. 
1>.' Imm ... nud K<H1C: Kririk der Urreilskra!t . In : Der.;;.: (;e~<lmme lte Schriften. Hrsg. von 

d . Preuß. Akad . d. \Vissenschairen. Bd. V, 1. Abr., Berlin 1908. S. 294. - vgl. zum 
G('samt problcm: Marrin Pott: Aufklärung lllld Abtrglaube. Tübingen 1992. 
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Aufklärung. Und F. Spee steht an der Schwelle dieser Bewegung und 
nimmt in ihr eine gewichtige Rolle ein, nicht selbst, doch durch die 
Witkung seiner Cautio Cnmil1alis allein auf ehr. Thomasius, der 
durchgängig der deutschen Frlihaufklärung als führender Vertreter 
zugeordnet wird. Nebenbei: auch ehr. Thomaslus war zeitlebens von 
der Existenz lind einer gewissen Macht des Satans überzeugt! 34 

Doch ich möchte Jas Problem weiterfassen, dabei auch an D. Kitt­
steiner (geb. 1942) anknüpfend: ,Das, was wir gemeinhin als ,Aufklä­
rung des 18. Jahrhunderts' bezeichnen, ist kein einheitliches Gebilde, 
sondern ein breiter Strom, in den viele Flüsse und Bäche eingemündet 
sind. Der Begriff der Aufklärung würde slch bereichern, wenn man 
genauer die Herkunft ihrer Bestandteile untersuchte, denn in der Sicht 
des 19. und 20. Jahrhunderts mit ihrer - zumeist in aufklärungskriti­
scher Absicht - eindeutigen Betonung des Fortschrittsparadigmas ist 
vieles an Intentionen und Problemlagen verlorengegangen, was den 
Zeitgenossen noch präsent wa r. ~5 

Alles Entstehen ist prozeßhaft. u, Das Neue ist, so es entsteht, nie 
fenig. Das ist bei der Herausbildung gesellschaftlicher Epochen oder 
Perioden, bei der Formierung neuer Denkstile oder Weltanschauungen 
deutlich zu sehen und gilt also auch für das Werden der deutschen 
Aufklärung im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts. Ihr Entstehungs­
prozeß ist äußerst widersprüchlich und weist zugleich ein enormes 
Spektrum auf. Zwischen Reformation und Aufklärung besteht ein en­
ger Zusammenhang von Philosophie und Theologie. Letztere hat da­
bei das absolute Übergewicht, sie ist der Quellpunkt. Und es handelt 
sich um sehr unterschiedliche, auch sich wechselseitig verketzernde 
Strömungen. Dieses Verhältnis wird im Verlauf der Aufklärungsbewe­
gung durch die Dominanz der Philosophie ersetzt. Aber auch noch in 

34 Vgl. "'-lartin Pott: Aufklärung und Hexenaberglaube. Phllosophische An~ätze zur 
Überwindung der Teufelspakttheorie in der deuTschen Frühaufklärung. In: Da~ Ende 
der Hexenverfolgung. Hr~g. von Sanke LorenL und Dieter R. Bauer. Srurrgarr 1995, 
5.183-202, hierS.195. 

ss Dieter Kittsreiner: Spec - Thomasiu~ - ßckker: ,Caurio Criminali~ und prinzipielles 
Argument., In: Brockmann/Eicher (wie Anm. 60), S. 214-217 f. 

Sr, VgL zum folgenden: Wollgasr: PiCOSll1US (wIe Anm. 17), S. 403-419. Sicgfried Woll­
gast: Der SozinianisJ11us und die deutsche FrühaufkL:irung. In: Würzhurger medizin­
historischer Nachrichten 21 (2002), S. 397-404. 
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der Frühaufklärung dominiert weitgehend die Theologie gegenüber 
der Philosophie, im katholischen wie im protestantischen Bereich. 

Friihaufklärung ist ein in der Forschung noch nicht völlig dechif­
frierter Begriff. Zudem ist die katholische wie die protestantische Kir­
che mit der Einschätzung der Zeit zwischen Reformation und Aufklä­
rung noch immer nicht fertig. In Ergänzung zu dem zu S. Merkle 
Gesagten: War es eine Zeit der Gegenreformation (Leopold von Ran­
ke; 1795-1886), eine Zeit der Glaubenskämpfe (Moritz Ritter; 1840-
1924, Ernst Walter Zeeden; geb. 1916), ein Zeitalter der katholischen 
Reformation und der Gegenreformation (HuberrJedin; 1900-1980), 
ein konfessionelles Zeitalter (Martin Heckei; geb. 1929)? Mir schei­
nen alle diese Termini einseitig zu sein, weil sie - rein geistesge­
schichtlich geprägt - nur an ideologischen Erscheinungen der sozial­
geschichtlichen Entwicklung orientiert sind. Man hat dabei den 
Eindruck, daß die theoretische Kluft zwischen Protestantismus und 
Katholizismus seither noch nicht überwunden ist. Aber die historische 
Aufarbeitung vergangener Jahrhunderte sollte doch eigentlich mög­
lich sein. Lange wurde jedenfalls im protestantischen Bereich verges­
sen, beziehungsweise ist noch vergessen: )WO ünlner eine Stichprobe 
in die philosophische Literatur und in den philosophischen Schul­
betrieb an den deutschen Universitäten gemacht wird, jedesmal bestä­
tigt und festigt sich das Urteil, daß die Metaphysik der Suarezschule 
ungefähr seit 1620 bis 1690 die Gang-und-Gäbe-Philosophie gewesen 
ist. Das Neue hat sich wenigstens in Deutschland und Holland nur 
heimlich oder mit viel akademischem Geräusch über die rezipierte 
Suarez-Scholastik fortentwickeln können.,87 Kurzgefaßt: auch die 
Metaphysik der Protestanten dieser Zeit lebt letztlich von den vom 
Jesuiten F. SUJrez vornehmlich in seinen Metaphysischen Disputatio­
Ilen (erste Auflage in Deutschland Mainz (600) dargelegten Prinzi­
pien. Auch die Aufklärer G. W. Leibniz und ehr. Wolff (1679-1754) 
schätzten Su"rez, und noch A. Schopenhauer (1788-1860), der die 
Disputationes Metaphysicae oft und kennrnisreich zitiert, spricht von 

" Karl Eschweiler: Die Philosophie der ~pallischen Spätscholastik auf den deutschen 
Ut1Iversüaren des sIehzehnten Jahrhunderrs. In: Gesammelte Aufsatze ZUr Kultur­
geschichte Spanien::.: Hrsg. von J Ielnrieh Finke: ßd. I, München J 928 (Spanische 
For'>chungen der Görresgesellschaft, Rh. 1,1), S: 151-325, hier S. 2.97: - \X/ollgast: 
Philosophie (wie Anm. 17), S. 183-186. 
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ihnen a ls ,diesem ,k hten Kompendio der ganzen Scholasti schen Weis­
heit, woselbst IH ,lll ihre I:kk<.lnnrschafr zu suchen heH, nicht aber in 
dem hreiten Gerdirsehe de utscher Philosophieprofessoren ... ,1:'$ . Bei 
Su:irez wird durchaus Denken geboten, Was ist Aufkl ärung ohne sel­
biges? Und was weiß ma n bei der Bestimmung der Früha Llfkl ä rung im 
protestantisc hen Bereich vom Wirken des Jan seni smus, was vom 
Kaputin cr M aximilian (Valerianus) Magni (158 6-1661)' Od~ r vom 
Jesuitensehül er und Mediziner Jan Mareus Marci (1595-1662)? 
Überhaupt: Aufklä rung ist Reaktion auf Barock, Orthodoxie, Gegen­
reformation! Gibt es a ber eine sinnvolle Reaktion , di e s i(h nicht auch 
mit den abgelehnten Werken und Zuständen au seinandersetzt? Bloßes 
agitatorisches Ge\V~isc h ist z u ke iner Zeit tief. Und das Lösen v()n e iner 
vertrauten Denkweise oder Glaubenshaltung ist prozeßha ft, nicht sei­
ten schmerzhaf!. Ma n sucht auch, das Alte mit der Aureo le des Neuen 
zu schmüc ke n. 

Übrigens sollte man in d iesem Zusammenhan g beronen: au ch ka­
tholi sche Gelelure kamen im 17, Jahrhundert zu beachrli chen wi ssen­
schafrlichen Leisrungen, Der Galilei-Prozeß und se in Ausgang schei­
nen gegen echte Forschungsergebnisse im katholi schen Lager zu 
sprechen, Aber die katholische Schulphilosophie war im 16. und 
17, Jahrhunderr durchaus bereir, modernste Wissenscha frsrhesen zu 
rezipieren, solange sie mit Autoritäten gedeckt wetden konnten, In 
Salamanca wurde Zllm Beispiel Nicolaus Copernicus (1 473- '1543) in 
Coimbra Tvcho de Btahe (1546-1601 ) rezipierr. Inn ovati onen konn­
ten so weir 'gehen, wie die Kunst der Interpretation den Nachweis der 
Traditi onalität neuer Lehren gestattete, Innerhalb dieses Bereichs -
und seine Breire soll re man nichr unterschätzen - ka m man zu heacht­
lichen Leistungen. Ein Reispi el dafür gibr gerade der a uS Geisa in Thü­
ringe n stammende Po lyhi stor des 17, Jahrhunderts Arhanasius Kir­
eher (1 602-1 680), Er leine und im-schte ab 1633 in Rom, nachdem 
er bereits 1618 in den Jesuirenorden eingetreten w at, 1628 in Mainz 
die Priesterweihe erhalten hatte, Wie im Jesuitenord en üblich, hat er 
das Jahrzehnt zw ischen 1618 und 1628 an verschi edenen Universi­
räten und Ko llegien verbracht - in Köln, Koblem, Heiligenstadr, 

~~ Arthur Schopenh ::lLler: Parerga und Paralipomen.l, Bd . 1: In: Ders .: Sii mrl i<.: he Werke, 
neu bearb. und hr.sg. \Ion Arrhur Hübscher. Bd. S, 2. Auf!.. Wicsbnden 1946, S. )7. 
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Ascha ffenhurg und '\1ainz, In dieser Ze it dürfte er a uch Spee kennen­
ge lernt ha ben, Kircher betonte die Bedeutung der Einheit von ratio 
und expcricntia für die \X.lahrheitsfindung und experimentierte selhst. 
Vor Rnherr Bo"le ( 1(,2 7-169 I ) und Otro von Guericke (1602-1686) 
lieferte er experimentell den N achwe is für die Notwendigkeit eines 
Medium s für di e Scha llaushrcitung, Er ex perimenrierre in der Optik, 
Akustik, Mecha nik, Elekrrodynamik (Magnerismus) und in der Mu­
sik , erfo rschte hypnotische Phänomene, erfand eine Zeilcnschrift für 
Taubstumme und hat Vorleistungen hir die w isse nschaftliche Bakte­
rio logie erbracht. Darüber hinaus erfo rschte er als ersrer die koptische 
Sprache, s. Kircher schrieb 32 lateini sch ve rfaflte Bücber mit 14000 
Druckse iten, Ne ben der Theologie stellte ilir ihn di e Marhematik die 
Grundl age aller Wissenschaften dar. Er sah in der Za hl die Vorausset­
zun g zur Erkenntnis der Wahrbeit schlechrhin, Davo n ausgehend er­
forsc hte und deutere Kireher die Natur, Er hetrac hrete sie als eine Ein­
heit, di e sich - in sich nach göttlichen Gesetzen geordner - dem 
Bescha uer unveränderlich und klar oHenba rr. Ihre Schönheit entsprin­
ge der Vo llkomm enheit ihrer kosmischen Strukrur, Aus dem Glauben 
an die Einheir der N atur leitete Kircher seine Überze ugung von der 
Einheit der Wissenschaftsstruktur ah_ Wissenscha ftli ches Streben rich­
re sich auf die Summe aller Einzelheiten, der gegenüber diese selbst 
Luriicktreten, Alle Qualitären werden auf Grö (se, Ma ß und Bewegung 
- sie gelten als Synonyme für Ordnung - reduziert, Z ahl, Ordnung, 
Deutlichkeit und Vollkommenheit sind für Kircher verschiedene Be­
griffe gleichen Inhalrs; sie alle gelren als Kriterien der Wahrheit, Nach 
Kircher - das ist übrigens eine der Grundaussagen des Barock - nimmt 
di e Kl arh eit der Erkenntnis mit der Vereinfachung der Qualiräten zu. 

Finder sich nun die Aufklärung i111 katho lischen Deutschland später 
al s i111 pro testantischen) Es ist leider Tatsac he, daß ,der katholischen 

· '1 Vgl. COllor Rcilly SJ.: Athanasius Kirchef. MaSTer oi <1 hundred Ans 1 602-1n~O. 
Wic<.:haden - Rom ! 974; Thoma~ I.(' jnkauf: Arhan:ls ius Kircher und Ari stordes. 
Ein He i ~ p it' 1 fti r oa') FI) rd eben ar is(Oreli schc-n Denken <; in fremden Kontex ten . Tn: 
i\ risroreiisllllls und Renaissance. ]n memoriam ChMk-s B. Sc: hmirr. Hrsg. von Eck­
h:l rd Keßkr, Ch<l rks H. Lohe und Wa ller Sparn. \'(liesbilden 1988 (Wolfenbütteler 
Forschungen. Bel. 40), S. 19]-21 6. - ThoOl <lS Leinkau l: Muudus comhinatus. Studi­
en , ur Srrukw r Jt:r lu rockeu Univers<llwisscnschafr am Bei"piel AThanas iu~ Kirehers 
SJ ( 1602- 1680), ßcrlin 1993 , 
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Aufk lärung - einem nahezu ausschließl ich von katholischen Histori­
kern und katholischen Theologen behandelten Thema" " von den 
N ichtkatholi schen unter den an der Aufklärung interessierten Geistes­
und Sozialwi-;senschafrlern zumeist nur geringe Aufmerksamkeit ge­
sc henkt wird, , ' o Dabei hat schon K, Sc holder (1930-1985) für die 
Aufkl ärung im protestantischen Deutschl and zwischen Aufklärung 
gegeit Theo logie und Kirche sowie mit ihr und durch sie unterschie­
den," Aufklärung läßt sich nicht mit Kams Definition von 1784 iden­
tifi zieren und sie hat nicht allein weltliche Wurzeln! Nur in Deutsch­
land und der Schweiz gab es zur Zeit der Aufklärung eine große 
konfessionelle Spaltung, Dabei gab es trotz a ller Gegensätze auch ein 
enges Ne tz wechselseitiger Beeinflussungen der beiden - auch in sich 
gespaltenen - Konfessionen und Versuche zu ihrer Wiedervereinigung. 
Allein letzteres verlangte auch theoretische Überlegungen und Zuge­
ständnisse, Sicher wa ren die intellektuellen Einflüsse des protestanti­
schen Notd- und Mitteldeutschland a uf den katho li schen Raum stär­
ker a ls die Einflüsse des katholischen Südens und Westens auf den 
protestantischen Norden und Osten. Harm Klueting (geb. 1941 ) 
se lbst sieht eine Wurzel der katholi sc hen Aufklärung ,im Jansenismus, 
der zwa r noch nicht katholische Aufklätung war, aber vergleichbar 
mit dem Pietismus im protestantischen Bereich - den Durchbruch des 
re ligiösen Individualismus förderte. Er besaß damit wichtige Affinitä­
ten mit der Aufklärung und mit ihrem von der Autonomie der ver­
nünftigen Einze lpersönlichkeit geprägten M enschenbild und traf sich 
darüber hinaus mit der Aufklärung im Antijesuitismus .,92 Wenn der 
Pi et ismus Frühaufklärung ist - warum nicht auch der Jansenismus? 
Und man sollte nicht auch noch heute eine Progress ivität des Jansenis­
mus verabsolutieren, seine Gegner, di e Jesuiten, mit ihrem Probabilis­
mus und ihrer Kasuistik hingegen völlig a blehnen! Auch der Probabi­
lismus hat a ls System des Fortschritts gewirkt! Sollte es nicht auch 
weitere theoretische (philosophische) Anregungen gegeben haben? 
Z ur Toleran z etwa? Ich möchte auch F. Schnabel (1887-1966) bei-

v: Klut'cing (wie Anm. 19 ), S. 2. 
'11 Klaus Scholder: Grundzuge der rheologis(;hen Aufklär ung in Deutschland. In: Auf­

klitr ung, Abso lutismus und Bürgertum in Deutsch land. Zwölf Aufs~itze. Hrsg. von 
Frank li n Kopitzsch. München 1976, S. 259. 

~ z KJu eting (wie Anm. 19), S.lO. 
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pflic hten: ,Man wird sich hüten nJiissen, in der katholischen Aufklä­
rung lediglich einen dunklen Hintergrund zu sehen, von dem sich die 
Erneuerung des katholischen BewuiStseins im 19, Jahrhundert um so 
lichtvoller abhebt, Die Aufnahme jener Ideen durch die kirchliche 
Welt geschah in ganz verschiedenem Geiste und in sehr wechselnder 
Stärke, je nach der persönlichen Art des einzeln en Geistlichen. Es gab 
Professo ren der Theologie, die als Rationali sten alles preisgaben, was 
al s christliche Glaubens- und Sitten lehre ge lten mugte: es gab andere, 
di e sich sehr weit vom Dogma entfernten, deren persönliche Lebens­
führung lind priesterliche Wütde jedoch fleckenlos waren; und es gab 
wieder andere, die überhaupt nur Reform en der äußern Kultur übet­
nahmen, lIm Mißstände ... zu bese itigen und in Verwa ltung und Schu­
le, in der Ordnung des kirchlichen, staa tl ichen und gesellschaftlichen 
Lebens Sachlichkeit und Strenge zur Geltung zu bringen. Das vielfältig 
sc hillernde Bild der katholischen Aufklärung ist daher nur biogra­
plüsch und auf Grund weitve rzweigter Einzelforschuogen zu erfas­
sen. ,9J Dabei ist auch sehr an F. Spees ga nzes Werk zu denken. 

Völlig richtig ist zudem: ,Man wird die Probleme der katholi schen 
Aufklärung ohne engen Schulterschlug von Philosophie, Theologie, 
Historie, Sozial- und Literaturwissenschaft kaum lösen können. '" 
Wo macht man das aber bisher' Richtig ist auch: ,Überhaupt wird 
man sich davor hüten müssen , den Aufklärungsbegriff von Troeltsch 
ohne weiteres auf die geistlichen Territori en anzuwenden. Gerade dort 
ist Aufklärung nicht einfach mit den Kategorien ,antisupranatural<, 
,offenbarungsfeindlich<, ,anrikirchlich, in schnellem Zugriff zu erfas­
sen, sondern nur in ihrer verwirrenden Mannigfaltigkeit von admi­
nistrati ve n Maßnahmen, von Lehren und Stre itigke iten vorsichtig zu 
umsc hreiben oder erst noch zu erforschen,' " Aber auch für den Pro­
testantismus gilt Ernst Troeltsch (1865-1 923) nicht gänzlich, So nicht 
für einige Fraktionen der Frühaufklä rung! 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind prozeiShaft verbun­
den , zu jedet Zeit! Man versteht a ue n Frühaufklärung letztlich nicht, 

'H Franz Schnabel: Deursche GeschichTe im neullzehnren Jahrhundert. Bd. IV: Die reli ­
giö~e l1 Kräfte. Freiburg im Breisgau 1937) S. 10 f. 

~ ~ Hans Maier: Dir Katholiken lllld die Aufklilrung. Ein Gang durch die Forschungs­
geschichte. In: Klueting (wie Anm. 19 ), S. 51. 

~.~ Raab (wie Anm. 25), S. 105. 
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wenn man nicht ihre Vora ussetzungen hesieht. Die Voraussetzungen 
der deutschen Frilhallfklärung liegen nun einmal vorwiegend in 
Deurschl .1nd! Hemmel1l1 für die Erfassung dieser Tats"che ist, dall 
die deutsche Philosophie zwischen Ph. M elanchthon (1497-1560) 
G. W. Leibniz oder M. Lurher und Chr. Wolff - J. Böhme (1575-
1624 ) ausgenommen - longe strä fliehst vernachliissigt wurde. Daß 
eine von der lutheri schen Reformation und ihren Folgen , Wirkungen, 
Wertungen herkommende Linie direkt in die Aufklärung und dann in 
die klassische deutsche Philosophie mündet, tritt stark in den Hinter­
grund. Oie Entwicklung im katholischen Deutschland zu dieser Zeit 
ist erst recht vergessen . N ochmals sei wiederholt: auch der Katholizis­
mus liden hinreichende Anknüpfungspunkte für die deutsche Früh­
aufklärung! Wer da s Enrstehen der deutschen hühaufklärung begrei­
fen will , kann an M . Luthers Wirken und seinen Wirkungen nicht 
vorbei, ebenso nicht an Erasmus von Rotterdam, den Radikalen der 
Reformation inklusive Thomas !vlünrzer. 

Ein Strang des deutschen Philosophie rens zwisc hen Reformation 
und Aufklärung, der ganz wesen tlich aLLch auf die Frühaufklärung 
w irkt, ist die deutsche Mystik. Sie hat in di eser Zeit eine andere Ge­
stalt, als di e des Mei ster Eckharr (um 1260- 1327), des J. 'L1uler (um 
1300-1361) des H. Seusc. Denn: 1. Es ist, sozialökonomisch gesehen, 
eine völlig neue Zeir. Der Kapiralismus entsteht auch in Deutschland , 
die Reform arion bat starrgeiundcn, der Katholizismus macht mit dem 
Tridentinischen Konzi l wesentliche Wandlungen durch, neue Kon­
tinente sind entdeckt, der deursc.he HUll1anismus entsteht und wä hrt 
wobl his zu m Ende des 16. Jahrhunderrs, die Formierung der Natio­
nalstaaten, die Entwick lung der Feuerwaffen, damit der Kriege, auch 
ei er l'roduk rivkräire hewirken eine neue Realitär. Mit ihr hat sich der 
Mensch a useinanderzusetzen. Und er hat jetzt das geschriebene 
Wort - auch wenn die Masse der Menschen noch nicht zu lesen ver­
mag, seine propagandistische Wirkung ist davon unbenommen. 
2. Durch die Rezepti on der spätmitrelalterlichen Mystik im Bereich 
eier seit 1555 formal g leichberechtigten lurherisc hen und katholischen 
Konfessionen trug die M ystik des 16. und 17. Jahrhunderts in viel en 
Aspekten überkonfessionelle Züge. Diese Überkonfessionalität setzt 
sich auch in der Schul philosophie des Protes tantismus durch, für die 
Cornelius Martini (1568-1621 ), Christoph Scheibler (1589-1653) 
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und andere I.war leirhildend si nd, aber ihre Abstammung vom Katho­
liken F. Suarez keineswegs ver leugnen können und brauchen oder 
\Voll en. Jedenfall s reic ht der Einfluß Bernhards von Clairvaux über 
H . Seuse und Thomas a Kempis bis zu Joh"nn Arndts (1555-1621) 
Wal".elll Christen/um und bei ihm zusammen mit dem starken Einfluß 
]. Taulers zu einem an der [mi/atio Christi orienti erten Frömmigkeits­
idea l. Arndt ist meilenweit von Tauler und Seuse entiernt; doch er 
erweckt wesentlich Philipp Jakob Speiler ( 1635-170.5), damit den Pie­
tismu s. Andererseits wirkt clie individll 'l listisch-psychologische spa ­
nische Christusmystik der Teres" von Avila, des Johannes vom Krwz 
und später Miguel de Molinos (1640-1697), und sie hat einerseits bei 
Bernhard von Cla irva ux Quellen, wi rkt a ber vornehmlich durch Mo­
linos au f die Entw icklung des reformierten und des lutherischen Pie­
tismus. Z udem hat die lutherische, die refo rmierte wi e die katholi sche 
Orthodoxie das Werden der Mystik im 16. und 17. Jahrhundert mit 
all ihren eigenständigen anderen Komponenten - wie we iße Magie, 
Eschatologie, Apokalyptik, Kabbala usw. - mit erbittertem Haß ver­
folgt. Nur wenige der Mystiker dieses Ja hrhunderts bleiben von Ver­
folgun g, von theoretischen Angriffen, Lehrverbot, Amtsen thebu ng 
ete. verscholl! . Im Lurhertllm versuchte die Reformorrhodoxi e die 
M ystik /.U vereinna hmen und mit ihrer Hilfe die Krise der Orthodoxie 
zu überwinden. Die überkoniessionelle Form der M ystik des 16. und 
17. Jahrhun derts führt zu ersren Formen der Toleranz, setzt auc b in 
dieser Hinsicht \XIegmarken. 

Etwa seit den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts gelangte die 
Forschung zunehmend zu der Einsicht, daß Pietismus und Aufkl ä rung 
sich nicht nur enrgegen-, sondern auch einander zugea rbeitet haben. '16 
Der Kern gemeinsa mer Intentionen wird in der Selbsrbesrimmung des 
menschlicben Subjekts gesehen. Der Pi eti srnus gilt als Weghereiter des 
neuzeitli chen Individualismus. Seither wurde auch mit wechselnder 
Akzenruierung die Säkulari sationsleistllng des Pi etismus betont, die 
Hand in Hand geg~ nge n sei mit einer zunehmenden Orientierung an 
Prohlemen des praktischen Lehens. Sie zu lösen habe weltlichen Früh­
aufkliirern wie Pietisten gleichermaßen .1m Herzen gelegen. Beide hät-

"~ So Pe(~r Pi.uz: Die deulSl..-he Aufkbrung. 4. uberarb. und crweu'. Aufl., Darmscadr 
199 / (Errrüge der For')dmng, 8 1), S. 55. 
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ten trotz aller Unterschiede in der Geschichtsauffassung Schulter an 
Schulter gegen die Mächte des Alten ge kämpft, sich eio neues Ver­
ständni s tiber die Funktionen der Kirche, das soziale Lehen und das 
darauf bezogene tätige Christentum erarbeitet.·7 leh meine, der Pietis­
mus der ersten zwei Generationen ist nicht Vorläufer oder Bundes­
genosse det Frühaufklärung, er ist selbst Frühall fklärung! Den Pietis­
mus hat es zudem nie gegeben; er war stets nur ein höchs~ vager 
Oberbegriff, dessen genauere Untersuchung verschiedenste Strömun­
gen ergibt. 98 

Ich möchte die Frühaufklärung in Deutschland von 1672 bis 1718 
beziehungsweise 1723 datieren. 1672 erscheint Samuel Pufendorfs 
(1632-1 694) Hauptwerk De lure nalurae el gentium und 1675 die 
Pia desideria von Ph. J. Spener, die Geburtsurkunde des Pietismus. 
Der leider bere its 1635 verstorbene Spee arbeitet, denkt zwar auf die 
Frühaufklärung zu, gehört ihr aber noch nicht a n. Der bereits 1621 
verstorbene J. Arndt auf protestantisc her Seite ebenialls nicht. Spener 
und sein Schüler August Hermann Francke (1663-1727), der Begrün­
der des Hallesehen Pietismus, repräsentieren vorra ngig den Pietismus, 
der etwa zwei Generationen hindurch aufk lärerisc h wirkt. Seine theo­
logischen Grundprämissen sind unverkennbar. Aber gleiches findet 
sic h in der Frühaufklärung Englands odet Frankreichs, es ist kein 
deursches Spezifikum. Bei den Pietisten müssen rechte und linke, hete­
rodoxe beziehungsweise radikale und orthodoxe Pietisten unterschie­
den werden. Auch bier ist der Übergang oft fließend. Zwischen Mys­
tik beziehungsweise mystischem Pantheismus und Pietismus bestehen 
von vornherein Bezüge. 

Auf die ökonomische Bedeutung des Pietismus, primär des Halle­
sehen sei hier nur hingewiesen. 

Die radikalen Pieti s ten wurden selbst von ihren orthodoxen Gesin-

9
7 Vgl. : M rlflin Schmldr: Pierismus. 3. ußvernnd. Autl , Swugmt - Bcrlin - Köln -

MainL 1983, S. 161. - Tadeusz Nnlllowicz: Pietismus in der de utschen Kultur des 
18 . Jahrhunderrs. In: Weimarer Beitragt': 13 (19671,.s. 469- 4HO. - Hermann Bößen­
ecker: Pietismus und Aufkhirung. Ihre Begegnung im deutschen Geisees leben des 17. 
lind 18. Jahrhundens. Phil. Diss. Wtirzburg 1955. - Franklin Kopirzsch: Einleitung. 
Die Sozia lgeschichte der deutschen Aufklärung a [s Forschungs311fgahe. In: Ko­
pim,ch (wie Anm. 91), S. 44. 

% Vg1. Wollgast (wie Anm. 17), S. 413. 
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Ilungsgenosse n schad angegriffen lind verfolgr. Sie antwoneten mit 
g leicher Sc härfe in Wort und Schrift. Auch hinsichtlich des radikalen 
Pie tismus besteht ein hnsc hungsdefi z ir. Selbst die begriffliche Fas­
sung ist nicht einheitlich'· Jeden fa ll s tritt beim tadikalen Pietismus 
an die Stelle der kirchlichen Vermittlung des Christentums die unmit­
telbare mystische Verbindung von C hri stus und Mensch. Das Chris­
tentum, Christus, muß im Menschen gebore n und lebendig werden. 
Es reicht weder das Bekenntnis des Dogmas, noch das Bekenntnis der 
Historie von Christus. Der innere Christus ist an keine Konfession, an 
kein kirchliches Medium, auch nicht an die Bibel gebunden. Wo sich 
tätige Menschenliebe zeigt, da ist Christus. Die Früchte der inneren 
Wiedergeburt zeigen sich unter Vertretern aller Konfessionen. Des­
halb ist der äußere Christus, der von Cottlosen wie Frommen bekannt 
werden kann, unnütz. 1m radikalen Pietismus w ird die Sozialkritik bis 
zu urchristlichen Gleichheitsvorstellungen gesteigert. Versuche zu 
ihre r Realisierung werden untern ommen. Damir verbindet sich radi­
kaler Chiliasmus. Zu den hervorragendsten Vertretern des radikalen 
Pietismus gehören Gottftied Arnold (1666-1 714), Johann Georg 
G iehtel (1638-1710), Johann Conrad Dippel (1673-1734), das Ehe­
paar Johanna Eleonora (1644-1724) und Joha nn Wilhelm Petersen 
(1649-1726/27) sowie andere. Rene Descartes (1596-1650) hat mit 
sein em Denksystem einen enormen Einfluß auf den radikalen Pietis­
mus ausgeübt. So ,berühren sich in Gottfried Arnolds Theologie die 
Gegensätze der radikalen Mystik und des extremen Rationalismus. 
Die Inn erlichkeit, die jede Symbolik und a lles kultische Wesen von 
sich weist, wird schließlich auf die bloße Erkenntnis des außer ihr Sei­
enden, das heißt auf den Ausgangspunkt der cartesianischen Cogita­
tio, zuriickgeworfen. <I(lO Bedenken wir: der Jesuitenzögling Descartes 
ist e in Zeitgenosse Spees; allerdings erschienen seine Hauptwerke erst 
nach Spees Tod. 

Neben der pietistischen Linie der deur.schen Frühaufklärung gibt es 

'/9 Hans Sch neider: Der radikale Pietismus in der neue ren f orschung. In: Pietismus und 
Neuzeit. Ein Jahrbuch zur Ge!';chichtc de!'; Helleren Pwresta nri :'l1lus. Hr<;g. von Mar­
tin Brecht u. a. Gorringen 8 (1982), S. 15- 42. 

ICC Wt:rner Krauss: Ober die Konstellation der dt:utschen Alltklärung. In: Werner 
KralIss: Studien WI' deutschen und fraozosisc hen Aufklarung. Berlin 1963, S. 309-
399, hier S. 370. 
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die sogenannte we ltliche Linie. Auch sie bilde t sich in den 70er und 
BOtr Jahren des 17. Jahrhunderts heraus. Als ihre Hauptakteure se ien 
;rellvtnretend g,' naIlJ1t: Ehrenfri ed Walther von Tschirnhaus (1 65 1-
(708) , S. VOll Pufendorf, ehr. Thomasius, G. W. Leibniz und Chr. 
WolfE. Auch die weltlichen Frlihaufkliirer gehen von untersc hi edlichen 
Quellen au s, hefehden sich untereinander, wie das Beispiel der Kon­
troverse zwisc hen Tschirnhaus und Thomasi us belegt. Einige A~ liegen 
und Merk male sind ihnen aber gemeinsam. 10 1 

Auch in der weltlichen deutschen Frühaufklärung bildere sich ein 
radikaler Flüge l heraus. Seine Vertreter gehiirten wmeist nicht der 
Schulphiloso phie an, gewisse Beziehungen bestehen auch wldeen be­
ziehullgsweise Vertrete rn des radikal en Pieti smus. 1n diesem Flügel 
finden sich hi s zu m Atheismus und Materialismus gehende Tenden­
zen. Es wäre einseitig, lind ich bin lange dieser Einseitigkeit gefolgt, 
diese Gruppierung ausschließlich oder vornehmlich auf das Wirken 
B. de Spinozas 116.3 2-1677) zu reduzieren. Z um einen wü rde damit 
das von der Reformationszeit herkommende große Erbe unterschla­
gen. Zum anderen ist in der Frühaufklärung nicht jeder Freigeist Spi­
nozist, der Deismus prägt auch in dieser Zeit entscheidend. Z u dieser 
Linken der weltlichen Frühaufkläru ng in Deutschland zählen un ter 
anderem Marrhias Knurzen (1646 - nach 1676), Cabriel Wagner 
(Rea lis de Vienna ; um 1660 - um 1717), Jakob Wirri ch (1671-
1739), Friedrich Wilhelm Stosch ( 1648-1 704 ), Theodor Lud wig Lau 
(1670-1 740) und .l ohann Georg Wachter (1673-1 757). 

Sicher war Spee, wie etwa Theo va n Oorschot mehrfach sagt, auch 
ein Kind seiner Zeit. Doch er ging auch in se inen Schriiten über diese 
hinaus! Auf Einzelheiten gehe ich nicht ein. Doch ich halte iür beden­
kenswert: ,Anscheinend gehiirten au ch di e mathematisch-mecha ni sti­
sche Denkart eines Desca rtes oder erfind erische Tätigkeit w ie di e der 
Pcnueluhr durch Chrisriaan Hu ygens zu seiner Spiritualitär. (lOl Z u-

Icl Vg1. Siegfri cc! \X/o lIgi.lsr: Eh rcnfrwd \Va lcher VOll T ~(:h i rnhd u~ lind dlt' J elUsche ~nlh-
3uiklärung. In : Dcrs .: Vergessene und Vcrbnnce. Z ur Ph ilosophie und Gei"(est'lH­
\vlcklung l.wischt:: 11 Reiorillarion und Fnihautklnnl11g. Bcrlin 1993, S. 29S- 308. _ 
VgL \'(.loll g,l sr: PIt;~ ri s ll1l1 s (wie Anm. 17),).414 f. 

I:.' 1hco C . .\:L ..,an Oor~chor: Fricdnch )pee von L11lge tlfeld. Zwischen Zorn lind Zä rr­
lichkelt. Gntt ingen - ZÜrich 1 '>92 (Personli chk t'i r lind Ceschichtt:'; Bd. 140) , S. 41. ­
... gl. Henr ich~ (wie Anm . 67), ).102-104. 
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dem vertritt Spee in se inen Schriften durchaus die ga nzheitliche Me­
thode! Doch eine Einheit ,von Geist, See le und Leib wa r den dualis­
ti sc h den kenden !vlenschen der Barockzeit etwas Unvorsrelll" tres . 
Auch Spcr konnte sie ni cht den ken , obwohl er sie in den Gedichten 
der Trutz-Nachtigall er fahten haben mag. In Spees T heologie wie in 
der karholischen Theo logie des 17. Jahrhunderts überhaupt (und noch 
hi s in unsere Zeit hinein) bi ldete die Intention, di e gute Absicht, einen 
se hr wesentli chen Punkt. Sie war es, die im Grunde den moralischen 
We rt einer Handlung bestimmte. Als ZlImindest subjektiv gut wurde 
eine Tat betrachtet, \vc nn Gutes damit bcabsichrigr war. Für Spee war 
bereits der Wunsch, etwas Gutes zu tun , der vo llführeen Tat eben­
bürtig. , 1+1; 

Gerade in Spees Cautio Criminalis nimmt di e recta ratio, die gesun­
de Vernunft, - dies sei wiederholt - einen grolle n Platz ein. ,Grund ist 
die Vernunft, wenn sie in Übereinstimmung mit der Stimme des Ge­
wissens und in Verbindung mit der Wirkli chkeit steht, wenn sie über­
di es logisch folgerichtig vorgeht. Eigene und fremde Analysen, Urteile, 
Vorurteile, Triebe und Handlungen maß Spee immer neu an di esen 
Normen: können sie bestehen vor dem gesunden Menschenverstand? 
Befassen sie sich mit Phantasien oder Tatsachen ' Rühren sie her aus 
Angst, Leidenschaft und Untugend, oder aus einem unvoreingeno m­
menen Blick auf die Wirklichkeit' Können sie sich vo r dem Urteil Got­
tes und des eigenen Gewissens behaupten'<"~ Spee glaubte von sich 
sel bst, um Objektivität bemüht ZlI sein. Zugleich betonte er, er wisse 
nicht, o b er nicht denn och irre. Er setztc auf die Idee des Naturrechts. 
,Im Grunde war er davon überzeugt, daß di e gesunde Vernunft und 
das Naturgesetz einerseits, der Glauhe andere rseits - humanitas und 
chri s t i~·lI1itas - übereinstimmten lind a llem Anschein zum Trotz, zu ­
sammen die gute Wirklichkeit bildeten. < H " 

Tarsacbe ist wohl, ,daß seine Spiritualität erheblich von der damal s 
im JesuitenorJen gü lti gen Spiritualität abwich, was LU nicht geringen 
Konflikten mit Oberen und anderen Mitbrüdern führte.< [(l i> Welches 
aber wa r diese seine spezie ll e Spi ritualität? Offen bar auch die Mystik. 

1;\ Ebo.,). 45. 
':< Ebd., S. 56. 
I: ~ Ehd., S. 58 . 
t:. Ebd ., S. SO. 
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Und Spee wollte die Welt verändern - mit einem tätigen Christen­
(um. lO

' Ist auch das e in Ausgangs- oder ein Endpunkt bei der theoreti­
schen Spee-Wertung? Geht das nicht auch mir Igna tius von Loyolas 
Prinzip überein: der Mensch ist geschaffen, um Gorr zu loben, ihm 
Ehrfutcht zu erweisen, ihm zu dienen und damit sein Seelenheil zu 
erwirken . Alles andere auf dieser Etde ist abet des Menschen wegen , 
geschaffen! Und auch Ignatius setzt ja Mystik mir äußerer Tä'tigkeit 
überein' 

Sicher hat das C hristentum seiner Zeit, se in Jesuitenorden vor­
nehmlich, Spee nicht verstanden. Doch zu jeder Zeit gi bt es Men­
schen, die ihter Zeit voraus und die ihr hinterher sind! Was Kant ,m­
mündig nennt, ist, so auch er, etwas gern erlirrenes und befolgtes. 
Denn: .Es ist so bequem, unmündig zu sein . Habe ich ei n Buch, das 
für mich Verstand hat, einen Seelsorger, der für mich Gewissen hat, 
einen Arzt, der für mich die Diär beurtheilt, usw., so brauche ich mich 
ja nicht se lbst zu bemühen .• ' ''" Wann und wo muß ich, soll ich ein 
solches Bemühen aufgeben) Wofür sonsr Sta at, Kirche, Jesuitenorden' 
Gilt nicht (etzrlich ZU jeder Zeit Röm 13,1: Olnl1is anima pOlestalibus 
sublimioribus subdita sil: Non est enirn pOles/as nisi a Deo: quae au­
tem sunt, a Deo ordinatae SUI1I . Doch unterliegt nicht auch etwa das 
Gewissen der Bildung wie den Mö chten der Zeit? Und ist nicht auch 
der Freiheitsbegriff davon gepriigt? Doch: zu jeder Zeit gibt es auch im 
Geistes leben Gruppierungen wie Schattierungen. Nehmen wir als Bei­
spiel den Freiheitsbegriff bei Luther und Erasnlus ' 

Manches atmet eben den Zeitgeist! Von Paul Gerhardt (1607-
1676) ist das bis heute bekannte geistlic he Volkslied überliefert Geh 
aus mein Herz und suche Freud. Darin heißt es > ... Na rzissen und die 
Tulipan, die ziehen sich viel schöner an, als Sa lo monis Seide' ./n Spees 
Trutz-Nachtigall heißt es: 

Die blümlein I schaw I wie trettens an I 
Vnd wunder schön sich arten! 

107 VgJ. Balthas:tr Fischer: rriedrich Spee von Langenfdd SJ (1591 -1 63.5). Ein Z ugang 
LU !>e iner Persönlichkeir. In: Friedrich Spec von I.allgenfdd. Zur Wie-derauffindung 
se ines Grabes im Jahre 1980. Hrsg. von Amon Aren~. Trier 1 98 1 ,~. 46. 

IC~ InulI<.lnud Kam: BearHworrung der frage: Was ist Au tldarung? 1784. In : Oefs.: Ge­
sammelte Schrifren. H rsg. von d . I'reuß. Abd. d . Wissenschaften. Bd. VIU, 1. Ahc., 
Berl in 1912,S. 35. 
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Violen Rosen I tulipan I 
All kleinod stoltz in garten ... ' ,,"> 

Und wie oft begegnen wir bei beiden der Nac hriga ll' Ehenso Lilien, 
Rosen und Ne lken' Nehmen Spee wie P. Gerh a rdt eine Sonderstellung 
unter ihren Zeitgenossen ein? 

Nach H. Waider (1917-1997) verdankr es Spee seiner Cautio Cr;­
mi/lalis, >daß er über Konfession und Fakultäten hinweg von Kennern 
als Vorläufer der Aufklärung ge li ebt und verehrt wird, a ls ein Hort der 
M enschlichkeit. In der Cautio sind Perso n, Zeit und Werk untrennbar 
miteinander verschlungen., ' JO Das gilt auch für die beiden a nderen 
großen Arbeiten Spees . Mei nes Erachtens ist diese Vorläuferschaft 
Spees zur Aufk lärung auch do rt eindeutig! Das wird gerade für das 
Güldene Tugend-Buch noch zu zeigen sein. ,Die kürzeste Fassung der 
Cautia la utet: Die Folter ist für den Hexenprozeß kein geeignetes Mit­
tel zur Wahrheitsfindung. Deshalb sind praktisch alle rechtskräftig 
verurteilren .Hexen ' unschuldi g. Sch uld und Unschuld kann man mit 
dem 1631 gebräuchlichen Verfahren nicht mehr voneinander trennen. 
Es muß ein neues Prozeßrecht geschaffen werden. Spee bringt ganz 
konkrete Vorschläge zur Prozeßreform: freie Wahl eines Rechtsbei­
standes für einen Angeschuldigten, Anspruch darauf, e inen Pflichtver­
teidiger zu bestellen. Dafür hat der Richter zu sorgen. Er ist kostenfrei, 
da der Staat ihn zu besolden hat. Stellt der Richter keinen Verteidiger 
und foltert e r entgegen der Vo rschrift , so soll das Urteil nichtig sein, 
der Richter zum Schadenersatz verpflichte t werden. Spee kennt bereits 
das Gebot der Verhältnismäßigkeit zw ischen dem Gewicht der Indi­
zien und dem Erfordernis einer Untersuchungshaft. Der bedeutsamste 
Satz ist die Beweislastverteilung im Str"fprozeß. Modern ausgedrückt 
plädiert Spee demnach für das Verbot der Folrer und für die Un­
schuldsverrnutung. Zwei Sätze, die wir heute in den Menschenrechrs­
konventionen finden. Ergänzend verlangt ... Spee, auf die Verleu m­
dung, jemand sei eine Hexe, Kriminalstrafen zu setzen. Er fordert 
weiter, das Kopfgeld für Richter und Hexenbeichtväter abzuschaffen, 

10\1 Spee: Trur7~Nachri ga Jl . Hrsg. von GU ':i la"'t' Orro Arlr. S. 120. Vgl. GiseJa Klinkham­
mer: Die Flora in friedrich Spees »Trutz-NachtigalJ... In: Miesen (wie Anm. 61), 
S.26- 34. 

110 Heribert Waide!': Friedrich Spcc von Langenfeld - ei n Aufklärer der Aufklärer. Zu 
seinem 33S. Todestag (t7. 8. 16.H) . In : Jllri :;t i~ (; h e Schulung 10 (1970), S. 377. 

61 



Siegfried WoJl!'aSl 

die vom Blut der Armen lebe n. Jeder Richter in Strafsachen soll vor 
Dienstantrirr erst einmal ein ha lbes Viertelstündchen selbst gefol tert 
we rde n, d,lmit er wi~':oe . was er ctnderen anruc! ,ll l 

Schon allein ob seiner Calf tio Cri11l innlis ist Spee >ejn Antecessor in 
des Wortes dreifacher Bedeutung: Der Fühter einer .Aufklärungsabtei­
IlIlIg' , ei n Vorlii ufer und Apostel der Menschenli ebe und ein Lehrer 
des Rechts .• II ! Vorläufer ist hierbei ledigli ch in bewg auf AufRlärung 
gü lti g . Und zudem verlangt auch dieser Begriff ste ts Interpreta ti on. 
Etwa: praktische oder theoretisc he Aufklärung ' 

Noch immet ist die ausführlichste Darstellung der Wirkung, die 
F. Spee auf G. \X1. Leibni z ausübte, bei F. \X1. C. Li eder (1881-1953) 
zu fillden l 1

\ wie sie auch Theo G. IV1. va n Oorschor darstellt ! I..!. Ich 
möchte hi er, bei partielle r Wertung heider AUTOren, ihre Positione n 
referieren. Denn es geht zweifellos auch oder gerade um philosophi­
sche Auffassungen! Jedenfalls faßt Leibni z primär Spees Ideen im Gül­
deneIl Tilgend-Blich philosophi sc h. An 19 Ste llen hat das Universalge­
nie Leibniz in mehr als 40 Jahren (1669-1 711) in seinem Werk über 
Spee gesprochen oder ihn jedenfalls erwähnt. Und van Oorschot hat 
diese Za hl noch erweitert, es dürfren aber noch immer nicht alle Stei ­
len sein! 

Li eder bringt vornehmli ch Spees Güldenes Tugend-Blich und G. W. 
l.eibniz' Theodizee in Verbindung. Ersteres se i der Beleg, daß Leibniz' 
Sympath ie für Thomas von Aquino durch Spee vermittelt werde. In 
der Tat ·scheint ihm ein stetes Anliegen gewesen zu sein, die Aufmerk­
sa mkeit der jenigen, mit denen er korrespondierte, auf Spee und dessen 
Werke zu lenken. Er sagt darüber in einem lateinischen Brief a n Vin-

I Ehd ., S. 379. Vg.1. \'(!oll !!a<;t: Phdosorhil' (wie Anm. 171, S. 4S i -492 . - V~I. nlll Oor­
schor (wie Anm.1 7J . 

IJ~ Ehd .. ~. 380. Vgl. H:riben Wa ider: Oie BedelUung der Entqehung der C;turio Cri ­
lll i ll<ll i~ des fri edrl !.:h Spee VOll Langenfcld (t J 635 ) fur die Strafrechrst'llfwi,klung in 
DelUschbnd . In: Zeir~dlfjJr tur die gc:;amrc Srr;l(rcchrsentwidlung 21 (197 11, H. 3, 
5.728. 

IIJ V~I. FreJerick W. C. Lieder: Friedrich Spe anel The Theodizee of Leihni 7.. In : The 
.! ourn;tl of Engli~h .1110 Gt'(mall ic Pbitology 11 (19 12) S. 149- [72,329-3 54. (Re­
print Ncw York (963 ). 

11. Fricdrich Spet': Güldenes Tugend-Buch. Hr<;g. von Theo G. M. van Oorschor. Mun­
ehen 1968 (Friedrich SpeI?: Sämt liche Schriften. Hi ':iw ri sch-krirische Ausgabe in drei 
Binoen, ßd. 2), S. 721 - 715. 
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centius i'laccius ( 1642-1 699) vom 26.4. 1697, daß die vo rzüglichen 
aszetischen Werke Spees ihm immer vert raut gewesen seien ... und er 
sie vie len fr eunden empfoh len habe .. II ' Das erhellt aus Leibniz' Brie­
fen an den I. andgnlfen Ernst von Hesse n-Rheinfels (1623-16931, den 
Herzog Rudolf August vo n ßraunsc hweig-Llineburg (1627-1 704), 
die Kurfürstin Sophie vnn Hannover (1630-1 714) und an den Reichs­
freiherrn Rudolf Christian von Imhor (gest. 1717) In der Theodizee 
macht Spees Na me nur ei ne Erwähnung unte r Hunderten aus, s ie ist 
aber hochgradig positiv und res pektvoll. ' 16 

Leider ist Spees Güldenes Tugend-Buch au s philosophischer Sicht 
wenig untersucht worden. Lieder schreibt jedenfalls zu recht: .By rar 
the Illost imporwlH part oft the TUljwdbuch and the one that appea­
sed most to Leibni , is irs introduction .• w Sree geht hier von den drei 
görr lichen Tugenden aus , die 1 Kor 13,13 zusammenfassend genannt 
werd en (Nullc autem manent. (ides , spes . charitas: tria haec. maior 
autern horum esl ch<1rit<1S) Und er erklä rt : .durch den G)auben glanhe 
ich in GOtt; durch die Hoffnung, hoffe ich auff GOtt; durch die Liebe, 
li eb ich GOtt. " " Die Liebe sc hließt a uch bei Spee die a nderen heiden 
Tugenden ein. Versta nd und Wille werden mit ihnen verbunden, zu­
dem sind Glaube, Liebe, Hoffnung nicht zwangsläu fig im Menschen 
eine Einheit: .Erstlich stehet der G laub fürnemJich in dem verstand. 
Die hoffnung aher vnd liebe stehen eigentlich im Willen. Z um andern 
keiner kan die hoffnung vnd liehe haben, er habe dan ZlIvor den Glau­
ben: keiner kan auch die liebe haben, er habe dann zuvor den glauben 
vnd hoffnung. Man kan aber w ol den glauben haben ohne die hoff­
nung vnd li ebe, vnd wol den glauben vnd hoffnung ohne die li ebe .• 11 9 

Dies ist zum einen wa hr, zum anderen auch ein weites Feld für phi­
losophische Spekulationen versch iedenster Art. Vollkommenheit 
maeht allein diese Trin ität aus - auch im Alltags leben des Menschen' 

I '~ I.ieder (w ie Anm. ·11 3!,~. 153. 
.... Vgl. Gocrfned Wi lht:llll Leihni t: Tht'odicee das ist, Ve(slIch von der Guce Gorre!';, 

Freihei t de:. Menschen, und vom Ursprunge des Bosen. Nach der 1744 erschi(·ncll en. 
mir Zll~a(7en und Anmerkungc: n von Johallil Chrisroph Gottsched erg;\n z(cn. vierten 
A lI~g . lusg. kommenri~rr und mit ('" in t~m Anhang "erSehen \'on Hubl~rt Horsrl1l~ lln , 
Berhn 1996, S. 159 (, 

W Lieder (w ie ,-\nm. 113 ). S. LU. 
11~ SPCl~ (w ie Anm. 114 ), S. 20. 
ll'l Ehd., S. 22 f. 
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Und Liebe wird bei Spee zu recht hinsichtlich verschiedener Bedeutun­
gen unrersc hieden. Ein Mangel der Luther-Übersetzung von 1 Kor 
l3 ,13 besteht darin , d<lß er Liebe, die hier lateinisch cha riras, grje­
ehiseh ag~pe lautet, nicht nähet erklärt. Und Liebe spielt wahrlich 
auch in der Philosophie aUer Zeiten eine entscheidende Rolle! 

Die Worte Glaube, Liebe, Hoffnung sind nach A. v. Harnack 
("18 51-1 930) ,die beste Devise der ch~istlichen Überzeugudg und 
frömmigkeit ... neben dem Vater-Unser gibt es nichts, was als uraltes 
gemeinsa mes Eigentum die zerspaltene Christenheit so innig verbindet 
wie di ese Dreiheit. ,llo Harnack bestreitet, daß die Stelle 1 Kor 13,13 
letztlich der hellenistischen Mystik entstamme, einem Ende des 
3. Jahrhunderts ve r(allten Brief des heidnischen neuplatoni schen Phi­
losophen Porphyrios (um 233-um 304) an seine Gattin Marcella. Dies 
ist ja bedeurend später als Paulus. Zudem findet sich das Grundan li e­
gen bez iehungsweise diese Formel überhaupt auch in anderen Paulus­
Briefen. So 1 Thess 1, 3 und j .Joh 4,16 1 11 

Auch die Probleme der Gegenwart zwingen uns zur Besinnung auf 
die Grundlagen unserer Existenz, die gerade in unserem Jahrhundert 
bis in ihre letzten Tiefen hinein erschüttert worden sind. Unter den 
vordringli ch gewordenen Problemen nimmt die Frage nach den ei­
gentlichen Ttiebkräften oder Motiven des menschl ichen Verhaltens 
und Handeins einen wichtigen Platz ein; gerade im letzten Jahrhun­
dert ist deutlich geworden, dag die Geschichte - soweit sie Sache der 
Menschen ist - im Grunde einen Kampf der Motive darstellt. Tatsäch­
lich sehen wir uns heute in den Widerstreit verschiedenartigster Ideo­
logien hineingerissen, die jeweils von mehr oder weniger konkreren, 
die Funktion ideeller Antriebskräfte übernehmenden Beweggründen 
beherrscht werden . Deshalb müssen wir uns selbst kla re Rechenschaft 
über die uns bestimmenden Motive geben. 

Wer die geistesgeschichtliche Entwicklung se it dem Ausgang des 
'19. Jahrhunderts verfolgt hat, wird feststellen, dag hier das Motiv 
der Li ebe eine grafie, wenn auch nicht se lten negative Rolle spielt. 
Dem materi alisti sch-positivistischen Denken des ausgehenden 

IJe Adolf von Harnllck: Üher den Ursprung der Formel Glaube, LIehe, Hoffnung. In: 
Ders.: Reden und Au(s;)( zt.'. Neue fol~e. Bd. 3, Gießen 1916, S. 3 t. 

12/ Vgl. zum folgenden: Vik cor Wa rnach: Di~ L.iehe :ll s. Grutldmoriv neutestamentlicher 
111<0106;e. Düsseldorf 195 1, S. 11-16. 
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19. und beginnenden 20 . .Jahrhunderts galt die Liebe primä r als ein 
durch sinnliche Faktoren bedingter und im körperlichen Bereich sich 
all ~w irkend er Na rurtrieb. \X/cnn man von Liebe sprach, dachte man 
hauptsächlich ,l\1 das Geschlechtsleben und ließ die seelisch-geistige 
Liebe höchstens als ein Epiphänomen von zweifelhaftem Wert und 
Wirkliehkeitsgehalt gelten. Fast zwangsläufig kam man zu einem ge­
wissen Pansexualismus, der zwar theoretisch se lten, praktisch aber 
um so hjufiger vertreten wurde. So führte Sigmund Freuds (1856-
1939) Psychoa nalyse den Eros auf die sexuelle Libido zurück, die als 
alle Lebensgest" ltung bestimmende Grundkraft erklärt wurde. Auch 
in der Dichtung trin diese Position zutage, etwa bei Frank Wedekind 
(1864-1 918) und Richard Dehmel (1863-1 920), überhaupt im Natu ­
ralismus bis in die neues[e Lirerawf hinein . 

Z udem wirk te noch der besonders in Deutschland beheimatete 
Idea lismus nach, der das Motiv der Liebe bald als abstrakte Wahr­
heits- oder Werd iebe (Neukantianismus, Wertphilosophie), bald als 
mysti sch-spiritualistische Welt- oder Menschheitsliebe (Theo- und 
Anthroposophie) begriff. Die idealistische Liebesauffassung beein­
flußte nachhaltig die heutigen Soziallehren divergierendster Tenden­
zen . So propagiert vor allem der ethische Sozialismus eine Philanthro­
pie, die aber vornehmlich auf die Befriedigung wirtschaftlicher 
Bedürfnisse ausgeht, weil hier idealistische und materialistische Ten­
denzen verquickt werden. 

Zwischen diesen Richtungen steht die Lebensphilosophie, die in der 
Liebe ledigli ch eine spontane Lebensä ußerung, einen gefü hl sbestimm­
ten Elan erblickt und damit das emotionale Moment, die Stimmung, 
in den Vordergrund rückt (friedrich N ietzsehe 1844-1 900; Henri 
Bergson 1859-1941; Ludwig Klages 1872-1956; Neovitalismus) . 
Der Biologismus ge langt allenfalls zu einer di onysisch-rauschhaften 
Naturvergötterung, die aber den personalen Werten im Ereignis der 
Liebe auch nicht gerecht zu werden vermag. Der Existen ti alismus ist 
auch in Richtungen manifestiert, in denen die Philosophie der lebens­
trunkenen Weltlichkeir schließlich in einem ausweglosen und ver­
krampften Nihilismus mündet. 

Und wenn man das Christentum als die Religion der Liebe kenn­
zeichnet, wie etwa Romano Guardini (1885- j 968), so wird dabei Lie­
be in sehr verschiedener Bedeutung gefaßt, sei es in rein religiöser oder 

65 



Siegfried Wollgast 
~----------------------

in mvstischer, in ethischer oder in sozialer. Man spricht heute viel von 
chri;tlicher Liebe oder Caritas, meint aber damit häufig kaum mehr 
als ein an Senttmentalität grenzendes Gefühl des Mitleids. Daß dies 
aher nicht das Wesen echt christlicher Caritas ausmachen kann, be­
weisen schon die großen caritativen Einrichtungen der einzelnen ka­
tholischen Orden oder das Werk der Inneren Mission (vgl. etwa Fried-
rich v. Bodelschwingh, 1831-1910). I 

Angesichts dieser großen Vielfalt der Meinungen zum Wort Liebe 
müssen wir uns fragen, was wir nun eigentlich darunter zu verstehen 
habel1. Lief,e ist das Zauberwort, das Dichter begeistert, Redner be­
flügelt, Propheten inspiriert, junge wie alte Menschen beschwingt und 
verwandelt. Es gibt aber kaum einen Ausdruck in unserer Sprache, der 
so viel mißbraucht und mißverstanden wird wie das Wort Liebe. Es ist 
wie eine abgegriffene Münze, die ob des allzuhäufigen Gebrauchs we­
der ihr Gepräge noch ihren Wert erkennen läßt. So spricht man von 
Vater- und Mutterliebe, von Gatten- und Kindesliebe, von Freundes­
und Menschheitsliebe, von Vaterlands- und Naturliebe, von Welt- und 
Gottesliebe, von Liebe zu Kunst und Wissenschaft, zu Tugenden und 
zu Lastern, zu Tieren und Pflanzen und zu allen großen und kleinen 
Dingen dieses Universums. Liebe kann sehr profan sein, ein Zeitver­
treib oder auch ein Mittel des Erwerbs, ein Geschäft; sie kann aber 
auch eine höhere Weihe besitzen, die Ehrfurcht und Hingabe fordert. 
Sie kann in einem die geistigste und sinnlichste Wirklichkeit unseres 
Lebens bedeuten, ideale Begeisterung und niedrigste Gier in uns we­
cken, zu den edelsten wie auch zu den gemeinsten Taten anregen. Und 
niemand wird leugnen, daß sie eine Grundkraft darstellt, die nicht al­
lein unser persönliches, sondern auch unser gesellschaftliches Leben 
gestaltend beherrscht. 

Auch F. Spee wußte um die Unterschiede von Eros, Philia, Agape. 
Er schreibt: ,Es seind zweyerley Liebe: die eine wird genennet Eine 
liebe der Begierlichkeit, die andere wird genennt Eine liehe der Gut­
willigkeit oder der heundschafft: 122 Bei Thomas von Aquino, dem er 
auch hier folgt, ist dies amor concupiscientiae und amor benevofen­
tiae, seu amicitiae, 123 Eingehend erläutert Spee an Beispielen, was er 

122 Spec (\vie Anm. 114), S. 26. 
l2J Vgl. Thoma<; von Aquin: Summa theologica. fid. 17 A. Hrsg. von der Albenw.-Mag-

66 

Spee in der philosophischen Geisteswelt 

unter den beiden Formen verstehr. Er warnt davor, beide Formen der 
Liebe durcheinander zu werfen, was auch etliche geistliche bücher 
prakrizieren. '24 Und m3n sollte, so meine ich, Lieders Behauptung nä­
her nachgehen: ,There can be no doubt, ... that Spe's Tugendbuch is 
based mainly upon the philosopher upon wh om rests the structure of 
Catholic dogma, the philosoph er whose work is looked upon as the 
main souree of Catholic theology - St. Thomas Aquin<ls.< 125 

Thomas war gleich leibniz auch Philosoph! Und sollte man das 
Zwischenglied zwischen beiden, Spee also, ausschließlich als Theo­
logen fassen' 

Leibniz hat für seine praktische Philosophie dem Begriff der reinen, 
selbsrlosen Liebe zu der Gott uns auffordert, eine zentrale Bedeutung 
beigemessen. Dafür erscheim ihm F. Spees Einleitung zum Güldenen 
Tugend-Buch grundlegend, er übersetzt sie schon 1685 ins Französi­
sche und macht wohl Kurfürstin Sophie von Hannover damit be­
kannt. In seiner Übersetzung nimmt er auch einige Einschübe vor. i1f, 

Jedenfalls ergibt sich: ,Spe's Güldenes Tugendbuch is a carefully 
planned work with the prime object of demonstrating to the world 
that in the power of divine love is to be found all happiness and 311 
salvation. Everything else is subordinated tu this guiding principle. 
This divine love, this ,Liebe der Gutwilligkeit<, rllis <amor dei<, as we 
shall see, appealed strongly to Leibniz; upon this principle he built his 
Theodicee.< 117 

Es ist hier nicht der Ort, den ganzen philosophischen Gehalt des 
Güldenen Tugend-Buches nachvollziehen zu wollen. Hier sei lediglich 

nm-Akademie \Xialberg bei Kaln. Heidelberg - Craz - Wien - Koln 1959, S. 4-8 
IQu. Li, 11. 

1~" Spee (wie Anm. 114), S. 29t. 
I::'S LIeder (wie Anm. 113), S. 330. 
Ich Gotrfried Wilhelm Leibniz an Kurfur ... tin Sophie, Hannove~) Mitte August (?) 1697. 

In: Ders.: Sämtliche Schriften lind Briefe. 1. Reihe: Allgemeiner politischer und his­
torischer Rnefwechsel. Vierzehnter Band: Mai - Dezember 1697, Berlin 1993, S. 53-
60, S. H91-903. - Vgl. Gottfried Wilhelm I eibniz: Au~ und zu Friedrich von Spee, 
Güldenes Tugend-Rllch 1i\1ai 1677 bis August 1697 (?)]. In: Ders.: Samtliche Schrif­
ten und Briefe. Hrsg. von der Berlinisch-Brandenburgischen Akademie der Wis<;en­
schaften und der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, 6. Reihe: Philosophi­
sche Schriften, Bd. 4: 1677 - Juni 1690, Teil C, Berlin 1999, ~. 2514-2529. 

12' Lieder (\vic Anm. 113), S. 158. 
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- mit Lieder - seiner Bedeutung für Leibniz gefolgt. Leibniz' Theo­
dicee dürfte eines der meistgelesenen, aber auch der umstrittensten 
Bücher des 18 . .J<lhrhundens gewesen sein. Seine Bewunderer sahen 
in ihm die uralte Frage nach der Vereinbarkeit der Güte und Gerech­
tigkeit Gortes mit den Übeln der Welt vorbildlich gelöst. Seine Gegnet 
betrachteten den Lösungsvers uch als gescheitert, die eingesetzte~ Mit­
te! - insbesondere den Gortesbegriff sa mt den Thesen von der prä­
stabilierten Harmonie und von der bestmöglichen aller Welten - als 
untauglich, ja sogar als ketzerisc h. Die Theodicee setzte dem Ver­
nunft-Skepti zismus den Optimismus entgegen und wollte einen Bei­
trag zur Versöhnung der Konfessionen leisten. Pierre Bayles (1647-
1706 ) Dictionnaire historique el Critiqlle (1697) und dessen Reponse 
aux Q uestions d'u11 Pl'ovincia/ (Bd. 1, Rorrerd am 1704) wa ren der 
Ausgangspunkt für Leibniz' Einwände gegen die rationalistische Got­
teslehre und den Versuch ihrer Neufundierung. Dabei setzt Leibniz' 
Verteidigung der Vernunit mit dem Abbau des Gegensatzes von Ver­
nunft und Glauben ein. Mir scheint, Leibniz' Probleme -und ich habe 
von ihnen nur einige genannt - sind heure sehr aktuell! Dieser Früh­
aufklärer '" ist zugleich gegen eine Verabsolutierung von ratio, die der 
Aufklärung ja, mit Recht oder Unrecht, bis heure nachgesagt wird. 
Und das Hohelied der Liebe (1 Ko 13) ist mit fides, spes und charitas 
ein Mittel diese ratio-Dominanz abzubauen, zu rela tivieren. Auch 
schon bei Spee! 

Wenn Aufklärung heute noch gültig sein soll, so müssen wir diesen 
Spuren folgen. 

Leibniz ist ja auch der Vater des modernen Akademiegedankens! 
Sein erster Plan einer Akademie stammt von 167 1. Und schon hier ist 
Spees Einflu ß auf ihn erkennbar. Aus drei Gründen solle man eine 
Akademie errichten: .( 1) Cewißens, (2) u11sterblichen Ruhms des 

I l ~ Vgl. ~ieg.fried Wollgasr: D Ie deursche Frühaufklarung und Samllel Pufendorf. In: 
Samuel Pufendorf Lind die europä ische Frühaufklärung. Werk und Einfluß eines 
deutschen Blirger~ der Gelehrtenrepublik nach 300 Jahren (1694-1994). Hrsg. von 
h ametta Palladini lind Ger:tld Hartung, Berlin 1996, S. 40-S2; Sicgfricd Woligasr: 
Z ur philo!:oophischcn Fnih,lutklärung in Deutschland. Quellen - Hauptli111cn - Ver­
trerer. In: Fruhaufklilrung in Deutschland und Polen. Hrsg. v. Kawi Bai, Siegfried 
WolIg.\Sl und Petra Sche llenberger. Berlin 1991, S. 50- 59. 
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Stifftenden wegen. und denn (3) umb gemei"",, hestens will en, '" 
Auch hier sind bei der Begründung Glaube, Liebe, Hoffnung zentral 
und Leibniz lobt bei sei ner Begründung .d ie herrlichen Gedancken des 
Patris Spee Soc. les. eines trefflichen Mannes, welcher einen vorschlag 
gethan, wie man sich gewehnen solle fast nichts, so viel müglich ohne 
Reflexion zur Ehre Gottes varbey passiren zu la ßen; vielweniger die 
herrliche Wunder damit ihn die Crea!uren stilschweigend zeigen und 
loben. , \10 Obgleich Spees Name in diesem Crundriß neben Kardinal 
Richelieu (1585-1 642), dem Begründer der französischen Akademie, 
der einzige ist, ist meines Wissens Spees gedanklicher Anreil an Leib­
niz' Akademieplänen in den Arbeiten zur Geschichte der deutschen 
Akademien bislang über haupt nicht gewlirdigt beziehungsweise un­
tersuch t worden. Zudem verdankt Leibniz Spee viele seiner Ideen zur 
Liebe. Das erhellt se ine Bestimmung von Caritas im Codex ;/lris ge11-
tium dip!omaticum (1693). Im Brief an Kurfürs tin Sophie verweist er 
aui diese seine Abhängigkeit. 'JI Diese Abhängigkeir, meinetwegen 
Übereinstimmung, wird auch in den einleitenden Paragraphen der 
Theodicee deutlich. Auch hier ist eine nähere Untersuc hung gefragt. 

Die ande ren Stellen, an denen Leibniz Spee zitiert oder erwähnt, so 
das E/ogium Patris Friderici Spee . SI oder der Brief an Herzog Ru­
dolf August von Braunschweig-Wolfenbüttel vom 9. Mai 1693 '11 , sei­
en hier nicht dargestellt. Man muß auch zweifellos Lieders Ansatz 
über Spees philosophische Bedeutung noch weiter, tiefer, gründlicher 
fassen. Auch die Verhälrnisse von Sper und Leibni z zu Thomas von 
Aquino, zur Scholastik überhaupt . ' " 

Einleitend habe ich Hege! genannt. Mir scheint, man ist ihm vielfäl­
tig nicht gefolgt. Isr die Aneignung des Erbes - Beispiel Spee - in der 
Philosophie schon erfo lgt? Ist Spee schon Bestandteil der deutschen 
Philosophie des 17. Jahrhunderts? Ich glaube nein, weiß aber wohl, 

l!~ G()(ffned \X!ilhC'lm Leihni7.: Grundriß e ines Bedenkens vnn Aufrichtung eine r Socie­
tar. In : Dcrs.: Sä mtliche Schriften und Briefe. 4. Reihe: Politische Schriften, Bd. 1: 
1667-1 676. Drirre, durchgcs. und erg. Auf!. Berlin 1983, S. 530. 

\3 Q Ebd., S. 534. 
UJ Vgl. Li eder (wie Anm. 113) , S. 166. - Leibniz (wie Anm. 126), S. 59. 
];! VgL K,l rl Keller: hi.lhes Lob für fr ied rich Spec. In: Spee-Posr. Zeitschrift Jer Fried· 

rich·Spee-Gesc-lJschaü 1 (1990). H. 2, S. 5-11. 
113 Lieder (wie Anm. 113), S. 329-344. 
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da ll dies durc h einen Vortrag all ein nicht erfolgen kann. leh wollte a uf 
einige Probleme lediglich hinweisen. Und habe dabei auch schon vor­
handenes Materia l unter diesem Aspekt geordnet und angeboten. Ge­
nerell mei ne ich: Aufklärung verlangt Weiterentwick lung. Soll te man 
nicht wieder oder überhaupt ratio - das Grundprinzip der Aufklärung 
- mit (ides, spes, chm·itas vetbinden' 
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... ich war nur mit der Gestalt ein Mensch / 
und mit dem Nahmen ein Christen kind / 
im übrigen aber nur ein Bestia! 

Zur literarischen Gestaltung der Identitätsproblematik 
in der barocken Literatur' 

Ich bin nicht Stille r, so leugnet di e Hauptfigur des gleichnamigen Ro­
mans von Max Frisch schon zu Anfang die Übereinstimmung von Na­
me und Person - wenn auch in einer für sie verfänglichen Situa tio n'. 
Diese Problematik, die die Nichtübereinstimmung von Benennung 
und Sache beziehungsweise von Benennung und Person thema tisiert 
- di e Leugnung einer wichtigen erkenntnistheoretischen Voraus­
setzung also, der Gru ndlage der Idel1ti(izierbarkeit von Person be­
ziehungsweise Sache -, radikalisiert Frisch dann noch in dem 1964 
erschienenen Roman Mein Name sei Cantenbein" der in der Litera­
turwissenschaft das Bewußtsein für die Identitätsproblematik bei 
Frisch lind in der Literatur des 20. Jahrh underts weckte. 4 Aber die Be-

I Die Umersuchung stellt eine cnveiterre F::usung eines Vortrags dar, der an der Uni­
\' ermä r Tner gehalren wurde. l)('r Vorrragscharakrer Ist weitgehend hcihchahen 
worden. Dem ent'\pricht auch der Verz icht .nd die Erörterung der Forschungslitera ­
(U r w Beginn der Unrersuchung sowie die Diskuss ion srrirr iger J-=of!:odlung~posi fi o · 
nen. 
Max fri sch: Stiller. Frankfurt/M. 1954, S. 9. S. allch S. 16 11 .56. 
M3x Frisch: Me in Name sei Ga nrenbeiJl . hankfurrfM. 1964. 
Doris Merriefidd-Fulda: Max Frisch .. Mein Name sei Gantenhein «: Versuch einer 
Srfukwranalyse. -ln: Max Frisch - Beiträge zur WirkungsgeschlChte. Hrsg. von AI­
hrec.:ht SchIalL Freiburg 1971 , S. 162- 177. - Cunda I.usser-Mertelsm<lnn : Max 
Frisch. Jd cnrirat~problemarik in seinem Werk aLl~ psychoanalytischer Sicht. Sw(tgart 
1976. - Marli~ ZeHer-Cambon: Max Fri schs St iller und LLligi Pirandel los Matcia 
Pascal: Die Odyssee zu sich ~elbst. - In: M:\x Frisch - Kritlk-Thesen-Analysen. Hrsg. 
VOll Manfred ]urgensen. Sern u. München 1977. - Romalli ra Consramincscu: Selbst­
vermöglichungsstraregiell des Erzählers im modernen Rom.lIl . Von ästheti scher 
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handlung dieses Themas find er sich in der Literatur sei t eh lind je -
und so a llch in der Literatur des 17, Ja hrhunderts , 
Doch wieso hande lt es sich bei dem Thema Identität eigentlich um ei n 
Prohlem, A ist g leic h A, Keine Aussage scheint in logisc her wie in on ­
tologischer Hinsicht, also als Denkprinzip und für die ganze Bereichs­
ebene des Seienden ge ltend , unproblematischer zu sein a ls dieser Satz 
der Identität, daR etwas nicht zugleich ei n a nderes se in kan n, so~dern 
nur es selbst - ve rgle ichbar vielleicht nur noc h mit dem Satz vom Wi­
derspruch, der besagt, daß nichts zugleich und in derselben Hinsicht 
sein und nicht sei n ka nn , Aber ist diese Aussage in der Wei se unpro ­
blematisch, daß Nachfragen hinsichtlich ihrer Gü ltigkeit sich erübri­
gen und man zur normalen Tagesord nung schteiten kann? N icht un­
widersprochen steht dem Satz der Identität der Ausspruch des 
Hcraklit a us Ephesos gegenüber: »jn dieselben Fl üsse steigen wir und 
steigen wir nicht, wir sind und wir sind nicht«, ' O hne die Exegese 
dieses auf seiner Theorie des ][('<v'ta gcl basierenden Aphorismus zu 
vertieien, zwingt Aristoteles zum Verständnis des Idemitätssatzes, drei 
Aspekte zu beachten: So existiert für ihn das ,m'rrov, die identitas, nur 
hinsichtlich der numerischen Gleichheit ('Co W'lHOV rlQl8fl0), hin sicht­
lich der Artgleichheit (n) w'lnov E'l1\n) und hinsichtlich det Gattungs­
gleichheit (, 6 WtlTOV 'IfVEl)'- Ohne auf die weiteren Ausführungen zu 
diesem Thema in der Topik näh er einzugehen, soll led iglich durch Bei­
spiele das Gemeinte verständlich gemacht werden: So sprechen wir 
von der Identität hinsichtlich der numerischen Gleichheit, wenn es 
für die gleiche Sache mehrere Benennungen gibt (Kle id, Gewand); für 
die Identität in bezug auf die Artgleichheit isr eine Mehrheit anglei -

Sclbsrauf<op li rrenmg bis zu ethi ~t:ht"r ~dh~ht;'f7Ung über mehrÜche l~ o ll endisra r17en 
im Erza hlell. Rohen Musil- Max Frisch - Marrin Walser - Alfred Anderscll. Frank­
furr/ M., ßerlin, Bern l\it'w York, Pari s, Wien 1998. 
Zir. nach Hermann Diels: Die Fragmente der Vorsokrat.iker. Nach der von W:l lrer 
Kranz hrsg. achten Aufb gc. Mit b nfuhrungen lind BibliographIen von Gerr Plam­
bock . Hamburg (1957), S. 26 (Nf. 49a). - itOHlitOV; tOte; UVIOl; F.!J~alvO~IEV te kai 

O\,IX ~·'IßrLiVO'tfV . t'1~tfV H' xui Ol'% €"i~t EV. Zir. nach: Fragmellli' der Vorsokrarjker. 
Hrsg. \'011 Fr:m:t. Jo~t' fWeber. Padcrhorn, Munchel1 , Wien, Zürich 1988, S. 90. 
Vgl. Arisforel is TfJpica er Sophisrici Elenehi. Recensui[ ... \YJ. D. Ross . Oxonii 1974, 
10Y 7-14 . - Dorr auch Be ispiele zum Verständnis der Defin inon. Siehe auch Aristo· 
felc~: Topik (Org;lnon V). Übe("~. u. 1\1. Anmerkungen ver~eh en von Eugen Rolfes. 
Hambu'g 1968, S, ~ f. 
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eher Exemp lare erforderlich (Mensc h und M ensch , Pferd und Pferd 
usw.); Garrungsgleichheir liegt vor, wenn etwas "VO I1 mehreren und 
der Art nach verschiedenen Dingen bei der Angabe ihres Was oder 
Wesens prädiziert" werden bnn - (Mensch - Pferdl, Durch diese Aus­
führungen w ird der Identitätssa rz zwa r nicht in Frage gestellt, für sei ­
ne GiilTigkeit aber werden doch Bedingungen oder - besser gesagt -
Hinsichten genannt. Gültig ist er im Horizont dieser Hinsichten so­
wo hl logisch wie ontologisch, weil die aristoteli sche Logik Seinslogik 
ist, das heißt: Was ich dellke/1 kal1l1, besitzt Sein, existiert also," 

Dem für seine Zeit ungemein belesenen Aristote ies - hierfür spre­
chen die za hlreichen Zitate in seiner Rhetorik - ist die In-Frage-Srel ­
lung des Ide11titätssalzes' durch Heraklit im Zusammenhang mit sei­
nen Ausfü hrungen zur Identität und seiner Gültigkeit sicherlich 
präsent gewesen; w ie a nders sind d ie weiteren Ausführungen zu ver­
stehen: "Wasser a us derseI hen Quelle scheint sich, wenn es identisch 
gena nnt wird , von den genannten \Xfeisen zu unterscheiden. II JO Doch 
spätestens jetzt zeigt sich d ie Prak tikabilität der vother getroffenen 
Bedingungen zur Festste llung von Identität; denn sie führe n zu einer 
Lösung, die Grund lage bildet für wissenschaftliches Prädizieren 
schlechthin : " Alles Wasser wird a llem Wa sse r der Art nach identisch 
gena nnt « " , so lautet lapidar die Lösung des scheinbaren Problems, 

Ahe r a uch Ar istoteIes, de r se ine Philosophie auf Beobachtungen des 
Seienden gr ündet, konnte na türlich nicht verbo rgen ble iben, daß eben 
a ll es Seiende sich prozessual manifestiert lind damit e inem Wechsel, 
ei ner Veränderung unterworfen wi rd , Wie a ber in e iner solchen Situa-

1 Arisrordes: Topik (Organon V), (wie Anm. 6), S. 7 (102 .13 1). - n·vo~ ()' eOll tO xcnu 
:itAHÖtr)V zn! bln q;fQl'rVt"lv nT) dbe.l fV T1l l Tl t:UTl XOTllyogOllfVOV. 

S Vgl. in diesem Zusammenhang .lUch die Aushihrungen uhcr dassdbe. verschieden, 
unterschieden, gleich, lmglelch in: Ari stotele's Metaphy~ics. A rcvised Text wi th In· 
trodLlcrion and Commcmary by W. 1). Ross. Oxford ( 1975). Vol. L, 9. 10171>25-
101 8'\ 19. Siehe auch AflSfotdes: Meraphysik. Schriilen J.ur Ersten Philosophie. 
Uhers. LI. hrsg. von Fran./. Schwarz. Stlmga rt 1970, S. 128 t. 

., SIehe das in Anm. 5 erwähnte Zitat. 
I: Arisroteles: Topik (Organon V ), (wie Anm.6), S. 9 ( 103J 14- 16). - b6;flE b' clV T.O 

o.no 111; U1\ni~ %Q11v11~ {\bwQ TCl\lTOV }.fyO~l(VOV fXflV TlVO ÖlmpoQIlv nog('( lOOr; 
fiCI1W~VOtl; 'tQonOl1:;. 

11 Ar i ~rordes , (w ic Anm. 6), S. 9 ( I OY19f.). - ;r(lV l.lfV yö,g übwg :rt((v ti TOtl"[('lV Tq) 

e:tÖ€ l A.eY€TEI Öl<1 TO EXflV TlVCt o~lOlÖTq"[U. 
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ti on vOl1ldenlität sprechen? Schon zwei Kapitel weiter bringt er daher 
in seiner Topik seine Kategorien/ehre ins Spiel, die zu einer säuberli­
chen Trennung von dem 1 was durchgängig bleibt, uno dem, was einem 
verii nderlic hen Prozeß unterliegt, verh ilft: »Es ist aber selbsrverständ­
lieh, daß der, de t das Was angibt, bald die Substanz angibr, bald die 
Qualität, ba ld sonst eine Kategor ie"." Dieser Rekurs auf die Katego­
rienlehre - di e Lehre von den Aussagemodi über da s Seiende _. sollte 
für die Folgezeit eine wichtige Etklärungsgrundlage oder - wie wir 
heute gerne sagen - ein nützliches Paradigma sein zum Verständnis 
von Beständigkei t (Identitär) und Wec hsel beziehungsweise Verände­
rung (Idcntitäts losigkeit ). Beispie le aus der Lyrik des Andreas Gryphi­
us können die Frage nach de r »Lösung« der Antinomie vo n Beständig­
keit und Wechsel zur Genüge verdeutlichen. 

Mit H ilfe dieser Kategorienlehre war es möglich, das völlige Sich­
selbst-Gleich bl eiben eines Seiend en in allen Veränderungen seines 
zeitlichen Daseins aus dem Grunde seines der Zeit widerstre benden 
Wesens zu begreifen, so daG es ZLI jeder Zeit und an jedem Ort sich 
als es selbst ze igt. Unter Anwendung der Kategorienlehre heißt das: 
Die Substanz ist das Es-selbst-Ble ibende, die Akzidenzien können 
dem Wandel, dem N icht-identi sch-Sein unterliegen. Daher rangiert 
bei allen Äußerungen über Seiendes - also auch bei Äußerungen, die 
die Identität betreffen - die Substanz an erster Stelle, so expressis ver­
bis beispielsweise bei Thomas von Aquin in seiner Schrift De ente et 
essentia : »Aber weil Seiendes ohne Einschränkung und in ersrer Lini e 
(absolute et prima) von Subsranzen, in zweiter Linie und gle ichsa m in 
gewisser Hinsichr (per posterius et qua si secundum) von Eigenscha f­
ten (de accidentibus) a usgesagt wird, daher kommr es, daG auch We­
sen im eigemli chen Sinne und in Wahrheit in Subsranzen ist (quod 
enim essenria proprie er vere est in subsrantiis), aber in Eigenschaften 
in gewisser Weise und gewisser Hinsicht iS[(I.1J 

IJ Aristotdc's) i1. <1 . 0.) S. J I (103{'27- 29). - (:)JV,ov b' E~ uimj)v Ött Ö TO Ti i.crtl 

OJUlclivwv Otf ~t h- ouoiuv OlUlUh.'FI. Off bf rrooov. orE ÖE tiöv nÄA(öv T1 va XUTllYo­
Qtwv. 

[\ Thoma~ von Aquin: Oe eore er esselllia . Das ~eiendc und da s Wesen. Lateimsch I 
dl?utsch. UlKT.) " komm. u. hrsg. von rr:lll :? Leo Beeretz. Stlltrgart 1979, S. 9 {Iar. 
ZlL:1t (luf S. 8) : Sed qllia ens absolute d prlmo didtur de subst,mtlis, el per posterius 
et quasI secundl/m quid de accidcntilms, inde est quod etiam essel1/ia J)roprie ef vere 
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Wäre damit also das ldenririitsproblem gelöst, a.ls Scheinproblem 
entlarvr, stünde dieser logi schen Selbstberuhigung nichr die vom Men­
schen immer wieder als exisrenriell bedrohlich empfundene Grund­
erfahrung der Vergänglichk eit gegenüber. Sie wird allch dem Erzä hle r 
der Episode im 2. Buch Mose (Exod us 3-4) bewußr gewesen sein, in 
der die Id entitärsthematik zu Erklärung der Andersarrigkeit des gött­
lichen Wesens bemüht wird. Die Geschichte ist bekannt, so daG nur an 
die für un sere Thematik entscheidende Passage erinnert werden muß. 
Nach der Erteilung des Auftrages, das Volk [srael aus Ägypten zu füh­
ren, fragt Most, um sich legitimieren zu können, nach dem Na men 
dessen, de r ihn beauftragt und erhält die Auskunft: leb bin der Ich 
Bin (:·l';-tK ":;K ;-t';-tK). Dann sprach er: Du sollst zu den Söhnen Israels 
sagen: ,Der> »leh bin hat mich zu euch gesandt «.«" Diese Offen­
barung betont zwei Fakten: 

1. Dieser Gott ist ein personaler Gott. Das verb indet ihn mit dem 
Menschsein. 
2. Dieser Gott ist mit sich in jeder Hinsicht identisch, was ihn der 
zeitlichen Existenz enthebt, was Johannes in der Apokalypse (1,8 ) 
mit den Wanen a usdrückt: »Gott, der Herr, sagt: !eh bin das Alpha 
und das O mega, spricht der Herr, Gott, de r isr und der war und der 

esl In s/lhstantiis , sed 111 acodellubus es f quoda11ll1lodo et seclI1/dw1/ quid. - Unbe· 
a<.'!uer bleibt hier der Erk!arul1gsversuch des hl. Thomas der eucha ristischen Wand­
lung von Brot und Wein in Leib lind Blut Christi mit Hilfe de r aristotelischen KJce­
gorienlehre, die sogenannte Transsu bsramiatioosrheorie, nach der bei diesem 
Mvsrernun die Akzjdenzien VOll Wein und Brot ident isch bleiben, die Substan z.en 
jedoch eine Wandlung erfahren, die ge rade wegen der Idemiriil der Akzidenzien un­
serer sinnlichen Wahrnehmung mehr zuganglich is t" (komprimiert dargestel lt in dem 
Hvmnus des hl. Thomas: Adoro te det'ote fatem de/tlls) . 

14 2 M()~(': Exod u<; ~J4 f. - In: Die Heilige Schnh. Au<; dem Grundtext uhers. Revi ­
dierte Elberielder Ausga.he. Wuppen:<.ll 1987. S. 69. - Die Übersetzung dieser Stel le 
:.cheinr schon immer Schwu: ri gke iren bereitet zu haben; hier e inige Beispiele: "Dixlt 
Deus ud Moysen: »Ego sum qll! sum. (<!( - In: Nova Vulgata Bibliorum SacrorUnl 
Ednio. Librena Edmice Varican<l (1986); Marrin Lurher: "Ich werde sein, diO:f ich 
se in werde." - In: D. Manin Luthers Werke. Kriti sche Gesamtausgabe (Weima rer 
AU 'igabe ). Die dt' LH'iche Bibel. f: . ßd. Weimar - Gral ( 1972 INachdr. d . Ausgabe 
19341 1,5.106; " Ich bin der .. Ich-blll-da «.« -ln: Die Bihel. EinhcirsiJbcrserzung der 
Heiligen Schrift. Al tes und Neurs Testament. Aschaffenhurg (1980); "I Am thc One 
Who A!w"y ~ Is. « - In: World BibJica l Commentary. VQI. 3: Exodus. John I Durham. 
Waco, Tc: x<l s 1987. Auf die c:inschl ägige theologi:.che Diskmsio n wll nicht eingeg:m­
gen werden. 
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kommt, der Allmächtige« " . Dieser Aspekt hebt das hervor, was ihn 
vom Menschsein trennt. 

Zur Verdeutlichung dieses zweiten Aspekts erhält Most diese Offen­
barung aus dem hrmnendcn Dornbusch, einem Busch der brennt, 
aber nicht verbrennt. Dies unterstreicht also durch ei n für die sinn­
liche Wahrnehmung bestimmtes Phänomen di e Eigensc haft des Sich­
gleich-Bleibens des Sprechenden. So machr al so die zur Legitin!ation 
für den Aufrrag geforderte Selbsraussage Jahwes dem Hörenden zu­
gleich den gravierenden Unterschied zwischen ihm, dem dem zeitli­
chen Wandel Unterworfenen und daher auch stets Gefä hrdeten, und 
dem sich immer gleichbleibenden, se ine Identität durchhaltenden Auf­
traggeber, der al so mir vollem Recht den Satz der Identität uneinge­
sc hränkt und ohne Beachtung gewisser Hinsichten a uf sich anwenden 
kann, schlagartig bewußt. Das Idenritätsproblem wurde also nicht nur 
von philosophischer, sondern auch von theologischer Seite seit jeher 
angegangen. 

11. 

Wie aber setzt sich die Barocklireratur mit dem Thema Identität aus­
einander? Zunächst bietet sich ein Blick au f die Lyrik an. Bei wem 
anders als bei dem polyhistorisch gebildeten Gryphius sollte man be­
ginnen. Schließlich hat er - bedingt durch eigene sc hmerzhafte Erleb­
nisse - das Thema Vergänglichkeit oft genug angesprochen. Aber stellt 
er auch die Frage nach dem Sich-selbst-gleich-Bleibenden, nach der 
Identität? Betrachten wir aus dem ersten Buch der Sonette das 29. Ge­
dichr: 

An Iolinden . 
WAs habt ihr das ihr mögt an euch ewr eigen nennen ! 

Die schl11inck ists die euch so bluttrot te lippen macht: 
Die zähne sindr durch kunst in leeren mundt gebracht. 

Man weis das meisterstück / wordurch die wangen brennen. 
Ewr eingekauftes haar kan auch ein kind' erkennen. 

10; Johanne~: Apoka lypse, (wie Anm. 14 ), 305. 
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Der sc hlimme sehwe is entdeckt des ha lses falsche pracht 
Vnd die polirte stirn wird wolve rdint verlacht 

Wen sich der salben e)'s will bey den runtze ln trennen. 
Gemahlte' sagt mir doch wer seidt ihr I vnd wie alt' 
Ihr mein ich I sechzehn jahr I drey stunden die gestalt. 

Ihr seidt von haus' vnd sie ist vber See ankommen. 
Ihr schätzt euc h trefflich hoch I vmbsonst! Der maaler hatt 
Noch für ein schöner bild I das feil! war in der stadt 

Vnd länger wehrt den ihr I drey kronen nur genommen. " 

Ganz der aristoteli schen M erhode folgend (Kategorienlehre) stellt 
Gryphius gleich zu Begi nn di e Frage nach der Substanz, dem Sich­
selbst-gleich -Bleibmdem, der ouala (Wesen): »WAs habt ihr das ihr 
mögt an euch ewr eigen nennen! « Doch bei seiner Suche nach der Ant­
wort verlä ßt er das Kategori ensc hema, weil es zu keinen für seine In­
tention verwertbaren Ergebnissen führen würde. Allenfalls könnte 
man das, was im folgend en angesprochen wird, unter die Kategorie 
der Qualität subsumieren, aber eine solche Aufzählung von Qualitäts­
merkmalen beantwortet nicht die Frage na ch der Substanz. Gryphius 
bedient sich eines methodischen Verfahrens, das seit Agricola 17 die 
Wissenschaftsmethode der frühen Neuzeit charakterisiert und das sei­
nen Ursprung in der rhetorischen Methode der Stoff- beziehungsweise 
Argumentsuche hat, in der lnventio-Lehre. In unserem Fall greift er 
sich aus den loci a persona, den Abrufschemata »von der Person 
her «I' , den lows habitus corporis (Körperbeschaffenheit) heraus, der 
nach Quintilian vielfach Aufschluß über den Charakrer heziehungs­
weise die Begehrlichkeiten einer Person gibt I' . Was dieses Gedicht 

1& Andrcas Gryphius: )onerte. Hrsg. v() n Marian Szyrocki. Tuhingen 1963, S. 49f. -
Überge!>c hriehencs "I.::« bei den BU"hsraben "a, 0, u« wi rd durch »a, 0, U « wiederge­
geben. 

F Siehe Wilhe1m Schm ith -Biggemann: Topica universalis. Eine Mode!lgeM.:hichte hu­
manistischer und barocker Wi :.scnschaft. Hamburg 1983, S. 3-15. Dort ~lUch die 
Auseinandersetzung mit der in Frage kommenden rorschungsliteratuf. 

I~ Dieter Brt:'l\(;' r: Einführung in di e pr.lgmarische Textfheorie. München 1974, S. 160. ­
Siche ferner Heinnch Lall sberg: Handbuch der literarischen Rhetorik. Eine Grund­
legung der Licerarurwi ssensch'l fr. Bd. I. München 1960, S. 204-206. 

1'1 Marcu!'> Fahius QuinrjJjatlus: Ill s [irurioni~ Oratoriae Libri Xll. Ausbildung des Red­
ners in zwölf Büchern: Hrsg. LI . übers. von Helmut Rahn. Darmstadt 1972, Buch 
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von ähnlichen Texten , die sich mit dem Aussehen einer Frau beschäf­
tigen, unterscheidet, is t die Tats'lche, daß Gryphius au f die im 
17. Jahrhundert beliebte Beschreibullg mit Hilfe der Topik /1011 Kop( 
bis Fu ß ve rzichtet; er w idmet sich vielmehr nur dem Gesicht - e in Tat­
bestand, der am Ende des Textes seine Erklärung finder. 

Im Gegensatz zur Panegyrik, wo der Topos habitus carporis ja ,a uch 
Verwendung findet, geht es hi er nicht um das Lob weiblicher Schön­
heir, sondern - erinnern wir uns an die fragestellung der ersten Ge­
dichtzeile - um das Herausfinden dessen, was Bestand hat und das 
Wesen der angesprochenen Dame ausmacht. Dabei greift G ryphius 
auf e ine Fragestellung zurück, di e in anderem Verständnis in den Poe­
tiken der Zeit immer w ieder aufraucht: ars all l7atura, ob die Fähigkeit 
zum Poeren auf der natürlichen Bega bung oder dem theoreti sch Er­
le rnten beruhe. Sc ho n Dyck!O weist dara uf hin, daß lapidar die na tür­
liche Begabung als Grundlage für das Verfassen von a nspruchsvoller 
Poesie postulie rt wird, da ß sich die Poetiker aber dann sehr a usführ­
lich der ars, dem Regel werk für die poetische Textproduktion zuwen­
den, desse n Kenntnis erst ästhetisch akzeptierbare Werke garantiert. 

Gryphius sieht bei seinem weiteren Vorgehen zur Beantwo rtung der 
E ingan gsfrage in der natma ein wesentliches Kriterium für das Wesen 
der Person. Und indem er nun die einzelnen Partien des Ges ichtes un­
tersucht oder vielleicht besser gesagt seziert - man denke an sein e re­
gelmäßige Teilnahme an anatomischen Sitzungen während se iner Stu­
dien in den N iederlanden - , kommt er zu dem Ergebnis: l1atttra 
(Wesen, Substanz) gleich Fehla nze ige: Farbe der Lippen, Gebiß, Farbe 
der Wangen, Haarpracht etc . - a lles ist unecht, ist appliziert. Gryphius 
wäre nicht der von den Zeitgenosse n gepriesene Rhetoriker, w ürde er 
nicht die uerifas seiner Aussage durch di e diuisio (Aufgliederung) dem 
Leser eindringlich vor Augen führen" . Der Gedichriorm Sonett ent-

V 1 0,26, S. 556 f.: [ ... ] habitus corporis, ducitur enlm frequenter in argmnen!lln1 spe­
aes Itlndillis. rubur pelUfanriae, I)/s cOl1traria in diucrsum: [ ... ] die Kürperbesch4-
fenheit: denn olt läßt sich aus der stattlichw Erscheinung ein Beweis für Liebesver­
la fl~I!.('n grll'uwen, alls k ärperltcher Stärke tür dreistes Bellehmen und elllsprechend 
auch umgekehrt . 

2i! Jochim D~ck, Tichr-K unsl. Deu{,~che Barockpoetik und rhetorische Tradilion. Bad 
Homourg \'.d. Höhe, ßerlin , Z ürk'h. ! 1969, S. J ] 6-122 . 

.21 M. F Qumrilian, (wie Anm. 19), S. 570 f. (V.l 0.63 ): dit1i5ione Gutem adillvari (inirio-
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sprechend, nutzt er dafür die heiden Qua rtette, um dann in der e rsten 
Ze ile der Terzette mit der in eine Ftage gekleideten proposifio da s Er­
gebnis sein er Untersuchun g auf den Punkt zu bringen: »Gema hlte ! 
sagt mir doch wer seidt ihr / und wie alt' " 

Das aber ist die Frage nach der Id entität, die sich besonders in ihrem 
zweiten Teil zuspitzt, und sie wird prompt im Sinne der Identitä tspro­
bl ematik in der zweiten und dritren Zeile des ersten Terzetts beant­
wortet: 

Ihr mein ich / sechzehn jahr / drey srunden die gestalt. 
Ihr se idt von haus' vnd sie ist vber See ankommen. (101. ) 

Ihr Lebensa lter, mit dem sich die a ufgeputzte Dame nicht identifiz iert, 
ist sechzehn Jahre, ihre äußere, auf gekauften Produkten basierende 
lind mit viel Aufwand hergerichtete Erscheinung weist gerade einmal 
drei Stunden aui. Die Materia lien für ihre Herrichtung mußten VOn 

Übersee herbeigeschaift werden, sind a lso nicht von haus, sind w e­
sensfremd , ja sie verhindern nicht einmal die verspottete Aufl ösung 
ihres künstlich (ars) aufgeputzten Aussehens : 

Der schlimme schweis entdec kt des hal ses falsche pracht 
Vnd die polirte stirn w ird wol verdinr verlacht 
Wen sich der salben eys will bei den runtze ln trennen. (6- 8) 

Im zwe iten Terzett - rhe tor isc h gesehen in der peroratio - formuli e rt 
Gryphi us nun die Antwort a uf se ine Eingangsfrage nac h dem Wesen 
der angesprochenen Dame, nach dem, was ihr eigen sei und damit ihre 
Identitiit ausmache, im Sinne der vanitas: "Ihr schätzt euch treffli ch 
hoch / vmbsonst'« (12). Kein WOrt vermag das Nichts-Sein trefflicher 
zum Ausdruck zu bringen a ls di e Formulierung vmbsonst (vanus = 
leer, nichts i/1 sieb enthaltend, eitel, (rucbllos, ohne Wirku ng usw.). 
Und um dieser Dame die vanitas noch niederschmetternder zu ver­
deutlichen, kontrastiert e r ihr Aussehen mit dem zum Verk auf ange­
botenen Gemälde eines Malers, das ästhetischen Ansprüchen wei t 
mehr genügt, beständiger ist und da mit seine Identität wa hrt und da­
rüber hinaus - welch eine argut formulierte Hyperbo lik der Verach­
tung - spottbillig ist. 

Diese drei Zeilen erklären auch die Nichtverwendung der Beschrei-

/leI)) docet (A uch lehrt er [Cicero: TopIk 5,171, die Definition k önne in der Aufglie­
derung eine Hilfe finden). 
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bungstopik "on Kap! bis fu ß in diesem Gedicht, die Gryph ius an sich 
nicht iremd ist , wie beispielsweise das Sonett XXII An Eugenim" be­
wei st und an das Hofmann von H ofma nnswaldau sich siche rlich bei 
der Abfassung seines beka nnten Sonens Vergänglichkeit der Schön­
heit ZJ erinnerte. Hier geht es nichr um den ganzen Körper einer Dame, 
sondern um di e Abqualifizierun g ihres Gesichtes durch ein wertvol­
leres Artefakt , ein Pomait. Das Artefakt ist beständig - vielleiCht im 
Sinne des horazischen f.xegi monumelltum aere perel111ius 14 -, die auf­
geputzte Dame - im Bewußtsein des theologisch gebildeten Gryphi us 
- vergä nglich. Im Gegensa tz zu Hoimannswa lda u findet G ryphius 
nichts, was Bestand ha t, an der Besc hriebenen . Hofmannswaldau ver­
mag am Schluß des genannren Gedich tes, in dcm auch er bei der de­
scriptio seiner Angebeteten ihren perfekten Jetzt-Zusta nd mit dem de­
solaten Endzustand kontrastiert und damit den Beweis für die 
Vergänglichkeit ihrer Erschei nun g erbringt, etwas Substanzhaftes 
und damit etwas Sich-identisch-ßleibendes zu find en: 

Dei n hertze kann a llein zu a ll er zei t bestehen / 
Dieweil es die natur aus diamant gemacht (13 f.). 

Der Intenti on des Gedichtes entsprechend, wo die Memento -mor;­
Thematik mir der des Carpe-diell1 verknüpft wird , gelingt dem Verfa s­
ser ein bedeursames Schlußconcetto: drei Vorstellungsbereiche wcr­
den miteinder verknüp ft , von denen zwei sich al s Komplimente, einer 
als Tadel erweise n: 

1. Das Herz a ls Sitz der Seele isr unsterblich. 
l. Der Diama nr ist ei ner der kostbarsten Edelstei ne; was mit ihm 
verglichen wi rd, ist ebenso kostbar. 

l~ Andrcas Gryphill s. (wit! Anm. 16), S. 44 f. 
.. Benjamin Neukirch ~ Amhologie. Herrn von Hofmanllswnld,lll 11110 anderer DeUT­

schen a\lserlcsener und bisher llngedrllckt~ r Gedieh ce erSter rheil. Hrsg. von A. G. 
Je Capu:l u. 1-::. A. PhllipPSOl1. T übingt'n 196 1, S. 46f. - Wegen der allgemeinen Be­
kannrheit des Ged ichtes lind selnt:r (I)rerpce rarioncn eriJbngl sich r ine e in~ehende 
Bcrr;lChtung. - Z ur rht'cor ischen Argulllcm:lt ionsstrukrur <.heses Ged ichtes \'gL Fralll 
Gi.inter Slt'vekc: Arg ume nta ti o n a ls Ijref:'lwfw issenschafdiches Problem. - In: Ar­
gumente - Arg Ulnem'Hi o n . Inrerd is7.iplina re Problem.wgänge. Hrsg. von Josef 
Kopperschmidr I H ebnur Schall7t:. :\hinchen 1985, S. 138- 142. Dort auch Erwäh­
nung wi.::hriger Inrcrpret;"lrions~Hls :i tZe zu die-scm Gcdil"ht (5. 151 f.). 

"~ Carmen 111 30, 1 in Quintus H o ra tius H accus: Opera. Tertium recognov ir Frideric lls 
Klinger. Lejpt ig 1959, S. 108. 
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3. Der Diamant ist der härteste Stein; das H erz der Dame ist stein­
han .!s , 

Mit Schmeichelei und Dro hung versucb t der Dichter schon während 
der vora ufge henden Zeilen die Dame zum Carpe diem zu bewege!!. 
Die positive Beantwortung der Identiätsfrage im Schlußconcetto in 
Verbindung mit de m Tadel ist in diesem Z usa mmenhang der letzre 
Versuch, zum Erfolg zu kommen. 

111. 

Mag es zunächst überraschend erscheinen, das Thema Identitätsfrage 
und Identitä tsthemarik in der barocken Lyrik angesprochen zu find en, 
so bestehen doch keine Zweifel, in barocker Dramatik in dieser Hin­
sicht fündi g zu werden. Selbst der in der Litera tur dieses Ja hrhundertS 
nicht so Bewanderte weiß um dramaturgische Tricks wie Rollen­
tauseh, Hosenrollen usw. bis hin ZU Verfremdungseffekten. Schließli ch 
erinnert er sich an die geniale Lösung des auf Rollenverdopplung ba­
sierenden Identitätskon fl iktes in Kleists Amphitryon. Weiterhin bietet 
es sich für den Dramatiker an, das Theaterspiel sel bst im Drama zu 
thematisieren - etwa durch das Spiel im Spiel. Alles Möglichkeiten 
zur Thema tisierung der Identitätsfrage, di e in der Gattung selbst be­
grü ndet sind. 

Für Autoren des 17. Jahrhunderts - ni cht nu r für Poeten - ver­
knüpft sich die Frage nach der Identitä t noch mit der tradierten Vo r­
stellung, daß der Mensch a uf dieser Welt eine Ro lle zu spielen habe, 
was das ba rocke ordo -Denk en auch als gesellschaftsstabilisierendes 
Moment akzeptiert. So lesen wir im 13. Traktat des Gymnasium pa­
tientiae oder Kreuzs(h,,! genannt des berühmten Jesuiten Jeremias 
Drexe l (158 1-1 638) der sich mit dem Sinn des Le bens und des 
Menschseins hefaßt, eine Definition des Lebens, di e sich eines Ver­
gleic hs bedient, um das Verständnis des vom Autor abzuhandelnden 
Themas zu erl eichtern: 

J $ Obe r die W irkung des Weinstocks ,lUf das ve r~reinerre He r7. s. ChristOph Gerhardt: 
Ma rie nprei~ und Mediz in. Z u Felge und Wejn~tuck in Heinrichs von Mügeln "Tum .. 
1$"'. 153 und 154). - ln: Ve>tigia Bib li ae. 6119 84), S. 100-122; hier bes. S. 105-1 08. 
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Das Leben ist ein Comedi 
Unser Leben ist ein ComeJi. Wir seind die Comedianten, einer 
agiert und vertritt ein König, der ander ein Bettler. Dieser agiert ein 
Fürsten, jener ein Doktor, ein an der ein Baurn. Was einem nun Gott 
für ein Person gi bt, die soll einer nach Gebühr agieren. 
So steht auch das Lob nicbt auf diesem, dall einer ein Kaiser oder ein 
Fürst müsse sein. Was dir Gott für ein Person aufgetragen, die/wird 
dir dein Lob wohl geben, wann du sie nur recht und wohl agie· 
rest. [ ... [ 
So ist demnach nicht auf dies zu merken, was wir jetzt sein, sondern 
was wir künftig sein werden, wann wir unser Comedikleid werden 
hinweg gelegt haben." 

Ohne hier in die Tiefe zu gehen, seien lediglich einige für unsere The· 
matik bedeutsame Vorstellungen angesprochen: Da ist einmal der Be· 
griff Person im Sinne des Schauspielers"; sodann die gottgewollte 
Festlegung des Menschen innerhalb des ebenfalls von Gott gewollten 
gesellschaftlichen ordo. Der Mensch ist sich seiner Identität gewiß, 
der in der ihm in diesem ordo zukommenden Position verbleibt und 
nicht aushricht (recht und wohl agieren). Dabei gilt aber nicht, wie 
Cicero dies in De officiis tut, die Reduktion von persona auf den Be· 
griff Maske und die Bestimmung des Menschen auf vier Masken" so· 
wie die Definition der Identität als )leine VOITI »5tellenplan« der 
Gesellschaft aus betrachtete Größe«", vielmehr ist persona im christ· 
lichen Sinne »metaphysisch begründet: Damit ist in gewisser Weise ein 
privates, verinnerlichtes, vom persönlichen Gewissen bestimmtes 1n­
dividualitätsbewußtsein gegeben. Gottes Aufmerksamkeit richtet sich 
auf jeden Einzelnen und verlangt von ihm persönliche Rechtfertigung 
und Verantwortung all seiner Handlungen. Dieser Umstand fördert 
eine Haltung ständiger Selbstbeobachtung in dem Sinne, daß eigenes 

21, Zir. nach: Bayerische Barnckprediger. Ausgewahlte Texte und Marlein bisher ziem­
lich unbekannter Skribenten des siebzehnten und achuehnten Jahrhunderts. Besorgt 
von Gcorg Lohmeier. VoC\vort von Abt Hugo Lang O.S.B. München 1961, S. 12. 

27 Vgl. Manfred Fuhrmann: Persona, ein romischer Rollenbegriff. - In: Identität. Hrsg. 
von Ouo Marquard und Karlheinz Stierle. Munchen 1979,~. 83-106. 

2S Fuhrmann, (wie Anm.27), S. 99. 
1') Fuhrmann, (wie Anm.27), 5.101. 
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Handeln und Empfinden buchstäblich in jeder Lebenssituation mit re· 
ligiösen Normen verglichen werden."·lO Schließlich wird die häufig be· 
nutzte Vorstellung des Kleidertausches angesprochen - wenn auch nur 
im Zusammenhang mit dem Abtreten von der irdischen Bühne. 

Das Motiv des Kleidertausches nutzt Drexels Ordensbruder Jakob 
Bidennann (1578-1639) in seinem 1618 aufgeführten Drama Phile· 
mon Martyr Comoedia;l, um das damals zwischen Dominikanern 
und Jesuiten höchst strittige dogmatische Problem der Vereinbarkeit 
von Gnade und Willensfreiheit in Aktion vor Augen zu führen. Die 
Gatrungsbezeichnung C01!1oedia erklärt sich - trotz des physischen 
Untergangs des Helden - aus seiner niederen sozialen Stellung 12, 

schließlich führt erst der Kölner .Jesuit Jakob Masen (1578-1639) in 
seiner Palaestra e!oquentiae ligatae Differenzierungen wie comicotra· 
goedia beziehungsweise tragicocomoedia ein, um die inzwischen vor­
liegenden dramatischen Realisate im barocken Gattungsverständnis 
korrekter zu charakterisieren':;;. 

Der Stoff des Dramas ist kurz erzählt: Während der Christenverfol· 
gung unter Diokletian 303 n. Chr. engagiert der Führer der Christen in 
der Stadt Antinot; (Ägypten), Apollonius, den trink freudigen Schau· 
spieler Philemon, für Geld an seiner Stelle den Göttern zu opfern. Bei· 
de wechseln ihre Kleider. Doch es bleibt nicht nur beim Kleidertausch: 
»Während jener [Philemonl den Apollonius in Kleid, Miene und Ge· 
bärde nachahmt und die Augen aller und wunderbarerweise ebenso 
seine eigenen täuscht, spürt er plötzlich, daß er nicht nur das Kleid, 
sondern auch den Geist eines Christen angezogen hat«J4, so charakte­
risiert kurz und bündig das Argumentum das im Drama ausführlich 

'2 Norbert Ratz: Der Identitatsroman. Eine StruktlJri.malyse. Tübingen 1988, ~. 11. 
.11 Jakob Bidenmllln: Philemon Martyr Comoedia. - In: Ludi thearrales. Hrsg. von Ralf 

Tarar. Bd. 11. Tllbingen 1967, S. 1-89. - Jakob Bidermann: Phdemon Martyr. Latei­
nisch u. deutsch. Hrsg. u. über~. von Max Wthrli. Köln u. Olten 1960. 

32 Vgl. .'v1artln OpirL: Buch von der Deutschen Poeterey (1624). Nach d. Edition von 
Wilhehn Braune neu hrsg. von Richard Alewyn. Tübingcn 1963, S. 20: Die Comedie 
bestehet in schlechtem wesen/mild personen. 

11 Jakob Masen: Palaestra Eloquentiae Ligatae. Bd. 111. Nova Edltio. Colon. Agr. 1664, 
S. 12. [1. Aufl. 1654-1657.1 

14 Jakob Bidermann, (wie Anm.31), hrsg. LI. übers. von lvI. Wehrli, S.lIOf.]: llle dum 
Apollomus veste, /lultu gesluque mentJ!JUs, mtlnium ocu/os, el quod mIre, suos adeo 
falltt, repente ddvertit, 11011 uestern modo, sed al1imunl etiam Chistimlum se illduisse. 
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vor Augen geführte Verhalten des Helden. Die,e Wandlung läßt ihn 
dann a uch alle Qualen standhaft ertragen, so daß die Z uschauer des 
Spek takels bei seiner Wiedererkennung in diesem Verhalten die größre 
scha uspielerische Leistung Phil emons gla uben erkennen zu können: 
Er hat den Christen überzeugend verkörpert. Da er aber auf Grund 
se iner neu gewonnenen Glaubenshaltung nichr opferr, erleidet e r 
sch ließli ch das Martvrium. Der Vollständigkeit halber sei n~r er­
wähnt, daß der wirkliche ApolJonius ebenfalls den Märtyrertod stirbt 
lind daß durch e in Wunder bei der Hinrich tung der beiden der Statt­
ha lter Arrianus sich zum Chri stentum bekehrr. 

Die Wahl eines Schauspielers a ls Helden des Dramas li eß Pa ul Han­
karner das Stück a ls ein »verw irrendes Spiel zw ischen Sei n und 
Schein(, ein >~ ironi sches Verwechseln vOn Ernst und Scherz, von Mas­
ke und Gesicht « erscheinen]; - ein Urteil, das auch RolfTa ror noch im 
Nachwort zu seiner Ausgabe der Ludi theatrales (1666) tradiert36 • 

Sich auf diese Thematik zu beschränken, dürfte für einen Autor wie 
Bidermann aber zu dürfti g sein. Charlotte Morsbach sieht die Idee 
des Dramas in ei nen größeren heilsgeschi chtlichen Rahmen e ingebet­
tet. Für sie handelt es sich im Philemo/1 Martyr um den Kampf zwi­
schen den Mächren Heidentum und Chrisrenrum, wobei die einzelnen 
Personen Träger der Aktion dieser Mächte seienY Ziel des Dramas sei 
es, den Sieg der chri stlichen Idee zu zeigen »a ls Wunder der Gnade im 
Indi viduum und a ls Gnade des Wunders in der Allgemeinheit «" . Dies 
erklärt auch das direkte Wirken von Göttern, Engeln und Allegorien 
innerh.lb der dramarisc hen H andlu ng und nicht ihre Verbannung in 
Reyen beziehungsweise Interludien wie im späteren Barockdrama. 
Dem li egt natürlich die ignatianische Vorstellung vom Kampf der 
himmlischen und höllischen H eere um die See le des Menschen zu­
grunde, die wir bereits vom Cenodoxus her kennen, jedoch ging es 
hie r UIn den Einze lmensehen, wä hrend in diesem Drama sowohl das 
Einzelschicksal a ls auc h das der christlichen Gemeinde thematisiert 

15 P~w! Hankarner: D<:ursche Cegenrcform:Hion und deutsches Barock . Dr. l.it. i . Zeit ­
raum d. 17. Ji.lhrhundens. Stuttgart 1935 (= Epochen d. dr. Lit. Bd. IJ,2), S. 287. 

)(, Jakob Bidermann, (wie Anm.31), Bd.lI. S. 7"' . 
U Charlnue Morsb<lch : J;lkob Bidenllunns " Philemo n M:Htvr« nach ß<lll und Ge h:llt. 

l)is~. Munst('r 1936, S, 10. . 
}S CharioneMorsbach,a ,a.O .. S. IS. 
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wi rd - ja die Wa ndlung des einzelnen (Philemon) is t heilss tiftend für 
die Gemeinde und den Vertreter der römischen Staarsmachr. 

Was im Zusam menhang mit der VOI) uns behandelten Thematik 
aber interessiert) ist die Be<1 I1t\·vortung der Frage, wie es zur \Xlandlung 
des Philemon kommt, was diese Wandlung bewirkt und welchen Sinn 
sie hat. Hei nz Orro Burger glaubt in seinem Aufsatz Dasein heißt eine 
Rolle spielen " dieses Drama a ls ei nes der vielen Exemplifizierungen 
zum Thema T I,eatrum mUl'ldi sehen zu können. Dies dürfte dem Dra­
ma und der Person des Helden in gewisser Weise gerecht werden. Sein 
An satz aber, den Kantischen Beg riff des Cha rakte rs als Grun dbedin­
gung für die Selbstverantworrung und den modernen Begriff der Exis­
tenz al s Ausdruck des Selbsrseins mireinander zu verknüpfen und die­
se Verknüpfung als Seinsweise eine r »weltlose n Innerlichkeit « der 
»Person in ständiger Wechselbeziehung zu Welt « gegenüber zu stel­
len 40 , trägt nichts zum Verständnis des Dramas und der Inrenrio n des 
Autors bei. Aufgrund dieses nicht weirerführenden Ansa tzes kommt 
Burger be i der Charak terisiefLlng Philel110ns zu der Widerspruch he­
rausfordernden Feststellung: »Dem Mimen, der, sich und die Welt ver­
fremdend, immerfort a us einer R olle in die andere überwechselt, fehlt 
die Identität des Ich. «41 Selbst den Sinneswandel Philel110ns im vierten 
Akt kann er sich nur »durch unmittelbares Eingreifen der Transzen­
denz (Angelus ex machina)« erklären", was diesen zum Spiel einer 
weiteren, neuen Rolle veranlaflt. 

Dem Mimen, von Berufs wegen zum Rollenspiel und zur Annahme 
fremder Identitä ten verpfl ichter, existentielle Identität abzusprechen, 
liegt scheinbar zunächst auf der Hand. Bidermann legt in dieser Hin­
sicht auch noch nach, indem er uns bis in den dritten Akt einen spie l­
lustigen und den irdischen Genüssen hingegebenen Komödianten, der 
im ständigen Identitätswechsel geradezu Glücksgefühle empfindet, 
präsentiert - ei n meisterlicher Kunstgriff, wie wi r später erke nnen 

;? Heim Orro Burger: Dasein heif~( eine Rolle spielen. Barockes Menschentum im Spie­
gel von Bidennann s "Philemoll Martyr " lind Weise!> .. ~hsan l e llo .... - In: Germa­
nisch-romanische Monat::.~ch rih N.F. 11 (1961 ), S. 365-379. 

+oJ H. O. Burger, (wie Anm.J9), S. J75. 
~ I H. O. BurgCI, (wie Anm.39), S. 366. - Dem widersp richr aUl"h die Litiene Fesrstel · 

lung vun Ratz, s. Anm. 30. 
U H. O. Burger, (wie Anm . 39), S. 36 8. 
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werden und der e ine gewisse Nä he zu Ciceros persona-Definiti on auf­
weist. So kommt ihm da s Angebot des Apollonius zum Kleidertausch 
äugersr gelegen, zum~l l 8uch noch die Kasse stimmt. Der Kleider­
tausch bedeuter l uniichsr e inmal die Übernahme und H era usforde­
rung einer neuen Roll e. Erst im weiteren Verlauf des Stückes erfährt 
Phi/emon, daß mit dem An legen des neuen Gewandes der Verlust der 
Schauspieler-Identität verbunden und die Grundlage für einen Identi­
tiirswandel vollzogen wurde. Der Kleidertausch gehört zunäc hst not­
wendig zum Rollentausch, w ird dann aber Grundlage für den Identi ­
riitswa ndel. Der Sc hriftkundige wird in diesem Zusa mmenha ng an 
Stellen e rinnert wie beispi elsweise Epheser 4,24: "Zieht an den neuen 
Menschen, den GOtt nach seinem Bi ld geschaffen har und der so lebt, 
wie Gott es haben wil l«. In gew isser Weise ist die Konversion des Sau­
lus zum Paulus da s Modell für die Christ-Werdung des PhiJemon. Daß 
der Kleidertausch bei Bidermann ein signum ist, das im Z usammen­
hang mit der Gnad e srehr, kenn en wir beispielsweise auch aus dem 
Cenodoxus. Dort rausehr Bruno von Köln, der Gründer des Kar­
räuserordens, unter dem Eindruck der erschütternden Ereign isse beim 
l(Jtenofficium für den Doktor von Paris seine Kleidung gegen das 
Mönchsgewand. 

Erinnern wir uns noch einma l an die Kategorienlehre des Ari sroreles 
und die fein sinnige Unterscheidung von Substanz und Akzidenz. Auf 
unseren Tex t hie r bezogen, erfa hren wii; daß eine akzidentelle Ver­
ä nderung einen fundam enta len Substanzwandel verursachen kann: 
Ei n a nderes Gewand ist An laß und Zeichen eines Identitätswande/s 
oder - besser gesagr - einer /dentitätsfindung, die Vorausserzung für 
das Martyrium des Helden wird und damit eine aktive Leistung zur 
Erlangung des ewigen H eil s impli ziert. Natürlich isr die neu e Identitöt 
des Phi/emon, die der a lren ldentitätslosigkeit gegenübersteh t, ein Ak t 
der Gnade, worauf sc hon Cha rl o tte Morsbach hinwies; das Verha lten 
des Philemon manifestierr a ber die Z ustimmung des Helden zum G na ­
denakt. Er har seine Tdenritiit a ls Christ gefunden und lebt sie fo rtan: 
Er ist bei sich selbst . Da mir kämpfr Bidermann für die Lehre des Luis 
de Molina (1535-1600) 41 , der das Z uteilwerden de r Gnade von der 

4 } L.ui 'i J e Molin<l: Concon lia liberi Mbicrii cum grarial' donis, divina prae"cienria, pro· 
videnria , pracdestinarione er reprobarione. (I.i ssabon 1588 ). 
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Z usrimmung des Begnadeten abhängig machr, selbsr wenn sie dieser 
Z ustim mu ng vorausgeht. Schließlich isr diese Z ustimmung dem Vo­
rau sw isse n (media seientia) Gottes bekann t. Dieser Sachverhalt be­
stimmt die Struktur eines 'l fClig iös ausgerichteten rhea rrum mundi, 
in dem ein görrliche r Regisseur das innere Drama zur Aufführung an­
setzt und die Spie la nweiqmgen gihr «'H und ~) in dem der Mensch zum 
Scha uspiclcrtu l11 gezwungen ist, dabei aber einen gewissen Spielraum 
in der Wah l und spezifischen Ausfüllung seiner Rolle besitzt«45. Unter 
di esem Aspekt wird schließlich auch die Funktion der Engel einsichtig: 
als Regieassistenten des göttlichen Spielleiters" . Dieser von Molina 
angenom mene und von uns kurz charakrerisierte Sachverhalt erklärt 
aber auch in unserem Drama, dall de r Held nichr schlagartig Christ 
ist, sondern eine Entwicklung durchmac ht. Das unte rscheidet Bider­
manns M ä rryrerdrama vo n den Märryrcrdramen des Andreas Gryphi­
uSo Die Helden bei Gryphiu5 halten - der constantia ve rpflichtet - ihre 
Identirä r durch, wandeln sich a lso nicht, wesha lb es dorr auch kaum 
dramarische Handlung gibt. 

So isr der Philemon Martyr das korrespondierende Gegenstück zum 
Cel1odoxus. Philcmon findet zu seiner Id entirär a ls Christ und akzep­
tiert sie bis zu m Martyrium. Somit erlangr er sein ewiges Heil. Ceno­
doxu s gibt seine Identität wegen seiner inanis gloriae cupido auf, heu­
chelt sein en Mitmenschen sein Christ-Sein vor47

, suchr nur den Ruhm 
der Nachwelt - 50 gibt er beispielsweise nur Alm osen, wenn es gese­
hen wird, sonst aber nicht - und wird verdammt." So mahnt Bider­
mann se in e Z usc ha uer durch Exempla ex 1}()sitivo und ex negativa . 

H Jan L. Hagen<;: Spielen und Zuschauen in Jakob ßidecmanus Phllemon Martyr 
[Tei l 11 . ,Th~atru l1l Mundi , a ls dramatisches lind padagogisches Prinzip des Jesuiten­
thea ter::.. - In: Daphn is. 29 (2000), S. 156. 

~;, Ja n L Hagens: Spielen lind Zuschauen in Jakob Bidernlanns Phtlem on Mart)lr 
(Teil 11 ) . ... Thca trum Mundi « ab anti-der~rlllin isr i sch e und anti-humanistische Waffe 
des J es Ultenrht' :l tt' r~. - In : Daphn is 30 (2001 ). S. 695. - In diesem Z usammenhang 
stellt Hagens d ie bereduigee Frage: .. Welcher Art und welchen Ausmaßes kann der 
eigt'nt' Relwlg des menschlichen Schauspielen. se in ? Oder a ndersherum und spezi­
fi~ch innerhal b des religiosen theatrum mundi gefr~~gt: Wie strikr führt Gott Regie?" 
(5.695) 

~(, Jan L. HJgen ~: Spielen und Zuschauen I ... 1 (Teil 11), S. 696. 
v Vgl. hier7.U l .lt) L. I-lagens: Spielen und Zuschauen [ ... J (Teil 11 1. S. 700. 
H Z ur Gehalts;l ualyse des Cenodoxus s. Rolf Taror: Ja kob Bidermanns "CEN ODO­

XUS " . Ko lo , phi!. Dis< . 1960. S. 81-116. 
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IV. 

Identitdtsw<1l1dellieiert geradezu das Strukturprinzip für den pikari­
schen Rom'll1. Wenn .,ber Struktur nicht nur Verpackung eines Inhalts 
ist, sondern verständnisfördernde Aufbereitung eines Gehaltes, der 
nur so vermittelt werden kann, dann soll H ans Jakob Chrisroffel von 
Grimmelshausens Abentheurlichel' Simplicissimus Teutsch" im 'Hin­
blick a uf die Thematik des Vortrags abschli egend berrachtet werden. 
Die Forschungsbemühungen um die Idee des Romans, die wechsel­
weise "di e a utobiographische, die kri egshi stori sche, die volkstümli­
che, die moraltheologische, die astrol ogische, die sozialgeschichtlicne, 
die po li t ische oder die poetologiscn-satiri sche Si nne bene «50 al s die für 
das Verständni s des Romans entscheidende in den Vordergrund rü­
cken, sind kaum noch zählbar - ihre würdigende Aufzählung soll hier 
a uch unterbleiben. Lediglich auf die Ergebni sse dreier Arbeiten , die 
sich zum Teil e rgän ze n~ se i verw iese n, we il sie Entw icklungskurven 
des Helden a ufzeigen, die unsere Betrachtung in gewisser Weise stüt­
ze n, ohne dag wir, bestärkt durch di e Bedenken von Alewyn5 1, 
Trunz;l und Lugowski 5J , einer simplifi zierenden Auffassung von Cha­
rakterentwicklung und einheirlicher Stwktur in diesem Werk das 
Wort reden. 

Johann es Air rückt in seinem 1936 erschienenen Buch Grimmels­
hausen und der Simplicissimus" von der bis dahin häufig vertretenen 
These von der Entwicklung des Helden ab und venrin die Anschau­
ung, dag der Autor uns in der Gestalt des Sim plicissimus eine Abfolge 

" I Grimlllel sh;w sen: Dcr Abentheurl ichc Simplicissimus Teur.sch und Conrinuatio des 
a hcntheurlichen Simplic i~sinll . 2. durchges. 1I . Cf W. Auf!. Hrsg. von Rolf Ta ror. Tü­
bingen 1 9 ~4 . - Z ir. : STu . SeJ(enangabe. 

>\l Dieter ß(euer: Grimmclshausen-Handbllch. (M iln'-,:hen 19 9 9), ~ . 49 f. - Dort auch 
der Versuch. die Deutungsall <;a rze /.U1ll Ro man zu system:uis ieren (5. 49- 64 ). Im fol­
genden zilien als Gr.-Hh. 

~ I Richard Alewyn; Grimme b hausen-Prohleme. - In : Zeit schfri ft für Deutschkunde 44 
(1930), S. 89- 102. 

~2 Erieh T rum: D ie Erforschung der deutschen Ba rockd ichcu ng - In: Deursche Viertel­
j::l hrsschritr für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 18 ( 1940). Referaten­
heft, S. 1-1 00; ZlI Grimmelshausen s. S. 67-78 . 

5.1 Cle11l t' ll s I.ugowski: Literarische Formell und lebendige r Ge ha lt im »Simplicissi­
nlll S« , - In: Zeitschrift {ur Deutschkunde 48 (J 934) , S. 622- 634. 

,4 Jo h<lnnes Alt: Grimmelshausen und der Simpliciss in1us. MLinchen 1936. 
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von Typen v()rführe~ die jeweil s von der Mitte e ines Buches bis zur 
Mine des nächsten Buches auftreten. Dabei legt et die fünf Bücher 
umfassende Fassung des Roma ns zugrunde und glaubt eine steigende 
H an dlung bis zur Mitte des 3. Buches (läger uon Soe,t, ]upiter-Episo­
de) llnd dann - beginnend mir den ga lanten Abenteuern und der nicht 
ganz freiwillig zustande gekommenen Hochze it - eine fallende Hand­
I un g feststellen zu können, die bee ndet werde durch die WeItent­
sagung des Helden am Ende des 5. Buches . Die Beobachtungen sind 
zum Teil richtig, zum Teil aber auch gewaltsa m festgelegt. 

Der um die Erforschung der deutschen Barockliteratur im allgemei­
nen und um die Werke Grimmelshausens im besonderen verdiente 
n iederlandische Germanist Jan Hendrik Scha lte glaubt ebenfalls, eine 
bis zur Mine des 3. Buches steigende und d,lI1n fallende Glückskurve 
erkennen zu können " . Dieser stellt er a ber eine moralische gegenüber, 
die darlegt, daß der Romanheld a uf dem H öhepunkt seines Erfolgs 
gleichzeitig seinen moralischen Tiefpunkt erreicht hat und daß er die 
zu Beginn der Handlung vorha ndene mora lische Qualität erst wieder 
a m Schlug des 5. Buches mit seiner Weltentsagung wiedeterlangt. 
A ber auch Scholtes Ergebni sse sind, wenn man die Struktur des Ro­
mans ge nauer bett'achtet, zu ge nera lisietend und gehen von einem 
Charakter- und Entwicklungsbegrifi a us, der für das 17. Jahrhundert 
so nicht gilt. Dennoch haben Alt und Scha lte im Hinblick auf das von 
un s behandelte Thema den Blick fü r den Id entitäts wechsel des Helden 
im pikatischen Roman geöffn et. 

Den dritten Ansatz für unsere Betrachrung li efert Günther Weydt, 
der ähnlich wie Sc holte mit dem Namen Gtimmelshausen verbunden 
ist. Bei seinem Erklärungsversuch der Romanstruktur nutzt er einen 
heuristischen Hinwei s au s Griml11elsha usens Ewig-währendem Ca­
fender (1670) ,. : die Astrol ogie. Der Identitä tswechsel des Helden paßt 
sich ein in die allgemeine ba rocke G rundauffa ssung von der Unhe­
sländigkeit der Weft. Aber diesem sublun a ten Bereich der Unbestän­
digkeit korrespondiert der kosmische der Gestirne. Und so unterschei-

;~ Jan H endnk Scholte: Der Sirnplicissitn llS und sein Dichrer. Gesammelte Aufsätze. 
T ubingen 1950, S. 12-14 u. 37 t. - D ie Aufsä tzt! stammen bereits alls den Jahren 
1941 und 1946. 

% Ab Faksimiledruck der Erstausgabe Nurnberg 16 71 mit einem erklärenden Beiheft 
hrsg. von Klaus Haberkamm. Konsranz 1967. 
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det sich der Sil11plicissllnus - trotz der Vielza hl von Übereinstimmun ­
gen - nach Weydts Darlegungen in seinem Buch Nachahmung und 
Schöpfuug im Ban)("k vom gii ngigen pikarischen Roman dadutch, 
.. da ß er dem Gedanken ,l n das Sein in dieser unbeständigen Welt in 
besonderer Weise Gestalt verl eiht « " : Der Wande l des H elden und 
de r irdischen Ere ignisse richte s ich nach eine r Abfolge VO ll Planeten­
kinderbildem; das heißt Tätigkeiten , Verha ltensweisen, Berufe' und 
gesellschaitliche Positionen des Menschen würd en bestimmten Plane­
ten zugeordnet, von deren Einwirkung s ie a bhängig sind. -" 

Wenn man diesen Erklä rungsansa tz als tragfiihig a ufgreift, dann ist 
de r Idenritätswandel als Ausdruck der Unbest ändigkeit zwar dem Wal­
ten det Fortuna unterworfen , dieses Wa Iten de r Fortuna ist aber durch 
die Abfo lge det H errschaft der e inzelnen Pl aneten(gottheiten} determi­
niert. Insofern Simplici ss imus in den rasch en Wechsel der durch die 
Pl ane tenkinderbilder bedingten Situa tionen eingeordnet wird, s ind 
auch das moralische Auf und Ab des Helden und sei ne Irrweoe erklär­
ba r. N icht ohne Grund Wir Grimmelshausen ihn den Mon/als Sinn­
bild der Wandelba rkeit im Wappen führen. Aber in dem Roman nur die 
litera risc he Exemp lifizierung des Idenritätswande ls zu sehen, wäre a ls 
Erkliirung zu kurz gegriffen. Der Simplicissi111us thematisiert die Pro­
blematik de r Identitätsfindung des H e lden, w ie ihm diese ja de r Einsie­
dcl unter ande rem als Lebensaufgabe aufgetragen hat: 

folge an statt deines unnützen Geschreys meinen letzten Worten / 
welche sey od / daß du dich je länger je mehr selbst erkennen 
soll est / und wann du gleich so a lt als Mathusa lem würdest / so la ß 
solche Ubung nicht auß dem Hertzen / dann daß di e meiste M en­
schen verdampt werden / ist die Ursach / daß sie nicht gewust 
haben / was sie gewesen / und was s ie werde n können / ode r werden 
müssen. Weiters riethe er mir getreu lich / ich solte mich jederzeit VOr 

~~ Gi"lIlrhcr Weydr: Nachahmu ng und Schopfung im Barud. Studien um Grimmdsh:l u­
sen. Bern u. MUllehen 1968,5. 299f . 

• ~ Daß Gri mmebhausco nicht srreng der chaldilir,l.:hen O rd nung folgt, rnu ß nicht ver­
wundern, hat doch Srreller. der den Z usammenhang der snllplic iani schen Schrifren 
durch die Zah lensYlllbolik g laubr belegen 711 konnen, nachgewiesen, daß der Autor 
~ ~ ch ~1ir der ganglgcn ZahleJlmystik lind Z:thlcnkumbin:uorik eigenwillig umgeht. 
Sl~gfr~t'd SI.fel le r: Gnmmelshausens Si mpliCl;111i sche Schrifrell. All egori e, Zahl und 
~lrkhchkcHsdars rellllng. ßcrlin (1957). - l)er Streir ",wischen W.:yJr lind Blake Lee 
Spa hr über die Sri chllaltigkeit der asrro ! t)gi~c he n Deutung sei nur btibufig erwahnt. 
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böse r Gesellschafft hüten / dann derse lben Sc häd lichkei t wäre un ­
außsprechl ich: Er gab mir dessen ein Exempe l / und sagte / wann du 
e inen Tropffen Malvasier in ein Geschirr voll Essig sc hüttest I so 
wird er a lsoba ld zu Ess ig; w irsru aber so viel Essig in Malvasier 
giessen I so wird es auch unter dem M a lvasier hingehen: Liebster 
Sohn I sagte er I vor allen Dingen ble ibe standhafftig I dann wer 
ve rharret biß ans End I der w ird see lig I geschihet aber wide r mein 
Verhoffen I dall du auß menschlicher Sc hwachheit fä lls t I so stehe 
durch ein rechtschaffene Buß geschwind wieder auff. " 

Alle drei Verhaltcnsanweisungen dienen de t christlichenldentitä tsfin ­
dung w ie auch dem Identitätsschutz. Welc h fundamentale Bedeutung 
der Selbsterken ntnis zukommt und wie schwierig sie zu erJangen ist 
und damit ei n Gelingen der Identitäsfindung e rfolgen ka nn, bezeugt 
die Inschrift des berühmten Orakels in Delph i: Erkelllle dich seihst 
(rvwG, OWutOv). Nach Tarots M einung ist die Lehre des Ei nsiedeis 
- str ikt auf di e Erlangung des ewigen Heils a usgerichtet und nicht ge­
dacht, dem unerfahrenen Simplicius das Welrleben zu erschließen «-·, 
doch ist die Formulie rung der Grundsä tze - wie Ra tz dies leststeIlt -
»ni cht spirituell und as ketisc h, sonde rn pra ktisch. Er weiß, daß Sim­
plicius nicht im Wald bleiben wird «" . 

Identitätsfindung kann also nur durch die Begegnung mit der Welt 
und den damit verbundenen Erlebnissen ge lingen, deren Schilderung 
ja nach Goethe dem Wesen der epischen D ichtung entspricht, heißt es 
doch in dem aus d er Diskussion mit Schiller hervorgegangenen Au f­
sa tz Ueber ellische lind dramatische Dichtung: »Das epische Gedicht 
ste IIr vorzüglich persönlich beschränkte Tätigkeit [ ... ) vor; r ... ) den 
außer sich wirkenden Menschen: Schlachten, Re isen , jede Art von Un­
ternehmung di e eine gewisse s innliche Breite ford e rt"·' . Die erste Be­
gegnu ng mit der Welt erfolgt bereits im 3. und 4. Kapitel des ers ten 

so; ST, S. 3S. - Vgl. hierzu auch Rf) lf T:trot: Nnscc le ipsum. Lehc lIslehre lind Lebensweg 
in C;l'illlmei shau~ens. SimpliC/ssimus Teutsch. - In: Daphn is 5 (1976 ), S. 499- 530. 

6.: Tarol, (\Vi.: Anm. 59),502. 
t,l Rar1-, (wie Anlll . 59), S. 11. 
h, Ucbt!r epische und dramatische Dichrung VOll Got' rhe lind S~ hiHer. - In: Schillers Wer­

ke . :.J.uionahlllsgahc. Bd. 21: PhIl osophische Sdlrlt1-en. 2. Ted. UIH~r Mitwirk . von 
Helmuf Koopm~lln hrsg. von Be/mo von W ies<..' . \X!eimar 1963, S. 57- 59; hi er S. 57. 
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Buches: und zwar mir der Welt des Krieges, die weithin die Welt des 
Simplic issimus sein wird, der er aber aufgrund seiner bisherigen Exis­
tent. mil~dellrend gegenübertrirt, ist er doch der Meinung, »daß mein 
Knan / M eü der I ich und das übrige Haußgesind /a llein a uEf Erden 
seye / weil mir sonst ke in Mensch / noch einige andere menschliche 
Wohnung bekant war« "'. , 

In dieser Situation charakterisiert das gereifre, zu sich selbst gekom­
mene erzä hl ende Ich" den Z ustand des am Beginn der Selbstsuche 
und Auseinanderserzung mir der Welt all ein auf sich selbst gesrellten 
kleinen Simplicissimus: »Aber bald hernac h erfuhr ich die Herkunfft 
der Mensc h in diese Welt / und daß sie wieder darauß müsten; ich war 
nur mir der Gesta Ir ein Mensch / und mit dem Nahmen ein 
Christenkind / im übrigen aber nur ein Bestia! ,,6' . Die aussehensmäßi­
ge Id entifika tion mit anderen Mensc hen basiert auf der augenblick­
lichen Erfahrung des Helden , alle weiteren von ihm ausgesagren und 
auf die augenbli ckliche Situation bezogenen Attribute entspringen 
dem Wissen des Ich-Erzä hlers. Und nur er kann an dieser Stelle des 
Romans eine Sinngebung des weiterhin Erzählten im Si nne unserer 
Betrachtungsweise geben: "Aber der Allerhöchste sahe meine Un­
schuld mit ba rmhertzigen Augen an / und wolte mich beydes zu seiner 
und meiner Erkanmus bringen (66 . 

Die drastische Gleichsetzung des Helden mit einer Best ja erinnert 
an das T itelkupfer des R omans (Abbildu ng S. 93), das interessanter­
weise die dreigliedrige Srruktu r eines Emblems au fweist" : "Die Pictu-

,, ', ST, S. 17. 
M Für dle:.e Eimch~Hzung des erzäh lenden 1ch~ ~prichr vor allem ~eine Kritikfähigkeir 

hinsichtl ich der H andlungsweisen des erzä hlten Ichs und d e~ l.obs von dessen end­
gültig erwa hhcr r~xistenL als Einsiedler. Die Idenrirärsprohlemarik :lW ischen erzah­
lendem leh lind erzahltem Ich, di e in der Wiedergabe der gefilterten und zensienen 
Erinnerung ihren Grund hat, soll nich t naher reflektiert werde n. 

0; ST, S. 17. 
M ST, S. 17. 
a Der Emhl emcharakrer wird d"m Tirelkupter abgesprochen von Sibylle Penken: 

G rimmelsh3 usens Titelkupfer-fiktionen. Z ur Rolle der Emblematik-Rezeption in 
der Gcs(.:hic hte poerischer Subiektiviriit. - In: Internationaler Arbei[skreis für deut­
sche Barockliteratur. Erstes Jahrestreffen i. d. H erzog Augusthibliothek Wolfenhuttel 
27.- 3 1. Augu sr J973. Vorträge 1I. Be ridue. Wolfenbüttel l973. S. 52- 75. - Ebenso 
Huben Ge(sch: Drei z.e hn Thesen Will Titelkupfer des Simplicissimlls, ebenda. , 
S.76- 81. 
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Titelku pier LU der Erstausga be 
Der Abel1thellrfiche Simplicissimus Teutsch (1669) 
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ra würde demnach den inn eren Z ustand des Romanheld en zeigen, 
sein geistig-moralisches Abbild ohne beschön igende Masken«'" Se it 
jehe r w urde dieses Bild e ines mixtum compositum als Lese-Hinweis 
gesehen. Walter Ernst Schäfer·' und Karl-Heinz Habersetzer-" sehen 
in der Darstellung eine stili stische Werkcharakterisierung des A utors 
a ls Sati re (Schäfer) - abgeleitet von Fingergesrus und Ges ichts~ügen 
des mixtum compositum - bez iehungsweise als Groteske (Hab'erset­
zer) - abgeleitet von dem Vergleich mit den Versen 1-5 der Poetik 
des Horaz 'L "Ein Menschenhaupt mit Pferdes Hals und Nacken: 
denkt euch, so schüfe es di e Laune eines Malers; dann trüge er buntes 
Gefieder a uf, liehe aus allen Arten die Glieder zusammen; zu unterSt 
wiir's ei" häßlich gra uer fisch , und war doch oben als ein schönes 
Weib begonnen. Denkt euch, ihr Freunde wäre zur Schau geladen: 
w ürdet ihr euch des Lachens erwehren ?«" Unsere r Ansicht nach 
spricht mehr für die Erklärung des im Titelkupfer gegebenen Lesehin­
weises, die Rolf Tarot gibt lind die auf die inhaltliche Intenti o n, die 
Grimme lshausen verfolgt, verweist. 73 Unterstützung für seine Deu­
tung findet er durch Vergleich mit den romanischen Gemälden der 
Kirchend ecke von Sr. Marein in Z illis (Schweiz), die ähnliche mixta 
composita präsentiert wie das Ti telkup fer unseres Roman s. Den G lau­
ben an die rea le Existenz solcher Wesen fördert unter anderem Augus­
rinus in De civitate Dei mir einer Beschreibung solcher merkwürdiger 

(;~ I:h~uer: Gr. -Hb. , S. 28. 
~., \'(!~ltcr Erns r Schäfer: Der S,Hyr und die Sa ti re. Z u Titelkupfe rn Grimmd sh:w sens 

und Moschero'ichs. - In: Re7epr lon und Produktion zwi!ichen 1570 lind J 730. Fest­
schritt (ür Gunther \X'cydr zum 65. Gehunsrag. Hrsg. von Wolfdiernch Rasch Han~ 
Geu len u. Klaus Haherkarnm. München u. ßern 1972, 5.183-232. ' 

1C K.nl-Hcin/. Habcrset7er: "Ar .. Puetiea Si lllplician<1 «, Zum Titelkupfer des "Simpl i­
c.: issimus Teursch«. (1. Teil). - In: Daphnis.3 (1974), 5.60-82. - (11. Teil). - In: Daph­
nis 4 119751, S. 51-78. 

71 Ähnlich schon bei Cen;l'h, (wie Anm. 67). 
12 Hora7.: Sämd icne Werke. Lateinisch und deursdl. München: Heimeran (1957), Ser­

mo nes er Episrulae ti bers. 1I . ws. m. Hans Farber bearb. von Wilhe1m Schone. S. 231. 
- Q. Horari Fbn:i Opera, (wie Anm .24), S. 294: Humano copiti cenl;cer1'l pietor 
equinom I lungere si velit l'l I/arios indllcc!r(' plumas I lmdique cOlllatis memlJris, Ht 

wrpiter otrum I desmat in plscem muher (orm oStl supeme. I s/Jectatmn admissi r;sum 
teneatls, amici? 

7' Rolf Tarot: Grimmelshdllsens Simphcissimus TClitsch oder: Die Gesl.:hichrc einer 
»schclIßltchen See le ,, ? -In: Simpliciana 2 (1980), S. 7-29. 
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Wese n, die da s gesamte Mitte!.,lrer überdauert hat. ' 4 Das vorläufige 
Ergebnis dieser Untersuchung untermauert die gängige Definition des 
Men sc hen als animal rationale, die von Tarot auf den Romanhelden 
üherrragen wird. Die conc!usio, dir er zieht, lautet, daß der Betrachter 
des Titelkupfers die Gesc hi chte des Simplicissimus a ls Geschichte 
einer scheußlichen Seele zu lesen babe. -5 

Wenn diese condusio aucb a ls Hyporhese formuliert wird, so hofft 
ihr Urheber auf ihre Verifizierung. Wir können uns dieser Deurung des 
Romans nur bedingt anschließen, sehen a ber w ie Taror in dem Lese­
hinweis, den das mixtum compositum des Titelkupfers a n die Hand 
gibr, die bildliehe Veransc hau lichung der oben genannten Definition 
des Menschen (anim al rationale) . Die Formulierung animal rationale 
übersetzen wir immer so fein sinnig mit uernunitbegabtes Lebewesen. 
Dabei gerät aus dem Blick, daß animal auch Tier hei ßt - so zum Bei­
spi el im Englischen'''. Damit korrespondiert unser Z itat " ... ich war 
[ ... ] im übrigen aber nur ein Bestia ' " Am sinnfälligsten wird d iese Ak­
ze ptanz des bestialischen Zustands durch Simplici ssim us in der Ver­
wa ndlung zum Kalb von Hana u vera nschaulicht. 77 Die animalische 
Na tur des Menschen stellt die ständige Gefährdung auf dem Weg zur 
Se lbstfindu ng, zur Identitä tsfindung dar. Schä fers Deutung des d a r­
gestellten Wesens als Satyr erk lärt nicht die ga nze Figur - wenn a uch 
andererseits der Satyr ebenfalls a uf den Bezug zum Animalischen ver­
weist - und sieht in ihr nur den Hinweis auf die formal e Dar bietung 
der Gesc hichte als Satire, ihre Deutung aber nur als Geschichte einer 
scheußlichen Seele (Tarot ) verkennt die Bemühungen des Helden nach 
Selbsrerkenntnis. Auch die subscriptio des Titelkupfers widerspricht 
di eser Annahme: 

Jch wurde durchs Fewer w ie Phoenix geborn. 
Jch flog durch die Lüfite! wurd doch nit verlo rn, 

'4 Allgusrinus: Vom GOttesstaar. Einge l. \I. üben r. von Wilhclm Timme. 2 Bde. Z ürich 
1955, S. 297. - Weitere BeispJele von a nderen Autoren bei Tarot , (wie Anlll . 73), S. 9. 

7; RolfTa rnr, (wieAnm.73) ,S. 21. 
7b Die W.ul1schilder am Krüger Nat iona lpa rk All these ,mimals are dangerous üherset­

:ten wir Ja auch nicht mit Alle these Lebewesen sind gefährlich. 
-7 VgJ. Thomas Srrässle: "Vom Unversrand zum Ver~talld durchs Feuer',. Srudien zu 

Grimmelshauscns SlIl/plidsSI111/JS Teulsch. ßern, Berlin, Bruxelles, Frankfurr/M .• 
New York, Oxford, Wien 200 1, S. 93. 
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,Ich wa nden dllrchs Wasser, Jch rai ßt über Landt, 
in solchem Umbschwermen macht ich mir beka ndt, 
was mich o fr berrüeber lind selten ergetzt) 
was war das' Jch hab's in diß Bliche gesetzt, 
damit sich de r Lese r gleich, wie ich itzt thue, 
entferne der Thorheit lind lebe in Rh ue. 

All e in sc ho n der Selbstvergleich mit dem Voge l PhOOlX " , dem Smn­
bild steter Erneuerung und Wiedergeburt, dem unse r mixtum compo­
situm jedoch sicherlich nicht ähnlich sieh t, verbieret eine nur negative 
Beurteilung des Romanhelden. Weiterhin verweist dieser eigens da­
rauf, daß er - im heilsgeschichtli chen Sinne - ni ch t verl orenging. Und 
sc hlief~ li c h , wenn er auch selbstkriti sch anmerkt, daß die Art der Welt­
begegnung im Sinne der vallitas nicht immer positi v zu beurteilen war, 
so verwe is t e r doch - verknüpft mit dem Hinweis a uf die prodesse­
Funktio n des Buches für den Lese r - , daß er a m Z ie l der Selbstfindung 
a nge la ngt sei (ein Leben fern der Torheit in Ruhe führen ). In diesem 
Sinne läßt s ich auch das Mit-füßen-Treten der Masken, der Sinnbilder 
für die durchlebten Scheinidentitä ten, die das eigentliche Innere ver­
decken'", durch das mixtum compositum deuten . Daß der Held nicht 
ve rlorenging, ist - wenn wir der von Weydr vorgetragenen Struktur­
erk lä rung des Romans folgen - bei all dem Auf und Ab, bei aller Un­
beständigkeit erklärbar dadurch, daß da s Walten der (ortuna im sub­
lun aren Bereich der geordneten Folge der Planeten unterworfen ist. 

Es wäre nun müßig, die einzelnen Stationen des Identitätswechsels 
beziehungsweise der Identitätsfindung na chzuzeichnen vom reinen 
To r, über di e Existenzen al s Narr, als Jäger von Soest, als Abenteurer 
(a uch im e roti schen Sinne in Paris) bis hin zum Philosophie und Theo­
logie betreibenden Sucher. Dies ha t die Forschung zur Genüge geran. 
Interessant ist in diesem Z usa mmenhang lediglich die Fesrsrellung, 

lS Zu Pho n ix vgl. Heimo Reiniw:f : Vo m Vogel Phoenix. (Jocr Naturberrachru ng und 
Nahlrdcutung. - In: :"!a rura Joqua x. N3wrkunde und a ll egorische Naturdemung 
vom Mi rtt=! a lrer bis zur frühen Neuzelt. Hn;g. von Wolfgang Har/TIs / Heimo Reini t-
7.eT. Fra nk fu rr/J..1., Ikrn, Cirence<;tcrlU.K. (19811, S. l7- 72; ferner Chrisroph Ger­
harde: Der Phonix auf dem dürren Baum. (I>HiscQria de preliis «, cap. 106), ebd., 
S. 73-10i. - Zur Forscl1l1l1gslage in un~erem fa ll e s. Conny Bauer: Das Phönix-Kup­
fer von Grimmelshausens "Ahenrheurlichem Simplicis<; imus«, Zur Forschung~lage. 
- In : Texr l11ld KOlHcxt 8 (1980), S. 43-62 . 

7~ T holll<l s Srriisslc, (wie Anm. 77), S. 84 f. 
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da ß a uch bei Grimmelshausen der Kle iderta usch a ls Sinnbild des Iden­
rit iitswec hsels vorkommt und daß ein mit dem Kleidertausch verbun­
dene r Idenritätswechsel für den Picaro o ft überl ebenswichtig ist. '0 

Widmen wir uns abschließend noch kurz der Continuatio des 
abe!1theurlichen Simplicissimi Oder Der Schluß desselben. Ob sie 
dem Roman notwendig zuzuordnen ist oder in überhaupt keinem or­
gan ischen Zusammenhang mit ihm steht, ist ein bekanntes Streit­
thema der Grimmelshausen-Forsc hung."' Jedenfalls ist sie in bei den 
O stermeßkatalogen von 1669 mit dem Hauptroman angekündigt 
und verm utlich zusammen mit dem Erstd ruck aber auch als Einzel­
druck erschienen. 81 Streller hat unter Berücksichtigung der Zahlen­
ko mposition dargelegt, dall der Roman sowohl als fünf Bücher w ie 
a uch a ls sechs Bücher umfasse ndes Werk sinnvoll gegliedert ist, somit 
die Continuatio zumindest strukture ll sich in den Zyklus einordnet. 8J 

Läßt sic h aber auch die Z usa mmengehörigkeit der sechs Bücher 
unter dem Aspekt der ldenti tä tsiindung begründen ? Angesichts der 
Ve rstä rkung der bereits in den Büchern I-V angelegten A llegorisie­
rungstendenz und der damit verb undenen Absicht, das hinter dem Ge­
scheh en Stehende zu veranschaulichen, besc hränken wir uns auf den 
genannten Aspekt, wiewohl in diesem "VI. Buch" ein weites Spek­
trum der Welt betrachtung durch interessante Ergebnisse zu Tage ge­
fördert werden könnte. Hat bisher die Unbeständigkeit die Identitäts­
find ung des Helden verhindert, so verSlIcht di e Continuatio gleichsam 

ein Erklärungsmuster hierfür zu liefern. 
Am Ende des XI. Kapitels des fünften Buches beschließt Simplicis­

simus, sei n Leben zu ändern und sich der Philosophie zuzuwenden, 

S~ Vgl. hierzu Kla us-Detld Müller: Dje Kleidermcr'lpher in Grimmelshausells "Silllpli ­
cissimns ", . Ein Bci(rag zur Struktur de') Rom~ul~. - In: Deutsche Vierreli ahresschrifr 
fur Literatur".,is<;enschaft und Ge istesgeschIChte 44 (19701, S. 20-46. 

~1 Z. B. Jan Hcnd ri k Schohe: Die Stell ung Jer ,.,Conrinuario « in Grimmelsha usens 
Dicillung. - In: Tri vium 7 (1949), S. 325-344; Huben Gerseh: Geheimpoeti k. Die 
"Conrinuatio des abentheurlichcn Sim pl ic issimi o( iIHerpretierr a ls Grimmelshausell s 
v(' r~chlusselter Kommentar zu .. e inem Roman. Tühingen 1973. - Dieter Breucr: Sich 
vcrändern, sich verwandeln. Z u (;rJlnmelshallsens COlltmuatio. - 111: Literatur in der 
Gesellschaft. Hrsg. von Frank Rurger Hau smann. Tübingen 1990, S. 61-72. U. a. 

S~ Zur Ents tehungsgeschichte 'i. Taror in seiner Ausgabe des Romans, (wie Anm.49), 

S. XV-XVII. 
~J S. Srrdkr, (wie AOOl.58), S. 77- 94; ;:ihnli .: h Werdr vom Standpunkt der astrologi­

schen Deutung am (\vie Anm. 57), $. 24 3-301. 
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llm gleich se inem versrorbenen Varer (Einsiedl er) »auff die höchsre 
Staifel der Tugenden zu steigen «" . Es scheine, als habe er zu sich selbst 
gefunden. In diesen Z usamm enh'lllg gehört allch die Begegnu ng mit 
dem Sy lphen könig im Mummelsee. Die Konversion ist aber nur 
scheinba r erfolgt; denn beim Abschi ed aus dem Reich der Sy lphen 
erbittet er vom König, der ihm einen Gefallen tun will, »ei nen recht· 
schaffenen M edicinali schen Sauerbrunnen ,," . Dieser erfüllt s~inen 
Wunsch in der irrigen Annahme, Simplici ssimus habe sra n materiell er 
Güter etwas Ideell es erbeten . Der aber malt sich eine rosige oder bes­
ser gesagr eine goldene Zukunfr aus: »Da hatte ich all bereit meine 
Anschläge wegen der an sehnlichen Ge bäu f die ich darzu setzen 
mliste f damit die Badgiiste auch rechtschaffen "ccommodirt seyn f 
und ich hingegen ein grosses Losa ment=gelt a uffheben möchte; ich 
ersanne schon f durch was vor Sc hnliralia ich die Medicos persuadiren 
wolte f daß sie meinen neuen Wunder=Sauerbrunnen allen andem f ja 
gar dem Schwalbacher vorziehen f und mir einen Hauffen reiche Bad­
gäst zuschaffen solten«'" . Geldgier und Eigennutz waren also die Rat­
geber zu diesem Wunsch. Erst das MilSlingen der Pliine führr Simpli­
cissimus wieder zur vita contemplaliva, zur Beschäftigung mit den 
seplem attes liberales, der Kombinatorik des Raymundus Lullus 
(1232-131 5), der Kabba la, den Hierogl yphen usw. Aher alles befrie­
digt ni cht. Zu lerzt ist es di e Theologia, der er sicb zuwendet und deren 
l.ehren sowohl dem Einzelnen a ls auch der Gesel lschaft (Beispiel: 
Wiedertäufer) von N utzen sein könneen. Aber auch die Beschäftigung 
mit ihr ist nicht von Dauer. Erst die Lektü re der Sch riften des " Queva­
r",s- [ ... ] bewogen mich dermassen f daß ich die Welr verliesse f und 
wieder ein Einsidel ward«. ' " Doch Simplicissimus ha t nur scheinbar 
zu sich gefunden, bewertet er doch seinen Entschlu ß als durchaus un­
beständig: ·, ob ich aber wie mein Va rter seel. bi ß an mein End darin 
(= Einsiedler-I.eben) verharren werde f stehet da hin «" . Damir spricht 
der Romanheld das Grundpro blem seines Lebens an , das ihn bisher an 

~~ ST, S. 41 0. 
ES ST, S. 432. 

" ST. s. 433. 
S7 ST, S. 457. 
S~ ST, S. 46.1. 
,'. ST, S. 463. 
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der Identitätsfindung gehindert hat: die Unbeständigkeit. Diese aber 
wird auch in der COlll imwtio themati sien, wie das Eingangsgedicht 
a uf der Rückseite des Titelblattes belegt, da s somit di e Z usammen­
gehörigkeit der beiden Roma neeile anspricht: 

o wunderbares rhun! 0 unbeständigs srehen 
Wann einer wähnt er steh / so muß er {Liner gehen / 

o schlüpfferigster Standt! Dem vor vermeinte Ruh 
Schnell und zugleich der Fall sich nähert zu 

Gleich wie der Todt selbst thut; was solch hin flüchtig Wesen 
Mir ha be zugefügt f wird hierinnen gelesen; 

Wora uß zusehen ist daß Unbeständigkeit 
Allein beständig sey f immer in Freud und Leid ") 

Beachrenswert ist, daß in diesem Gedicht nicht nur die Beständigkeit 
der Unbesrändigkeit al s Grunderfa hrung des Helden (Grundlage sei­
nes Id enri tä tswechse ls) und implizit auch des Lesers angesprochen 
wird, sondern auch das Erlangen der constantia nicht als glückli cher 
Endzustand angesehen werden kann, sondern als ständige Lehensauf­
gabe (" Wann einer wähnt er steh f so muß er flirter gehen 1 ... 1 Dem 
vor vermeinre Ruh I Schnell und zugleich der Fa ll sich nähert zu «) . 

Die Colttinuatio zeigt uns dann den Helden zunäcbst als Einsiedler, 
der von den Gaben seiner Mitmenschen lebt und sich mit »Betrachtung 
so schöner Lands=Gegend delecrirte«''', und später als Pilger, der sich 
wieder in der Welt umhertreibt. Daß darin noch nicht die gesuchte 
Exi stenzform des Helden zu sehen ist, belegt di e Selbstcharakteristik, 
di e er dem Diener eines Schloßherren kundtue: "jch antwortet f mein 
Freund f sagr eurem H errn widerumb lieh seye ein Ball deß wandel­
baren Glücks; ein Exemplar der Veränderung f und ein Spiegel der Un­
beständi gkeit deß Menschlichen Wesens«92 Diese Selbstaussage kor­
respondiert mit einem Erlebnis des Simplicisimus, das dem Enrschluß 
ein Wall=Bruder zu werden, vorausgeht: der Begegnung mir Baldan­
ders93 • Ähnlich wie im "'uocken Drama agiert diese Allegorie des 

., ST. S. 1467 1. 
~ 1 ST, S. 474. 
91 ST, S.534f. 
'I.' Auch diese Episode ist in der Litera(ur häu hg hehandelr worden. Eine nahezu voll­

ständige Würdigung der For5.ch ung hierzu findet sich bei Thomas Srrässle, (wie 

Anm. 77), S. 9-32. 
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Wechsels und der Veriinderung wie ein lebendiges, sein Aussehen per­
manent änderndes Wesen, da s sich als ständiger Begleiter unseres HeI­
den und VenlfSacher seines Identitätswechsels chara kterisiert: 

daß ich aber ni ema hl mit dir mündlich geredt hab 1 ... ] 1 ist die 
Ursach I daß du meiner niemahlen geachtet hast; unangesehen ich 
dich mehr als ander Leut hald groß I bald kl ein I hald arm bald 
reich I bald hoch bald nider I bald lustig bald traurig bald böß 'bald 
gut I und in summa bald so und bald anders gemacht hab." 

Diese Ausführungen zeigen, daß das Identitäts problem im Simplicissi­
mus auch als ein Sich-Wandeln in moralischer Hinsicht bedeutet und 
damit eine mora lische Dimension erhält. In der Fortführung seiner 
Selbstcharakterisierung defini ert Baldanders Wechsel und Verände­
rung als Verha ltensp rinzip des einzelnen und Geschehensprin zip in 
der Welt: .. gleich wie mein Ursprung auß dem Paradeiß ist I und mein 
Thun und Wesen bestehet so lang die Welt bleibt I also werde ich dich 
auch nimmermehr gar verlassen biß du wieder zur Erden wirst davon 
du herkommen I es seye dir gleich lieb oder laid « [ ... ] Ich bin der An­
fang und das End / und gelte an allen Orten". Baldanders Existenz ist 
an die Wandelbarkei t der Welt geknüpft. Die Lehre, die Simplicissi­
mus aus dieser Begegnung ziehen kann, ist, sich " in di e Unbeständig­
keit dieser Welt « '" zu sch icken und seine augenblickliche Existenzwei­
se zu hinterfragen. Das Ergebnis ist der Entschluß zur Pilgerschaft. Ist 
die Unterredung mir Baldanders eine Erleuchtung oder ist sie eine Ver­
suchungssituation für den Romanhelden? Mit Sicherheit ist sein Ein­
siedler-Dasei n zu Beginn der Continuatio nicht die gesuchte Existenz­
findung. Doch auch seine Pilgersc haft wird schließlich verworfen; 
denn schließlich wä hlt er endgültig da s Einsiedler-Leben a ls neue Exis­
tenzweise für sich. 97 Die Aufze ichnung seines Lehens beschließt er mit 
Worten, die gleichsa m den Bogen zur subscriptio des Titelkupfers 
spannen: "ein ehrlich gesinnter Christlicher Leser I wird sic h vilmehr 
verwundern und di e Gött li che Barmhertzigkeit preysen I wann er 

~+ ST, S. 506. 
" ST, S. 5061. 
% ST, S. 509. 
'17 Die Au tgabe djcsc r Existenzweise im Se/fzamen Springinsfeld bleiht hi er unberück­

~ ich(igr. 
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find et I daß so ein schlimer Gesell wie ich gewesen I dannoch die Gnad 
von GOtt gehabt I der Welt zu resignirn, und in einern solchen Standt 
zu leben I darinnen er ewigen Glory zu kommen I und die Seelige 
Ewigkeit nec hst dem heiligen leyden des Erlösers zu erlangen 
verhofft I durch ein seeliges ENDE«" . Simplicissimus und Continua­
lio sind a lso nicht nur als Geschichte einer scheußlichen Seele zu lesen 
- auch nicht a ls ein .. an der Autorirät des barock-religiösen Weltbildes 
gescheirener Idenrirätsroman «99, sondern a ls Geschichre eines seine 
Identitä t suchenden und findenden , nicht verlo ren gehenden Men­
schen, dessen Gewissen bei allem Schu ldig-Werden nicht .. verschüt­
tet« wird; denn sonst wäre er zur Umkehr nicht fähig. 

• 

Die Behandlung der Idenrirätsproblematik in der barocken Literatur 
hätte man in ve rtiefender Weise an einem Einzelwerk demonstrieren 
können. Beispielsweise hätte man die Continuatio ausführlicher unter 
Einbeziehung anderer Episoden im Hinblick auf unser Thema unter­
suchen können. Um die .. Aktualität« di eser Problematik zu verdeutli ­
chen, fi el die Entscheidung für di e Vorstellung versc hiedener Texte aus 
verschiedenen Gattungen. Dabei wurde deutlich , daß dieses Thema 
unter unterschiedlichen Aspekten von den vorgestellten Autoren a n­
gega ngen wurde: Gryphius rückt den Gedanken der vanitas, der bei 
der geschminkten Schönen zur Verstellung des eigentlichen Seins 
iührt, in den Vordergrund; Bidermann demonstriert die Identitä ts­
findung als Akt der Gnade in der Christ-Werdung des Helden seines 
Dramas; Grimmelshausen sch ließ lich gestaltet die Gefährdung der 
Identitätsfindung seines Romanh eld en, die in der Doppelnatur des 
Menschen als animal ratiOl1ale begründet ist, und ihre Bewälrigung. 
Im übrigen hä tte die Brisanz dieser Problematik durch eine Fülle von 
Beispielen alls dem Bereich des Dramas in unserem Sinne verdeutlicht 

" ST, S. 569 f. 
9<) So Ratz, (wie Anrn.30 ), S. 19. Diese Schlußfolge rung JUS dem Vergleich mir dem 

spatecell Bildungs- und Entwicklungsrom<t n zu ziehen, verkennt die historische An­
der'iartigkeit der Barockzeit. 
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werden können: Gryphius' Peter Sqllenz, Jak ob M ase ns Rusticus im­
perans, Weises Niederländischer Bauer oder sein Masalliello. Weiter­
hin dürfte aber auch deutlich geworden sein - und das zeigt die »Ak­
tualität « von Literatur früherer Jahrhunderte -, daß Verhaltensweisen 
der Menschen des 17. Jahrllllnderts uns durchaus nicht fremd und un­
vetständ lich sind. Der Vorteil det Barockfotschung li egt auf der Hand: 
Aus Dista nz und emotionslos lassen sich menschliche, viell eicht kllzu 
menschliche Verhaltensweisen und gesellschaftliche Bedingungen, in 
die das menschliche Indi viduum eingebunden ist, betrachten und ana­
lys ieren. 
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Sie da fechten, schlagen, balgen, 
Toben ahn verstand, vnd Sinn 

Der Dreißigjährige Krieg im Werk Friedrich Spees 

1. Erste Annäherung 

Neben den anderen epochetypischen Verheerungen, seien es die mas­
siv betriebe nen Hexenverfolgungen, gegen die Friedrich Spee a nzu­
schreiben versuchre, seien es die Seuchen und Pestepidemien, di e ein 
ums and ere Mal ihre Todeskrallen nach ihm ausstreckten und ihn 
schließlich zu iassen bekommen sollten: neben all diesem Unh eil und 
Düsteren seiner Zeit war es nicht zuletzt der Dreißigjähtige Krieg, der 
sein Leben nachha ltig prägte und beeinträchtigte. Von den 44 Jahren, 
die sein Leben nur währte, fiel immerhin ein Drittel in di e Zeit des 
,Teutscben Krieges<. 

Diestärkste Bedrohungdurch den Krieg beginnt für Spee fre ilich erst 
in den letzten vier Jahren seines Lebens (die Städte, in denen Spee zuvor 
lebte, blieben wiihrend der Z eit seines Aufenthaltes von unmittelbaren 
kriegerisc hen Auseinandersetzungen oder Belagerungen verschont),' 
Im Oktober 163 1 bedrohen die mit den Schweden verbündeten hess i­
sehen Truppen Paderborn und zwingen die Jes uiten zur Flucht nach 
Köln. Die politisch neutrale, als Colonia invicta, unbesiegtes Kö ln, ge­
rühmre Stadt bietet zu diesem Zeitpunkt unzähligen Flüchtlingen Un­
terschlupf. Der " fast apokalyptische Schrecken des großen Krieges«2 in 

I Zu Spee.;; Lehen "gI. Johannes Diel: Fnedrich Spe. 2. umgcarh. Auf!. vo n ßernhard 
Dllhr. Frf' ib\l rg im ßrcisgau 1901. - Joachim Friednch Ritter: rricdrich vo n Sp(·c. 
Trief 1977. - Karl-Jürgt'll Miesen: Friedrich Spee. Pater, Dichter. Hexen-Anwalt. 
DusseJdorf 198 7. - Theo G. M. van Oorsehot: Friedrich Spee von l.ange nfelJ. Z wi ­
schen Zorn und Za rtlichkeit. Göttingen/Zürich 1992 (; Persönli chke it und Ge­
schieht!;', Bd. 14 0). 
HeiHz finger: f);1S Rheinland l.U Lebzeiten Friedrich Spees. In : ~ried rich Spee und das 
nordJichc RhcinJand. Eine Ausstellung der Univcrslrars- und l.andt'sb ibli orhek Dus­
~ddo r f. Dusseldorf 2000 (:= Schri ften der Universitats- und Landesbibliuthek, 
Bd. 33), S. 9- 44, hie r S. 22. Z ur GesehiclHe des Rheinhlndes im Drcigigji:ihrigen 
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Gesralr des unaufba Irsam vordringenden sc hwedi schen Hee res erteicht 
die frei Reichsstadt nur kurze Ze it nach Spees Ankunft, im Dezember 
16.l1 , als Genera l Baudissin Stellung in Deutz bezieht. Dass Köln der 
Kampf erspart bleibt, verdan kt sic h a llein dem Umsta nd , dass die zum 
schwedi schen Muoitionslager um funktionierte Deurzer Abtei kirc he 
Feuer fängt , in di e Luft fliegt und die nunmehr entwaffneten Schweden 
zum Rückzug zw ingt. - Ein weireres, ein letztes Mal ge fä hrlici, für 
Spee, der seit 1632 in Trier die Professur zunächst für Ka suistik, dann 
für Exegese inneha t, wi rd es in der Nacht vom 24. auf den 25. März 
1635. Zwische n den fran zösischen Resa rzern und den spanischen Be­
freiern entbrennt ein Straßenkampf. Spee begibr sich a ls Seelsorger mir 
in da s Getümmel. Als Folge dieses Konfl ik tes brichr im da ra uf folgen ­
den Sommer in den Hospitä lern jenes pestarrige Fieber a us, mit dem 
sich Spee infizi ert und dem er am 7. August dann auch erli egt. Die 
schweren kri egerischen Auseinandersetzungen, di e dem Rheinland 
nach 1635 noc h bevorstehen, mußte Spee nicht mehr erl eben. 

Der Dreißigjä hri ge Krieg indes wurde, wie aus Selbstzeugnissen der 
Ze it klar hervorgeht" von den Menschen damals als eine Zeir totaler 
Zerrürtung wah rgenommen ' und ga lt .. a ls Krieg aller Kriege ( ... ), zu­
ma l nach über sechs relativ fri edlichen Ja hrzehnten. Einen vergleich­
baren vollstä ndi gen Z usammenbruch ha tte es seit Mensc hengedenken 
nicht mehr gegeben. «< Die zum Teil dramatisch e Beviilkerungsverlus-

Krieg vgl. ferner rn1l17. r effi : Im Zcita lrcr der Gla uhem.bmpfc (1500- 1648). 1n; 
Rheini sche Gc!'chida(:" (3 ßde). H rc;g ....... ha nz I'etri u. Georg Droege, Bd. 2, S. 1-128. 

J Eine Erfassung solcher Quellen biete t: Benigna von Krusenstje rn : Selb::i l7.eugnisse der 
Ze ir des Dreißigjä luigcn Kneges. Beschreibendes Verzeichnis. fk rli n 1997 (= Selbst­
zeugnisse der Neuze it:, BeJ. 6 ), Vgl. <luch HallS Jessen (H rsg.): Der Dre.ißigjährige 
Krieg in AllgcllzcugenberidHcn. 4 . Aufl. München 1980. 
Empfehlenswert z~r Alhagsv,' ir kIH: hkell und der 7c irgenosslschen Wahrnehmung: 
Ho rsr Lademac her u. Si m O l) Groenve ld (Hrsg.): Krieg und Kll hur. Die Rezeption 
von Krieg und Frieden in der N iederliindischen Repuhlik und im Deut schen Reich 
1568-1 64S. Miin$te r u.a. 1998. - ßellign ~ von Krusenstiern und H a ns Medick 
(Hrsg. ): Zwischen Allrag und Katastrophe. Der Dreißigjährige Kr ieg a us der Nähe. 
Götting.en 1999. - Manhias As..:he und Anmn SchindJing (Hrsg.): D .. s Strafgericht 
Gou es. Krieg.serf:t hrun~cn und Re ligion illl Heiligen Romi~hell Reich Deutscher 
Na ti on Im Zeiralre r des Dreil~ lg;ahngen Krieges. 2. durch~t's. Autl. Mimster 2002. 

;; Ik' rnd Rocck: Der Dre ilsig jä hrige Krieg und die Memchen im Reich. In: Kri eg und 
friede n. MilitiH und Gese llschaft in der h ·ühen Ne uze ic. Hrsg. v. Bernha rJ R. Kroe­
!ler und Ralf PrÖve. Paderborn u.a. [996, S. 265-280, hier S. 26 7. 
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te bewirkend en drei hlktoren Krieg(sge walr) - a uch in Form von 
Übergriffen und Gewa ltexzessen durch Soldaren beziehungsweise sich 
revanchi eren de Bauern -, H unger und Pest brachten ungeheures Un ­
heil , hrach ten Leid lind Tod in d ie Dörfer und Stiidte. 

Die drei Plagen waren die Fa ktoren eines töd lich vernetzten Bedro­
hllngssvstems , da s ni cht mehr vom deutschen Kriegsschauplatz ver­
schwand. Denn Kriegsgewalt schuf Hunger, weil sie die Ressourcen 
selbst in Ansp ruch nahm, a ufzehrte lind deren Reproduktion hinderte. 
Der Hu nger aher förd erte die Epidemien. Die Kriegsgewalt erhöhte 
zudem direkt die Seuchengefahr mit der Verhreitung durch die Heere 
und mir der Lage der vor ihr ausweichenden Flüchtlinge. Der H unger 
a ber verschärfre den Verreilungskampf zwischen Solda ten und Bevöl­
kerung und produzierte da mir neue Gewalt. Die ernä hrungstechnische 
Entlast ung für die Üherlebend en nach den Hunge repidemien aber blieb 
aus, weil di e Soldaren hier erst recht alles, was übrig war, requiri erten. 
So schließr sich in verschi edener Wei se der rod bringende Kreis zwi­
schen den drei Bedrohungsfaktoren, deren Folgen scho n von den zeit­
genössischen Beobachtern mit Schrecken wahrgenommen wurden." 

In der Litera tllr der Zeir hat der Dreißigjährige Krieg bekanntenna­
ßen un zä hlige Spuren hinterlassen,' denen wir freilich hier nichr el1 
del<lil nachgehen können. Die Klage über El end und Verheerung je­
denfa lls - immerhin eine grobe Sk izzierung sei erlaubt - durchzieht 
die Dichtung wie ei n Tra uerflor. Z u den bekanntesten literari schen 
Zeugnissen in diesem Zusa mmenhang zä hlt gewiss Andreas Gryphius' 
Klagegedichr Thränen des Vaterla/7deslAnno 1636 (Ersrfassung unter 
dem Titel Trawrklage des verwüsteten Deutschlands Lissa 163 7, über­
a rheitete Version Leyden 1643), das sich in jeder einschl ägigen Antho­
logie find et. Ei n anderer Kl ass iker der Barockliteratur, der sich weni­
ger au f Klage denn auf die Schilderung des Kriegsgesc hehens und den 
Alltag eines Soldaren konzentriert, ist Hans Jakob Chrisroph von 

6 Johann~s Burk h.,udr: .(sr noch ein Ort , wohin der Krieg nichr ko mmen sey?< Kara­
strophenertahru ngen lind Knegsst ratt>glen auf dem deutschen Krlegsschaupla rz. In: 
Ladcmacher/Groenveidt (wie Anrn. 4). S. 3-19, hier S. LI . 

1 Vgl. hierzu Ferd in,md van Jngen: Der Dreißig j.1 hrige Krieg in der lireratur. In: Zwi­
s<.: hen Gt'genrctoflll :t rio n und Frü haufk l:l rung; Spärhulll3msmus. Barock, 1572-
1740. Hrsg. v. HMaid Sr f' inha~t"n. Remhek h. Hamburg J 985 (= Deutsche Lirerawr. 
Eine Sozialge::.<.:hid ce, Bd. 3), S. 237- 256. - Dcrs.: Poesie dt"r Traue r. Zeitgenössi· 
sehe literatur im Rt"ich. In: Lademachctl G roenvelJ. (wie Anm. 4), S. 347-364. 
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Grimmelsha usens Roman Abe11lheuerlicher Simplicissimus (N ürn­
berg 1668). Manin Opitz' berühmtes Trostgedichte in \Y/iderwertig­
keil deß Kriegs (e lltst. 1621, Etstdrllck Breslau, Leipzig 1633) schließ­
lich begreift den Krieg als Zeit von Bewii hrung lind Stra fe, als 
göttliche Z üchtigu ng der Sünder: .. Gott, GOtt trei ht dieses Werck, 
des grossen Zornes Brllnst./Vnd Rache greifft vns 311 : vl1d solches 
nicht vmhsunst.fWir alle sind befl eckt mit Schanden vnd mit S ün~en " 
(Vers 259-261)8 Im Rückgrifi auf den Neostoizism us, namentlich 
auf Jusrus Lipsius, rät Opirz, jedwedes Unglück, vo r allem solches, 
an das sich sowieso nichts ä nc.le rn lasse, ged lildig anzun ehmen und 
mit stoischer Ge lassenhe it Zu ertragen . Für ei nen Christen sei das Leid 
ohnehin insgesam t eine Prüfung des Glaube ns. Ein wahrhafter Chri st 
habe sich die Passion Jesll vor Allgen zu führen. Wahre Gottesliebe 
zeige sic h in der Bereitschaft zur Krellzesnachfolge, in der bereirwi l­
ligen Tei lhabe am Leiden Chrisri: • Wer Christus Ebenbild zu we rden 
nicht begehrtfWer jhm nicht fo lgen will/ist se iner auch nicht werth .. 
(Vers 511f.). 

Vom Krieg a ls Strafgericht Gottes sprichr nicht nur M anin Opitz; 
dieser Versuch, d ie Düsternis der Zei t zu bewä ltigen und dem Kriegs­
gräuel einen Sin n abzugew innen, war unter den Zeitgenossen, über 
die Konfess ionsgrenzen hinweg, der am weitesten verbreitete. Maurus 
Friesenegger (t 1655), Abt von Kloster Andechs, wusste sich für die 
Tatsac he , dass GOtt nicht nur a llein den Krieg, sondern auch Hunger 
und Pest a ls Stra fe füt die Sünden schickre, keine andere Erklärung als 
diese: "Da die M enschen sich auf vielfält ige Art wider Gott vergehen, 
suchr Gott diese lben auch aui vielfältige Art w ieder zurecht ZlJ wei­
sen.« ' Aus dieser Einsich r leitere sich der Ruf nach Buße und Umkehr 
ab, der di e Erbauungsliteratur und die Predi gten der Zeit dominiert. HJ 

Man appe llierte an die Mensc hen , ein von nlln an frommes lind gott­
gefäll iges Leben ZlJ führen, um Gott wieder gürig zu sti mmel1.' J 

s Zitien Il ~ch: lvlartin Orin~: Trostgedichre in \'<'iderwt'r[jgkeir dcß Krieges, Buch J. In: 
,vf,lrrin Opirz, Gesammelte Werke. Kri t. Ausgabe. l-Irsg. VOll Georg Schulz·Behrend. 
Bd. 1. 5rungarr 1968 (= Bibl. de~ Litera ri schen Vereins, Bd. 295), S. 1 87-20~. 

" Maurus f riescneg,ger: Tagebuch aus dem JOjährigcn Krieg. Nach einer Handschrift 
1m Kloster Andechs. Hrsg. v. Il, \Xli lli bald Marhaser. Mi.ll1chen 1974, S. 85. 

J: Vg,l. Harrmuc Lehmann: Das Ze italrer des Ahsolutismus. Go(resgnildenrulTI und 
Kriegsnm. Stucrgarr 1I . a. 1980. S. 11 4- 123. 

11 Dar"lUf, dn ;-.s der BlIf~ruf bisweilen auf taube Ohren stieß, wt'ist Udo Srräcer hin; Me· 
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Ein fili ss nahm der Dre iß igjä hrige Krieg a uch auf das Lied repertoire 
der Gesangb ücher; Parrice Veit hat das am Beispiel des Leipziger Ge­
sangbuches 1638 dargesrellt. J2 Die Lieder nehmen sich der Sorgen lind 
Nöte der Mensc hen an, wollen bei der Bewä lri gll ng des Leids helfen, 
wollen Krafr und Trost spenden. Schon a lle in die Rubrizierungen der 
Liedgruppen - ,Von Verfolgung(, ,Von Landplagen in gemein<, )Vom 
Kriege" ,Von Thewerung', .von Krankheiten und anfa llenden Seu­
chen< - bezeugen die Bandbreite dessen, worau! die Lieder reagieren . 
Die Lieder deuten den Krieg, im Einvernehmen mir der zeitüblichen 
Deutung, a ls göttliche Sttafe für die Sü nden, zugleich art ikulieren sie 
uneingesc hränktes Vertra uen in die Barmherzigkeit Gortes, verbun­
den mit der Birte um ei n Ende c.ler Plagen. Das Elend des Krieges wird, 
so entnimmt Pa tri ce Veir den Liedern, n icht als individuelles Sc hicksa l 
wa hrgenommen, sondern gilt als koll ek tive Leiderfahrung. "Das Ver­
trallen a uf Gott, der seine Gemeinde nicht verläßt, die Gewißheit, daß 
er helfen wird, schaffen Trost und Mut. « Jl Darüber hinaus gewinnt 
..in den Liedern neben Gott, der einerseits mit Leid lind Not straft und 
sich andeterse its güti g und värerlich zeigt, die Person Christi mehr lind 
me hr eine herausragende Roll e. « Der leidende Christus, der Mittler 
zwischen den Menschen un d Gott, vermag .. den Zorn des Vaters hier 
und jerzr noch einma l zu besänftigen.«" 

Die karholi schen Gesa ngbüc hern hingegen - di es sei unter Vor­
behalt lind nur aufgrund eines flüchti gen Durchblicks durch den Be­
sta nd des Mainzer Gesangbuch.arch.ivs gesagt - geben sich im Ver­
gleich dazu eher zurück haltend und zollen dem Dreif;igjährigen 
Krieg kallm Beachrllog. Es wäre lohnenswert, dies einmal genauet zu 
lIntersuchen. In den Liedern jedenfalls begegnet Gotr, so mein Ein -

di«1(ion lind Kirchenrelorm in der JlHherischen Kirche des 17. Ja hrhundens. Tübin­
gen 1995 (= Beiräige zur historischen Theologie, 9 1) im Verweis auf die Notizen des 
~rraßburg~r Kirchenpri\sidemt"n Johalll1 Schmidr hin . (5. 20- 22) Es .·{' rscheinen zu­
mindesr weite Teile der sradtburgerlichen Ge'Oe ll schaft in Quellen schon der ersten 
H,i1 fre des 17. Jahl'hundens ;115 wejrgehend resbtem gegen den Bußruf und als l.U­

nehmend siiku lrwsierr 111 ihrer Inrerpreranon innerwe lrli cher Phänomene ... (Z irat 
S. 2 1 f., 

II Parnee Veit: MUSik und Frömmigkeit im ZeKhcn des Dreißigjahrigen Krieges. In: 
Krusens(jern/Mt"dick (wie Anm. 4),~. 507- 51S; vor allem S. 513-5 18. 

LI Veit (wie Anl11. 12), S. 5 16. 
H Ehd. 
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druck, kaum einmal als der Strafende, Z üchtigende, sondern a ls der­
jenige, an den man sich birtend lind vertra uensvoll wendet, auf dass er 
den Beter/Sä nge r vor l.e id und Elend bewahren möge. Die Heiligen 
werden um Fürsprache bei Gott angerufen; namentli ch der Obhut 
Mariens vertraut man sich an. " Im Groß-Catolisch Gesangbuch D a­
vid Gregor Corn ers (1585-1 648) von '1625" finden sich im Bqeich 
der Prozessions lieder derlei rypische Bittgebete beziehungsweise -ge­
sä nge. Doch auch hier nehmen die Bitten, vor Krieg und Leid behüret 
zu werden, nur einen geringen Raum ein. Ansonsten sc heine n die Ge­
sa ngbücher, von ein, zwei Srrop hen hier und dorr einmal abgesehen, 
den Ktieg nicht weiter thematisiert zu haben. 

\'(leI' sich auf die Suc he nach Spuren begibt, die der g roße Krieg im 
\'(Ierk Friedrich Spees hinterlassen hat - bislang ist in der Forschung 
dieser Frage so noch nicht nachgegangen worden -, macht eine eher 
magere Ausbeute. Klagelieder über den Krieg sind von Spee nicht 
iiberJieiert. Bußrufe finden sich bei ihm zwa r zu hauf, jedoch nirgends 
Bußrufe, die mit dem Strafgericht Gottes, mit dem Ktieg in Verbin­
dung geb racht und deshalb als unumgä nglich angesehen wü rden . 
Taucht das Wort Krieg bei Spee auf - wenn es denn überhaupt bei 
ihm au ftaucht; in Wahrheit handelt es sich dabei um vielleicht eine 
Handvoll TextsteIl en im gesamten (Euvre - so wird es in der Regel 
im libertragenen, uneigentlichen, will sagen: im nicht-a ktuellen, nicht 
a uf die tatsächlichen Kriegsereignisse anspiel enden Sinne gebraucht. 

\'(Ienn wir uns im Nachfo lgenden dem \'(Ierk Spees widmen , soll es 
dabei weniger um eine gleichsam pinzettenphilologische Aufstöberung 
und Auflistung sä mtlich er Texrsrell en ge hen, in denen das \'(Iort Krieg 
begegnet oder irgendwie auf das Elend der Zeit rekurriert wird - dies 
wäre im gesteckten Rahmen dieses Aufsatzes auc h nicht machbar, vom 
eher geringen Erkenntnisgewinn ei nma l ganz abgesehen. Wir werfen 

I; D.1S heure noch Viel ~csunge ne Lied Maria breit den Mantel aus (CL 595J srammr aus 
die-ser ZciL 

16 Groß Catoli s<.:h Ges3 nghilch D;uinen in die vierhunde- rr Andeclnige alre vnd newe 
gesang vnd rlilt. in eine gUl e vnd richtige ordnung Liisam gebrac: h, so rheils zu H<lu{; 
Iheils zu Kirchen auch bey Procesiont: 1l vnd Kirchenfl!sten mit grasen nütz kannen 
ge-sungcn werden. Alles mir sondenn Heiß au s dem nlehrern bißhcro getruckt ge"ang­
huchcrn tm.a m gerragen: rheil s <l\h.:h von newc gestelt durch Dauir Gregorium Cor­
ne rum ... Nürnberg 1625 . 
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vielmehr einen nm kurzen Blick au! die Kirchenlieder, übergehen die 
Cal/tia Criminalis, durchstreifen rasc h das Güldene Tugeud-Buch 
(G TB ), um dann die Trutz-Nachtigall (TN) in den Mirtelpunkt zu rli­
cken. Auf alle TN-Gedichte, die in unserem Z usa mmenhang zu be­
trachten wären, können wir freilich auch hier nicht eingehen; be fassen 
wollen wir uns hauptsächlich mit einigen der jüngsten Gedichte der 
TN, die, wie sich an der marrialischen Metaphorik ablesen lässt, deut­
lich unter dem Eindruck der Krieges stehen. Diese ,aktual isierende· 
Bildersprac he erklärt sich zwar al/ch , aber nicht "'Ir aus dem poeti­
schen Gesta ltungswillen Spees, sondern im Palle der Passionsgedichte 
auch aus konsolatorischen Intemionen, die Spee mit diesen Gedichten 
verband; wir wollen diese Lesart an gegebener Stelle begründen. Von 
den zu besprechenden Passio nsgedi chten sei absch li eßend der Blick auf 
das konsolatorische Absichten einsch ließende Bemühen des Seelsor­
gers Spee gelenkt, seinen Leserinnen und Lesern angesichts von I.eid 
und Not Halt und Kraft zu verm itte ln und ihnen bei der Bewältigung 
von Leid mittels seiner Dichtung zur Seite zu >lehen. 

2. Krieg im Werk Friedrich Spees 

2.1 Kirchenlieder" 

Viele Lieder, zumal die erstmals zw ischen J621 und 1623 in Würz­
burg beziehungsweise Köln veröffentlichten, entstanden zum Teil Ja h­
re vor Kriegsbeginn, während der Katechetenrätigkeit Spees in Würz­
burg, Speyer oder \'(Iorms. TextsteIlen, die auf den erSten Blick auf den 
Krieg ode r sonstige Not det Zeir rekurrieren, sind insofern mit Vor­
sicht zu hehandeln. Das Außerachtlassen der Entstehungszeit eines 
Liedes wie 0 Heilmtd, reiß die Himmel aufhat so manchen Kommen­
rar zu voreiligen Deurungen verleiter und von der vierten lind sechsten 
Strophe, wo das Lied vom Jammerthai, von der grösstel1 Not, vom 
Elend spricht, auf die persön lichen, auch vom Krieg beeinträchtigten 
Lebensumstände Spees schließen lassen. Das Lied eröffnet indes eine 

17 Mir diesem Terminus seien deI Einiachheit halber im vorliegenden Aufsa tl. a lle Spee­
Lieder, die nichr aus dem GTB oder der TN smmmen, gc:kennze ichner. 
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Sa mmlung mit Advcnts- und Weihnachtsgesii ngen mit dem Titel Aller­
schönsles Kind in der Wlelt. die 1622 in Würzhurg erschien. Spee kann 
es spä testens in diesem]ahr ve rfass t haben, zu einer Ze it a lso, wo er in 
Mainz mit dem Gräuel des Krieges nicht unmitteIbm konfrontiert 
war. Einer theo logischen Interpretation des Textes, die Jammerthai 
als Topos begreift, die die biblischen Bezüge sowie die Verorrupg in 
der Advenrsliturgie berücksichtigt, di e insgesamt Advent nicht nur 
im Sinne a lt testamentlicher Erwarrung des Messias, sondern zugleich 
a ls Hoffnung a uf d ie Wiederku nft Christi, auf do s Erstehen des himm­
lischen ]etusalem deutet: einer solchen Inrerpreta tion ist in jedem Fall 
der Vorzug ein zuräu men. J8 

In unsetem Zusammen hang von Interesse sind hingegen nur die fol­
genden zwei Lieder "'. Das erste ist da s bi s in unsete Tage hinein rezi­
piene Marienlied 0 Königin! gnädigste Frau, dessen letzte beiden 
Srrophen la uten: 

5. 
Bin daß GOtt vns den !'rieden ge b 
o Königin! 
Bitt clafS Gon M ord vnd Krieg auffheb. 
o Königin' 
Maria Maria 0 Königin. 

6. 
Bitt für das Feld vnd Ackerla nd 
o Königin! 
Behüt vns auch für Fewr vnd Brand. 
o Königin ! 
Maria Maria 0 Kön igin .'" 

I ~ Eine solche Deutung unrernehmen zum Beispiel Irmgard Scheider: Das gc isrliche 
I.ied im Barock. Bc rlin 1984 (= Schrifren zur 1.itera turwissenschaft, ßd. 3), S. 45, 
ode r A n~ga r FraIlI.: 0 Heiland, reiß die Himmel auf. In: Geistliches Wunderhorn. 
G(Clße deutsche Kirchenlieder. Hrsg. \'. Hans jako b ßecker U. <'I. Mllnchen 200 1, 
S. 181-1 92. 

, ~ Im Folgenden zitiere ich nach der Ausgabe: Friedrich Sprc. Die anonymen geistlichen 
Lieder vor 1623. Hrsg. v. Michael Härting. ßerlin 1979. 

2: Spee (wie Anm. 19), S. 101. 
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Ein wasserdichter Beweis für eine Anspielu ng oder ga r eine Reaktion 
auf die aktuellen Kriegszeiten liegt in diesen Versen frei lich nicht vor, 
.1I1eni"lIs eIn In diz. In früheren beziehungsweise späteren Marienli e­
dern der Kirchenliedgeschichte finden sich derlei Standardbirren um 
Bewahtung vor Krieg und Feuer sowie für Feld und Ackerland zur 
Cenüge, so dass sie die sc heinhare Zeithezogenheit in 0 Königin! gnä­
digste Frau ein Stück weit relati vieren. 

Das andere Lied, das einzige, in dem der Krieg a ls Zeithintergrund 
sichtbar zu werden scheint, ist Ce/o"t sey Cott der Vater in seinem 
höchsten Thron. Ähnliche Fürbitten wie im vorangehenden Lied er­
scheinen auch hi er erst gegen Ende. In den auf eine EingangsdoxoJogie 
fo lgenden Stroph en zuvor find et sich die Bitte um Schutz vor allem, 
was die katholische C hristenheit damal s a ls Gefa hr ansah. Wir zitie­
ren die Strophen 2,3 und 5: 

2. 
o Gott! wöllest aufSreuten 
J rrrhumh "nd Ketzerey 
Damit bey a llen Leuten 
Der Glaub o hn Jrrthum b sey 
Den G la uben helff vermehren 
Auff Etden weit und breit 
Daß alle dich recht ehren 
Nun vnd in Ewigkeit. Kyrie/Eleyson. 

3. 
H elff alle PäfS versperren 
Tü rckischcr Kra fit vnd Macht : 
Verley Fürsten vnd H erren 
Den Sieg in aller Schlacht. 
Dem Ke)'ser triumphieren 
H elff in dem gantzen Reich 
Glückseliges regieren 
Gib a llen Fürsten gleich. Kyrie/Eleyson. 

( ... ) 
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5. 
Gib daß w ir selig werden 
Du rch deine grosse Gnad 
Gib daß vns nichts auff Erden 
An Leib vnd See len schad 
Durch deine grosse Güte 
Kranc kheit vnd Krieg auffheb 
Die frücht im Feld behüte 
Z u letzt dich selber gib. Kyrie/Eleyson." 

Eine Bedrohung stellen dar die Protestanten ( .. ] rrthumb vnd Ketze­
rey«) ehenso wie die Türken. Auf die Auseina ndersetzungen nicht 
nur an den Grenzen, sondetn auch innerha lh des H eiligen Römischen 
Reiches, a uf die Aufstä nde in Böhmen, vie lleicht sogar auf die Ver­
lagerung des Krieges von dort in die Pfalz ab 1620 mag sich die zweite 
Hä lfte der 3. St ro phe beziehen. N icht nur gegen die Türken soll der 
K;:liser, zusa mmen »mit Fürsren vnd Herren«, siegreich sein; e r soll 
auch . in dem gantzen Reic h trium phieren «, um die durch die protes­
tantischen Landstä nde torpedierte, gorrgege hene Ord nung zu sichern 
beziehungsweise wiederherzustdlen. Die Wa hrnehmung des Krieges 
a ls .. dezidierten « Konfessionskrieg, »wie ihn d ie Katholiken wä hrend 
der 1620er Jahre«2l verstanden, scheint das Lied, sc heint Spee zu tei­
len . Das Lied schließt soda nn mit der vertrauensvollen Birre, die sich 
nicht wie im davor besprochenen an Maria, sondern d iesma l an Gort 
selbst richte t , doch möglichst von den Gottesgeiße ln Krieg, Hunger 
und Pest (die von 5pee fre ilich nirgends mit di esem Etikett versehen 
werden) verschont zu bleibenH 

!J Spc(' (wie An m. 1 91,~. I 'i5 . 
~2 Amo n Schin dling: Kriegsertahrung lind Religion im Re ich. In: Asche/Schind ling (wie 

Anm . 4 ), S. 11-5 1. hIer S. 24. 
v Von <.Itn Cottesgeißeln Krieg. Hut/Rer, Pest, der Plage" dr(·y ist noch einmal in dem 

lied \'(!ider die I ,iiSI(!r~llngen (vgl. Spee (wie Anm. 19), S. 152) zu le~n, doch hande lt 
C~ sich hierbei ledig li ch um ein, wen n :Illch le icht ahgew:mdelres Zitar aus e inem 
einschlagigen Werk des Kirchen- und Z ivi lrechres. mit dem Spee sein - ohnehin fast 
giill1 lich aus Z itaten kompiliertes - Lehrgedich( über di<;! Blasphemie angereic herr 
har. Siehe dOt zu <..Iie Ert'Hl( l~rl1ng von Michael Harting in dt.:r Einleiwllg seiner Edition 
und die Anmerkungen Lum Lied im Anhang dort: Spec (wie Anln , 19). S, S7f. sowie 
S.270-272. 
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'eben d iesen wenigen Zeitbezügen findet Krieg ansonsten nur noch 
auf einer anderen Ebene statt: als e in Krieg der Federn , der in Form 
hisweil en unerbi rrlich anmutender Konfessionspolemik ausgefochren 
wird. Das Michaelsli ed 0 unüberwindlicher Held bezieh ungsweise 
Schäm dich, schäm dich du {auler Christ si nd dafür die augenfä lligsten 
Be ispiele. Die wen ig zimper lichen Arracken gege n die Ketzer, das heißt 
gegen die Protesta nten, erklären sich zum Teil freilich aus dem Umfeld 
der Katechese, in dem Lieder wie diese entstanden. Dort ging die Un­
terwei sung in die Glaubenslehre der kathol ischen Kirche nicht nur, 
aber auch in Verteufelung der und in strik ter Abgrenzung von den 
Lehren der anderen Konfessionen vonstarren . In den späteren Kir­
chen liedern lind auch in den a nderen Werken Spees ist Polemik in die, 
ser Form ka um noc h anzutreffen. 

2.2 eiildclles Tugend-Blich 

Auch wen n in Spees Erbauungs buch das WOrt Krieg nah ezu nicht vor­
kommr (w ir rechnen die FundsteIl en in den Sponsal iedern, die später 
in die TN wanderten, ni cht mit und komm en auf sie weiter unten erst 
Zu sprechen )'<, enth ält das GTB sehr wohl Passagen, um nicht zu sa­
gen ausgemachte lo ci classici, "klassische « Z itate, in denen Spee auf 
die ungeheure Not seiner Zei t zu sprechen kommt. So schildert das 
Kapitel IlI, 13 »a uf ergreifende Weise alles Elend aus Spees Tagen 
(Nm der Witwen und Wai sen, der Kranken in den Spitälern, H exen­
prozesse) und ze ugt davon, wie Spee offenen Si nnes das Leiden seiner 
Mitmenschen bemerkt und se lbst darunter lei det. «2.1 Wir lesen dort 

2~ Aut die Texrpassagen, in dent'1l Spee sich zum K,li~r äußert und die unter dem Ein­
dru..::k der füt die katholische Seite günstig verbufenden Kriegsereignisse stehen, 
können wir hier ni<:hr ei ngehen. Die Srellen finden sich in de r .3. Erin nerung sowie 
im Kapitel llI, 25: Friedrich Spee: GiJldenes Tugend-Buch. Hrsg. von Theo G. M. va n 
Oorsehor. München J 968 (= Friedrich Spet. Sämtl iche Schriften, Be!. 2), S. 28 und 
S. 457 f. Die Ruhmcsworre - nur sov iel - , die Spee im letzrgel1<lnnren Kapirel für den 
Ka iser finder, ~i l1J vor ~l l1em im Hinhlick auf dIe Entsrt'hlln~'izei r des (we nn auch 
Illcht komplerren) C; TB von ßedeurun)!.. VgL da"Lu Theo G. M. va n Oorschor; hied­
rich Spees Guldcnes Tugendb uch. Li(erarhiswrische Abhand lung. Ni jmegen 1965, 
5. 44. 

!~ va n Oorschor (wie Anm. 24), S. 67. 
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von den Leidenden, offenbar auch Kriegsverwundeten, in den Kran­
kenanstalten: 

») AncIere sc ind iämmcrlich verwund, gestochen, gehawen, geschos­
sen, gequetschet, halher todt, halher lebendig, man muß ihnen in 
die w unden mitt a llethand instrumenren hineinfa hren, die kugeln 
3ußnehlllen, mirt scharpffer ITlarcry reinigen , da s faul e a nschneiden, 
die bein mitt einer sägen absagen, vnd der gleichen. Wen wollte 
nicht grausen a ll e1l1 diesenl eIlend zllzuschauwen.<, lh 

Die zahlreichen Bußübungen, die sich im GTB finden lassen, die un­
zähligen Aufrufe zur Umkehr begründet Spee, wir sagten es oben he­
reits, an keiner Stelle mit dem Krieg. Die Auffassung vom Krieg als 
Strafgeric ht Gottes hätte Spets Gottesbild auch nicht entsprochen. 
Zwar heißt es im ,Munrzius-Kapitel< lIJ, 18 einmal: »Jesus sucht die 
sünder durch vilwolltaten. Ies"" sucht die Sünder durch betrubnuß, 
vngluck, pein, plag vnd straffen, weetag vnd kranckheiten, die er 
ihnen zugeschi ckt ,, '! -, doch diese r eine Passus verliert viel an Aus­
sagewert angesichts der unzähligen TextsteIlen des eTB und der TN, 
die vo n ei nem den Menschen beding ungslos liebenden GOtt sprechen. 
Viel umfa sse nder, ja man möchte fast sagen: abgöttischer als eine 
Mutter ihr Kind li ebt, ist Gott, so Spee, den Menschen wgetan: »Mein 
Kind, wen ha st ll auff diser welt«, fra gt das GTB in Kap. 11, 3, »der 
dich 3m meisten liebet ' ist auch wo l iemand der dich mehr liebet als 
ich? ( ... ) Ist auch jemand, von deme du mehr lieb vnd trew zu gewar­
ten habest als von mir'"'' Zwar bürdet Gott den Menschen Leid auf, 
doch nicht aus Strafe, sondern a ls Prüfung des Glaubens beziehungs­
weise Gonvcrrrauens.19 

In Spees Augen ist es allein der Mensc h und seine Sünde, die für das 
Unheil in der Welt verantwortlich sind, dereinst wird jener dafür zur 
Rechenschait gezogen werden. Gott sel ber braucht gar nicht als dies­
seitig Strafender a ufzutreten; di e Strafe erteilt sich der M ensch selbst. 
So heißt es im Kapitel III, 15 des GTB: 

"Wan ich die welt betracht, siehe ich was der H. joannes sagt, daß 
alles voll sey der hoffarth des lebens, vnd des ehrgeitz. Dahem dan 

!(, ~P<'<: (wie Anm. 14 ), S. 356. 
!7 Spee {\"'ie Anm. 24), S. 398 . 
~s Spce (wie Anm. 24), S. 127f. 
~9 Vgl. dazu ef\.VJ Kapitel 11, 5: Spee (wie An111. 24), S. 139-144 . 
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entstehet vneinigkeit, zanck vnd hader, krieg motd vnd todtschläg, 
ia ,r ll e sc hand vnd la ster. Dan wer kann eoeh len was für ein gott­
loses wesen durch haiS vnd neyd, krieg vnd uneinigkeit enrstellt. Da 
ist kein einrziger gedancken von den kiinfftigen straffen der hö llen. 
Man lebet dahin, alß were so gar kein GOtt im himmel. 0 wee, 0 

wee der blinden sünder! was ein vnbegrei ffliches ewiges leyd ist 
ihn en zu bereite! vnd sie wöllens nicht verstehen? « 3D 

5pee verschiebt den Z eitpunkt des Strafgerichtes vom Diesseits ins 
Jenseits. Trotz der eschatolog ischen Androhung ewiger Verdammnis 
bl eibt festzullaltcn, da ss in dem Gortesbild, das Spee verkündigt, die 
Auffassung von einem liebenden vä terlichen Gott, von einem guten 
Hinen, der sein Leben gibt für die Schafe, di ejenige von e inem zürnen­
den, srrafenden Gott völli g überwiegt. 

2.3 Trutz ·Nachtigall 

Von einem »schönen krieg H ist im fünften Lied der TN (TN 5,77) zu 
lesen . 1I Eine gewollte contradictio in adiectu' Schöner Krieg etwa im 
Unterschied zu dem blutigen, verheerenden der Speel.cit ? Diese Deu­
tun g wäre wohl übertrieben. Das Gedicht schildert a uf der Basis der 
von Plin ius berichteten Fabel, wonach sich Nachtigallen im Wetr­
kampfe zu Tode singen, den Sängerwerrstreit einer Nachtigall mit 
ihrem Echo. Das diesem Kampfe beiwohnende .lyrische Ich, des Ge­
dichtes (das ist die sich vor Sehnsucht nach ihrem Seelenbräutigam 
jesu verzehrende Gespons Jesu), deutet den Gesang der N achtigall 
a ls hingebungsvolles, unentwegtes Rufen nach Gott; stellvertretend 
für sie, so legt die anima spunsa, die "Seeienbraut H, es fest, rufe die 
N achtigall nach dem Gottessohn. Bereits mit der füniten Strophe ist 
klar, dass aus dem, wa s der Titel noch euphemistisc h als Spiel bezeich­
nete, sicb das VOn der Nachtigall hir sich selbst gesungene Requiem 
entwickeln wird. Der ,Krieg< entscheidet sich in der zehnten Strophe 
zugunsten des gefiederten Sängers: »Ey da kracht ihr so mütigs hertz! 
Gleich ton, vnd Seel verschw inden:lDa leschet sich die gülden kertz,l 

,; ~pet= (wie Anm. 24), S . . )62. 
'\ Ziti erung der TN-Stellen mIt Ang,lbe von CedlCht- und Ze ilennutnmer nach d t!T 

Ausgi.lbe: Friedrich Spee. Tnltz-Nachtigall. Hrsg. von Theo G. M. van Oo[sehol. 
Bero 19):!5 (= Friedrieh Spee . Sa tn tliche Schriften, Bd. 1) . 
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Entzuckt von starken winden« (TN 5,78-81). Für da s letzte hervor­
gebrachte Tön lein, 'e in Seufftzerlein gar zart< (TN 5,86), das vom 
Echo nicht mehr sim uliert werden konnte, hat sie nach Ansicht der 
sponsa die Siege rehrung, den Lorbeerkranz, verdienr. Z ugleic h wird 
ihr die Nach tigall zum Vorbild, an ihrer Sehnsucht nach GOtt fest­
zuhalren, auc h wenn es das eigene Leben koste, lind ihrem Seelenbräu­
tigam, auch wenn sie mit diesem erst im Tode vo llends vereint werden 
kann , treu zu bleiben. 

Wen n in d iese m Gedi cht Krieg im übertragenen Sinne gebraucht 
w ird und es unangebracht wä re, darin ei nen wie auch immer gearteten 
Zeitbezug ZU sehen: wie verhä lt es sich demgegenüber mit dem folgen­
den Sponsa li ed TN 6' Emmy Rosenfeld hat die letzten heiden Stro­
phen a uf die Zeitumstände Spees gedeutet. Die Verse lauten: 

12. 
Ach wan doch wird erscheinen 
Der sc hö n, vnd weisser tag? 
Wan auch na ch stätem weinen, 
Jch stät, vnd sicher lach? 
Wan schm ertzen, krieg, alarmen 
Wird sein in Fried verzehrt, 
Wan Jesv dich mit armen 
Jch frö lig binden werd? 

13. 
o wan, vnd wa n wird scheinen 
Ein rein, vnd Iiechtes Liecht, 
Das a lle klag, vnd peinen 
Jn mir zu ma hl vernicht ' 
o Gott nun laß scheinen, 
Laß scheinen vbera ll , 
Daß ewig wir nitt weinen 
.In diesem zä hren thaI. (TN 6,92-107 ) 

Wer in T N 6 den Z ustand des sich von se inem M ordansch lag erholen­
den Spee widergespiege lt sieht beziehungsweise die 12. Srrophe als 
eine Anspielung auf »das unerwartete Wiederaufflackern des Dreißig-

11 6 

, 
I 
I 

Der Dreißigjährige Kri eg im Werk Friedrich Spees 

jährigen Krieges d urch Gustav Adolfs Landung und Vormarsch nach 
Westfalen deutet «, sowie Spuren der »Friedenssehnsucht« " Spees 
ausmacht, liest in den Text meines Erachtens mehr hinein, als er ihn 
selbst 7.U sprec hen kommen lässt. Gewiss: in schmertzen, hieg, alar­
mell fasst Spee all es Unheil der Welt zusammen, durchaus das Unheil 
5eincr eigenen Welt und Zeit. Dennoch scheint im Fa lle von TN 6 eine 
theo logische, gena uerhin eschatologische gegenüber einer einseitig­
schiefen, unzureichende n biographischen Deutung di e zu treffendere 
zu sein . Wie auch in 0 Heiland reiß die Himmel auf (man beachte 
die vergl eichba re Lichtmetaphorik) artikuliert sich in TN 6 die Hoff­
nung auf die Wiederkunft Christi als dem Licht der Welt, a uf die Voll­
endung und das Heilwerden der Schöpfung, in der es keinen Tod und 
keine Sü nde me hr gi bt und die Liebe über alles Böse triumphiert. 

Wenn in TN 6 eine die Zeitumstände berücksichtigende Deutung 
eher skepti sch betrachtet wurde, so lässt sich in den jüngsten Liedern 
der TN eine deutl ich stärkere Präsenz des Zeirgesc hehens feststellen, 
die auch eine dementsprechende Interpretation erlaubt. Unter unse­
rem Aspek t zu betrachten seien die Bienen-Laudes TN 23 sowie einige 
Passionslieder. l3 Es sind Lieder, die in Spees letzten l.ebensjah ren ent­
sta nden. In ih nen spiegelt sich durchaus klar die Resignation ange­
sichts eines schier nie enden wollenden Kri eges und die (in den 1630er 
Jahre erfolgte) Z una hme der chaotischen, verheerenden Z ustä nde und 
Gräue l, die Spee auch in seinem näheren Umfeld miterlebte, wider. 

In den Liedern der Laudesgruppe ist von der Rea litä t des bellizisti­
sehen 17. Jahrhunderts (mit Ausnahme des hier zu besprechenden Lie­
des) nielJls ZU spüren. Spee entführt seine Leser und sich in ei n wahr­
haftes Paradies, in dem, anders als in der Welt >da drau ßen<, alles seine 
Ordnung und seinen Sinn hat, in eine Welt, die ihm, in Vorwegna hme 
des Leibniz-Worres, als die Beste aller denkba ren Welten gegolten 
haben mag. Das Augenmerk der Laudes gilt der creatio Dei, deren 
unermessliche Mannigfaltigkeit von den Liedern TN 21-28 u. 30f. 
enthusiastisch in a ll en Einzelheiten ausgemalt und in barocker Weit­
schweifigkeit und Insistierfreude beschrieben wird. Spee gilt die 

J! Emmy Rosenfeld: Neue 5wdien zur Lyrik von Fri edrich von Spee. Mailand 1963, 
S. 126. 

1) Auf da~ ehenfal ls stark VOll Olarrialist.:her Metaphorik geprägle Xaverius-Gedich( 
TN 19 können wir im Rahmen dieses Aufs3 (ZeS leider nicht eingehen. 

11 7 



Sterhan C hri sroph Müller 
------------------

Schöpfung a ls zweite - nach der Heiligen Schrift al s der ersten - Of­
fenbarungs/o rm Gortes. Sie ist für ihn der elemenra rste Au sdruck der 
li ebenden Fürso rge bniehungsweise, im Sinne der Li ebestheologie 
Spees '", der Au sdruck der FreulldsclhJftsliehe Gottes, a uf die der 
Mensch, so der immer wiederkehrende, mal explizir, mal implizit 
formuli erte Wunsch oder Appell, in rechter Weise eigentlich nu, mit 
emphatisc hem Lobpreis und aufrichtiger und uneingeschränkter Got­
tesliebe a nt worten kann beziehungsweise sollte. An den Psa lmen, na­
mentlich a n Ps 148 ebenso wie an der Systemarik von Kos mologien, 
e twa Gen 1, geschult, durchschreitet Spee den Makrok osmos von 
oben na ch unten, erfo lgt da s Beschreiben, Bestaun en, Bewundern der 
Schöpfung nac h dem immer gleichen Grundmuste r. N ur in e in em Fall 
nimmt sich Spee eines Mikrokosmoses an: in T N 23, einem Lob des 
Schöpffers darinn ein kleines wercklein seiner Weißheit, nem blich die 
wunder liebliche Handtbirung der Immen oder Bienen Poetisch be­
schrieben wird. Dieses Lied, das sich im Gegensa rz zu den meisren 
anderen Liedern der Laudesgruppe noch nicht ün GTB find et, ist mit 
seinen 44 Srrophen - nach dem Magdalenenlied TN 11 , das es auf 
satte 5.9 bringr - da s zweitlängste Lied der gesa mten Sammlung. Wie 
Spee in den anderen Laudes mit seinem naturkundli chen Wi ssen nicht 
hinter dem Berg hält, so versifiziert er in TN 23, was er sich in puneto 
bienenkundli cher Kenntnisse angelesen und angeeigner har. ]; Doch 
um eine Einführun g in die Bienenkunde geht es Spee ni cht; vom Funk­
rionieren des )Bienensraares ( - der, so könnte man interpreti eren, eben 

; J Vgl. dll Zl1 d ie lic he'Othcologisc hcn Ausflihrungell im (;1'8 : Sree i wic Anm. 24), 
S. J 9- .l 1. 

H Vg l. J <l W Jil: :. i<:l1 in den R;:lIldbelllerkungen der Srraßburger lind Kö hler Handschnft 
fi ndendeIl Verweise .wi ßa nho lo maeu'> Angh~ lI s: Oe gell ui s rc rum ( Od cSflUIH. re r­
[csrr ium er infcra rum PropriN;1fhius Libri XV III , Frank fun ~L M. 160 1. Ein Lob auf 
die Bienen tindc[ .. ich auch bei Plinius (11. Buch. Kap . IV-XX III : De apihus; siehe in 
der Editloll: Plin ius, Hi~tQ ri a t' n <l tura li s/Narura Ji s, I ,uJDr. H rsg. u. ubt'rs. von Ro ­
uerkh Köni g in Zmallllllellaroeir mit Cerhard Wi nkler. Bd. XI Da rmsmur/M unchen 
1990. S. 25- 57) , das Spee bestimmt gekannr ha r. Z u TN 23 und se iner Verw ur­
z(· Jung in der ,;";a turwisscnschafr( de~ 17. Jah rhundcrts vgl. H<l n'i Heinrich Bo~~­
hard: ,Da:- vorhild wolt 1{'.'h :-.chawen ger. ( FrieJ ri ch )IXe~ Na tllr berrac hren . In: 
Narur-Prinizipien und Dichrung. Hr<;p;. \. Hans Hein rich Busshnrd . 80nn 1979 
(= Studien 7.ur Germanisrik, Angli~tik ll. Komparati stik , ßd. 75), S. 36- 57. ßosshard 
nennr auf S. 49, Anm.54-56 mogliche bienen kund liehe Gewahrsmanner Spees, 
übersicht aber d ie von jenem sellm angegebenen. 
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nicbt aus dem G leichgewicht geraren und eben nicht wi e das H eilige 
Römische Reich Deutscher Nation ins Chaos gestürzt ist - schließt 
Spee auf di e G röße des Schöpfers, den zu preisen er di e Bi enen auffor­
dert: 

44 . 
Steigt a uff, vnd steigt hinvunder 
Jn allen Wercken se in: 
RuHt vbera ll wie wunder 
Muß Er doc h se lber sein! 
RuHt vbera ll wi e wunder 
Seind alle Wund er sein! 
Wie wunder, vnd wie wunder 
Mu ß Er dan Selber sein! (TN 23,350-357) 

Der Leser des Gedichtes soll zu der gleichen Erkenntni s gelangen und 
in den Lobpreis Gottes, zusammen mit den Bienen und dem Dichrer 
einstimmen. So w ie in den anderen Gedichren Spee seine Leser mit 
regelrechten Vo rhildern konfrontiert (von der idea ltypi sch konturier­
ten anima sl><m sa, die ihrem Bräutigam auf Biegen und Brechen die 
Treue hält, über Franz X aver hin zu den in den Hirtengestalten und 
M aria greifbaren Beispielen für mitleidiges N achvollziehen der Pas­
sion C hri sti ), so sollen die Leser auch von den Bienen lernen. Spee 
stilisiert sie zu einem Beispiel für Gortergehenheit, Gottgefälligkeit 
Llnd Gottesli ebe: 

40. 
Wer Mensc h mags auch erdeneken, 
Was jährlich ohn verzug 
Dem lieben Gott sie schcncken 
Auß ihrem Blumenflug' 
Sie ra usend , tausend, tausend 
Jhm Lichter zünden an, 
So Tag, vnd Nacht in rausend, 
Vnd tausend Kirchen stahn_ 
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41. 
Dem Schöpffer sie zu n Ehren 
Jn lindgewirckrem Flac hs 
Vnzahlbar Fewr entehren, 
Von ge lb, vnd weissem Wachs. 
Vnzah lba hr ihm l are rnen 
Erha lrens rag, zu rag; 
.In wa hrheir sie den Srernen 
Mitt nichren gehens nach. (TN 23,318- 333) 

Die Bienen erfüllen dcn Willen Gortes; doch nichr nur darin sind sie 
Vorbild . Sie sind es noc h in einem weireren Punkt: in I'riedfertigkeit. 
Die Tätigkeit der Bienen beschreibt Spee als niemanden schädigenden, 
frei von jedweder Gewa lr erfo lgenden Ra ubzug: 

5. 
Ey da sie schon erbrummen 
Z u Feld sich srellens ein, 
St<lrck rühren sie die Trommen 
Die ge lbe Kriegerl ei n. 
Sie weit, vnd breir mitt sorgen 
Erforschen ihren Rau b, 
So draussen li gt verborgen 
Jn weichem Blumenlauh. 

6. 
Sich nur vom Raub sich nehren, 
Vnd lebens nur der Beut, 
Doch niemand nirr beschweren, 
Verderben l a nd noch l eut. 
Sie ziehlen scha rpff mitt augen 
Zun reichsten Blümlein za rt, 
Von ihnen Schätz ersaugen 
Jn blä ttlein eingesc harrt. 
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7. 
Sie gleich das best erheben, 
Das beste Bl umen blur, 
Vnd bleibens doch beyneben 
Die Blümlein wohlgemuth: 
Gar starck vnd immer za hlen 
Die Blättlein ihren zo hll , 
Vn d bleibens all emahlen 
Jedoch noch eben voll. 

8. 
Ob schon die Schätz erho ben, 
Oh sc hon sie plündert a uß, 
Doc h schwebens ie noch oben, 
Verbleiben eben krauß. 
Jhn zä hnl ein wollgewetzet 
Die Bienlein schlagen a n, 
Doch a lweg vnverl etzet 
Dic Blümlein lassen stah n. 

9. 
Kein blättlein sie zerbeissen 
Kein härlein kränckens nicht. 
Kein äderlein zerspleissen 
Al s wie mans täglich sicht . 
o wohl wie friedlichs rauben! 
Wie süsser Blumenkrieg! 
Jn Hönig muß ich gla uben 
Verwendt sich aller Sieg. (TN 23,46- 77) 

An die Heereszüge, an die Zwangse inquartierungen, a n die plündern­
de, marodierende, drangsalierende, gnadenlos Kontributionen eintrei ­
bende, letzre und allerletzte Ressourcen aufzehrende Soldateska und 
Kriegs furi e mag Spee gedacht haben, als er diese Zei len dichtete. 

Von der immensen Gewa ltbereitschaft, die der Krieg hervorrief, be­
kommt der l eser eine Ahnung in der drasrischen Beschreibung der 
Verha ftung lind Peinigu ng Jesu in den Passionseklogen.lm letzten Zy-
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klus der T dreht sich alles um di e sich in Christus a ls dem pastor 
bonus, dem guten Hircen und Schmerzensmann, bek undende ag,lpe­
förmige Liebe Gottes und die menschliche Alltworr data uf. Die Hir­
tengedichte pr~;selltieren dl le Ausdrucksfonnen dieses al1101" Jivinus, 
dieser göttlichen Liehe, in versifizierter Form. D ie Hirten machen vor, 
wie Gottes liebe im Versr~indnis Fricdrich Spees auszusehen hat qezie­
hungsweise >ge lebt. werden kan n. Sie spiege lt sich im Gotteslob der 
Hirren (Ek logen TN 30-32 ), im selIm iose n Beschenkenwollen des 
Kindes (Wei hnac htsekloge TN 36), des we iteren in der Verehrung, 
di e sie ihrem Gefährte n Daphnis (diesen Na men trägt Christus in den 
wie ein ge istliches Schäferspiel inszenierten Ek logen) entgegenbrin­
gen. So wie auf der Pa ssion Jesu in den Ekloge n das Hauptgewicht 
liegt, so nehmen auch das Voraugenführell des Leidens und das Be­
kunden von Mitleid und Tra uer als weitere Ausdrucksformen der Got­
tesliebe eine bedeutende Stell ung ein. 

Betrachten w ir das Gedicht TN 40. Dorr ist es der Hirt Damon, der 
einen KI "gegesang anstimmt auf seinen Gefährten Dap hnis, den seine 
grenzenlose l.i ebe zu ei nem verlorenen Schäflein in s Unglück gestürzr 
hat ... Daphnis war von Lieb bethöret .. , so ist es Damons feste Über­
zeugung, .. I.iebe führet Ihn ins Leid « (TN 40,33 f.). Die Tiefe, Bedin­
gungslosigke it und Grenzenlosigkeit der Liebe des Guren Hirten zu 
seinem verlo renen Schäflein, da s Daph ni s um jeden Preis wi eder heim­
bringen wi ll , übersteigt jedweden menschlich en M aßstab . So würde 
Da mon das eine Schäfchen, um di e große H erde nicht zu gefä hrden , 
verloren geben: .. Ey laß lauffen, lall nur lauffen/Sehaw die sach nitt 
arger werd/Bleibe bey dem grösren hauffen/Schöne dein , vnd deiner 
Heerd./E r doch schleisset seine strassen,/Merckt nitt, was man wendet 
ei n:lEr das T hierlein will ni tt lasscn/ Lauffet bey Sonn, vnd Monet­
schei n « (T 40,95-1 02). Die bar jeglicher Vernunft ersc heinende Lie­
be des Guten Hirten, lässt ihn für sein Schäfchen a lles über sich erge­
hen, läss t ihn Verrat ( .. Judas « Iskariot w ird als .. fal sc her Hirt « 
erwäh nt TN 40,108), Leiden und enthemmte, gegen ihn gerichrete 
Gewalt widerstandslos erdu lden. 

Von dieser Gewa lt hören w ir bereirs in der Mondekloge TN 39, 
wo der Mond a ls Sternenhirr Augenzeuge der Verhaftung im Garten 
wird : 
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16. 
Weidet, meine Schäfflein , weidet, 
Daphnis wird verfolger starck : 
BüG ges inndlein ihn beneydet, 
Trachtet Jhm nach bl ut, vnd marck. 
o \".'3S dorren! was von Sta ngen, 
Wehr, vnd Wa ffen nehm ich wa r? 
o vielleicht man ihn kümpt fan gen! 
Wa rlich, wa dich ist gefa r. (TN 39,134-141 ) 

Die Schi lderung in Damons Gesang, die nicht nur die Verha ftung, 
q,ndern auch den weiteren Verl auf der Passion ei nbezieht, erfolgt, im 
Gegensatz zu der verhältnismäßig verhalrenen der Mondekloge, nun 

in deutlich grelleren Farben: 

15. 
Ach doch aber seind verrha ten 
Alle Winckel, Weeg, vnd gJß: 
Sc hon die Schergen, vnd Solda ren 
Schli esscn ieden Steeg, vnd Paß. 
Sie den Knaben greiffe n, binden, 
Wüten w ie die TartarHund. 
Jhn in Sail, vml Ketten winden, 
.Ihn mitt Stricken machen wund. 

16. 
Daphnis freundlich in Geherden 
Seuffrzer mit[ gar sanffrem Sinn~ 
Bald man reisser jhn zur Erden, 
Tretten, fa llen vber ihn. 
o der hart, vnd schwären Bürden! 
N ie doch Daphnis klagen rhut: 
Sai l, vnd Ketten scha mrot würden, 
Schamrot von auch frembdem blut. 
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17. 
Gnug ihr Banden seit gerötet, 
Euch nitr we iter trincket voll; 
Schier die Rott hett ihn getödtet; 
Ach wie blindes wesen doll? 
Ach was hüpffcn, jauchtzen, juchtzen' 
RuHen, schreyen, vbetl aut; 
Frewdig schwingens Arm, vnd Uchsen 
Schier auch faorens auß der Haut. 

18. 
Sie da fechten, schlagen, balgen, 
Toben ohn verstand, vnd Sinn: 
Je nur pochen Creutz, vnd Galgen 
Führen Jhn ZU schlachten hinn. 
o wan deiner ich gedencke 
Daphnis, Daphnis vii zu fromm! 
Satt ich meiner wangen träncke; 
RuHend, schreyend schaw mich vmb. (TN 40,119-150 ) 

Die durch den Dteißigjährigen Krieg entfesselte Gewalt, die mit dem 
Krieg einhetgehenden Gewaltexzesse hallen in di esen Zeilen nach; so 
spri cht auch das folgende Cedron-Gedicht gar von tegelrechter 
Kriegßgefahr, die die Bachidylle im Gatten Gethsemane zerstört hat 
(TN 41,23). Und auch ein früheres Lied, TN 9, in dem die anima 
sponsa im Traum die Verhaftung ihres Bräutigams miterlebt, schildert 
diese in martia li scher Metaphorik: 

]1. 
Dra uH band ich ihn in armen, 
Küßt Jhn mitt süssem truck; 
Gleich schallet ein Alarmen; 
Da wand ich mich zurück. 
AIßvil ich kond vmgreiHen 
Mitt meiner augen beyd, 
Jch mö rder sah durchsrreiffen 
Die Felder weit, vnd breit. 
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12. 
Beyn Fackeln vnd Laternen, 
Ein Rott gewaffnet gantz, 
Von waffen gab von fehrnen 
Gar breites eysenglantz. 
Bald ruckten sie z um garten , 
o wee dem Liebsten mein! 
Mirt Spiessen, Beyl, vnd Barten 
Zur thur sich drangen ein. 

13. 
Z ugleich mir zä hnen kirrten, 
Grißgraml11ten vngeschewt: 
Den halber Tüdten Hirren 
Sie grieffen an zur beut. 
o wee mir nun geschwindet (= das isr, ich fall in Ohnmacht ) 
Mirs hertz in stuck zerbricht; 
Ach nitt, nitt ihn doch bindet, 
Den Jünglein greiffet nicht. (TN 9,84-107). 

Damit gesta lten die Passionsgedichte di e Dimensionen der aufopfern­
den , geduldigen Liebe Jesu in einer mit den Erfahrungen der damali­
gen Leserinnen und Leser der TN konvergierend en, ja in einer identif­
karorisch wirkenden Weise. Wenn Spee wie in TN 9 oder TN 40 die 
Leiden Christi so inszeniert, als sei dieser ein Opfer des Dreißigjäh­
rigen Krieges, so trägt er auf diese Weise da s sich in det Passion Christi 
ereignende Heilsgeschehen in seine Zeit, transportiert er es in den Ver­
stehens- und Erfahrungshori zont seiner damaligen Leserinnen und Le­
ser. Weniger Spees poetischer Einfallsreichtum zeigt sich darin, son­
dern vielmehr eine seelsorgerische, genauerhin: k onsolatorische 
Intention. Wie ihr, so verkündigt Spee, Leid und Unbill ertragen müsst 
und sie euren Glauben und euer Gottvertrauen auf eine harte Probe 
stellen, so ha t es auch der Gottessohn auf seinem Weg hin zum und 
am Kreuze ertragen. Gott zeigt sich für Spee in der Passion als mit 
den Menschen solidarischer Gott. Nicht nur im Weg des Leidens und 
Sterbens Jesu, damals auf Golgatha, zeigt sich seine Solidatität. Sie 
besitzt gleichermaßen /la ch wie vor Gültigkeit. Wer sich in die Passion 
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.Iesu hineindenkt und hineinfühlt, vollzieht für Spee nicht nur das Lei­
den Jesu nac h und wird zur geduld igen Gegen liebe herausgefordert, 
sondern erm isst die Dimensionen der göttlichen Liebe und weiß, dass 
Gott den Menschen gerade im Leid nahe ist, sie gerade dann nicht im 
Stich lässr, ja mit ihnen leidet. Allen un schuldigen Opfern mag das 
I.eid en des /las!o}" bonus so nicht besonders plastisch vor Augen ge­
führt worden sein, sondern auch angerührt und ttöstlich gewirkt ha­
ben. 

3. Trostspendung und Leidbewältigung aus dem Glauben 

Insofern liisst sich in den Versen der Passionsgedichte durchaus auch 
das Bemühen des Seelsorgers Spee erkennen, seinen Leserinnen und 
Lesern in Zeiten von Krieg und Cha os Trost zu spenden und ihnen 
bei der Bewältigung von Leid , Krankheit und Tod mit den Mitteln 
der Dichtung zur Seite zu stehen. Zwa r lassen sich über diese Text­
stellen hinaus noch weitere kon solator ische Elemente in der TN aus­
machen: trostspendendes Potential ist in Spees (bereits schon im GTB 
entfa lterer) Jenseitsfrömmigkeit zu se hen, aus der hera us er den Blick 
a us Not und Leid emporlenkt zu den Freuden, die einst im Himmel 
hereitet werden, die ihn das himmlische Jer usa lem in den prächtigsten 
Farben a usmalen lässt und die sich ferner in der Sehnsucht der anima 
sponsa nach der einstigen Vermählung mit dem himmlischen Bräu­
tigam bekundet. Trotz dieser konsola tori schen Elemente (von denen 
sich noch weitere nennen ließen ) wäre es jedoch sicherlich übertrie­
ben , von der TN (oder vom GTB ) als Trostbüchern in Zeiten von Leid 
und Elend, in Zeiten des Krieges zu sprechen . Gewiss: sie sind Bücher 
auch konsolatorischen Inhalts, doch ist di ese Trostspendung eingebet­
tet in einen größeren Zusa mmenhang, in eine umfassendere Zielset­
zung, die Spee sowohl mit dem GTB als auch mit der TN verband. 

[m GTB und in der in vielerlei Hinsicht dazu komplementären TN 
geht es Spee darum, den Glauhen an die Liebe Gottes sowie die Got­
tes li ebe des M enschen zu vertiefen, zu ein er stärkeren Spiritualisie­
rung des Lebens beizutragen, die Frömmigkeit zu intensivieren und 
letzte n Endes zu einer geistlichen Vervollkommnung und zu einem 
(aus Sicht des Seelsorgers Spee) Gelingen des Lebens beizutragen. 
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Der Dre ir~ i gjährige Krieg im Werk Friedrich Spees 

Das GTB strebt dies mittels unziihliger, didaktisch ausgeklügelter und 
vom Einfallsreichtum Spees Zeugni s abl egender Andachtsübu nge n, 
Li eder, Gebete und Medirationen anj die TN demgegenüber versucht 
da s gleiche Z iel auf dem Wege der Poesie , u erreic hen. Nicht zuletzt 
heißt es im Titelblatt der TN: »All en geist lichen, gottliebenden Seelen, 
vnd sonderlich der poetischen Kun st gelehrten Liebhabern zur Erqui­
ckung.« (Hervorh. von mir.) In dem letzten Begriff steckt das Wört­
chen keck, und damit das Wortfeld lebendig, lebhaft, frisch, munter. 
Um eine Wiederbelebung des Glaubens, um eine Intensivierung der 
BCl.iehung des Frommen zu seinem Schöpfer ge ht es Spee denlOach in 
se in em »geistlichen Lustwäldlein «. Di ese m Z iele ordnet sich auch jeg­
liche poetische Innovation unter, die Spee - darin liegt ein zweiter 
Schwe rpunkt der TN - mir seiner Liedersa mmlung verknüpfte. In der 
T N präsentiert sich das Zentrum seiner Theologie und seines Gottes­
bildes in einem prachtvollen und hochmodernen Gewande: nicht in 
der altherge brachten Sprache der Kirche lind der Gelehrten, in Latein, 
sondern in der Muttersprache, mit der Spee kreativ, spielerisch und 
experimentierfreudig umgeht und die er, auf der Grundlage kon­
seq uenter Versregulierung, in flü ss igen Jamben und Trochäen und im 
Ei nklang mit den poetologi sc hen Prinzipien der oberdeutschen Dich­
rungslchren (lediglich abweichend im Hinblick auf das Puritas-Prinzip 
und dem Dialekt ein Bleiberecht einriiumend) zum Klingen bringt. 

Damit liegt eines klar auf der Ha nd: die Intensivierung des Glau­
bens, UI11 die es GTB und TN geht , schli eßt Trost und Bewältigung 
von Leid durch den Glauben mit ein . Wer im Glauben an einen lieben­
den Gott, det niemanden im Tode läss t, wer im Glauhen an ein Leben 
nach dem Tode Halt und Kraft findet, der mag sein Leid per se gelasse­
ner, ve rtrauensvoller, zuversichtlicher tragen , das je tz ige Leben als 
tra nsistorisch begrei fen und sich mit dem umfassenden Heil, das er 
nach dem Tode zu erlangen hofft, trösten. Diese starke Hoffnung auf 
Gott, von der Spee handelt, vermag, sofern Spees Leser diese Hoffnung 
teilten bez iehungsweise sich darin bestä rken ließen, somit nicht nur 
H a lt angesich ts eines großen Krieges und seiner damit verbundenen 
Widerwärtigkeiten, sondern vermag Zuvers icht und Trost in viel wei­
terem Sinn angesichts wie auch immer gea rteten Leides zu vermitteln. 

In der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs erreichten Spees GTB und 
TN jedoch nur wenige Leserinnen lind Lese r, genauerhin nur diejeni-
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gen, die Absc hriften von eTB und TN in die Hand bekamen. Im 
Druck und damit einem grörleren Leserkreis zugänglich erschienen 
beide erst ein Jahr nach Abschluss des Westfälischen Friedens und ver­
mochten erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ihre Wirkung 
zu entfalten . 
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RITA VOLTMER 

Hexereiverfahren und 
höhere Rechtsprechung 

Einführung und Tagungsbericht I 

Zwischen dem 27. Februar und 1. März 2003 wu rde die Fachtagung 
Hexercillerfahren und höhere Rechtsprechung. Der Einfluss überge­
ordneter Gerichtsinstanzen und Spruchbehörden (Dikas terien) auf 
Verlau/ und Ende frühneuze itlicher Hexeril'erfahren. (Leitung: Die­
ter R. Bauer, Stuttgart; Prof. Dr. Sönke Lorenz, Tiibingen, und Dr. Rita 
Vo ltmer, Tri er) von der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart in 
Zusammenarbeit mit dem Arbeitskreis interdisziplinär·e Hexen/or­
schung (AKIH), dem VW-Schwerpunktptojekt Recht und Verhalten 
in der Hexen1!er/olgung (Un iversitäten Tübingen / Bielefeld) sowie 
dem von der Stiftung Stadt Wirtlich geförderten Projekt Herrscha/t, 
Gericht, Alltag. Hexenuerfolgung und Kriminaliustiz im Witt/icher 
Land und in den angrenzenden Eifel- und Moselregionen, 15.-18. Jahr­
hundert (Universität Trier) veranstaltet. Innerhalb des Schwerpunkt­
themas verfolgte sie zwei Z iele: So sollten Ergebnisse aus den genann­
ten Projekten und aus dem zum 31. Dezember 2002 abgesc hlossenen, 
von der DFG geförderten Te ilprojekt Zau berei- und Hexenprozesse im 
Rhein-Maas-Mosel-Raum, 1.5.-1 7. Jahrhl-tI1dert (Universität Trier) un­
ter besonderer Berücks ichtigung rechtsgeschichtlicher Fragestellungen 
vorgestellt werden (28. Februar 2003) . Im zweiten Teil der Tagung 
(1. März 2003) konnten Forschungs- und Publikationsvorhaben zu 
den europäischen Hexenjagden präsentiert werden. 

Wie Rita Voltmer in den einfüh renden Bemerkungen zum Schwer­
punkrrhema erläuterte, war von seiten der Rechtshistorie mehrfach an 
die Adresse der sozial-, gender- und regio nalgescbicbtli eh orientierten 

I für den BeridH konnren Zusammenfassungen und Manuskripte der Vortragenden 
geoutu werden, da fü r sei allen herzlich gedankt. 

: Vgl. /.. B. dI e Ausführungen l)fl Günter Jeroust:hek: Die Hexenverfolgungen als Pro ­
blem der Rechtsgeschichte, Anmerkungen ZLl neue ren Ven:->ffcIl11 ichuogen aus dem 
Bereich der Hexenfors(:hung. In: ZeiTschrift filf neuere Rechtsgesc:hichte 15 ( t 993), 
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Hexenforschung appelliert wo rden, Gerichtsnormen, Rechtsall tag, 
Ve rfahre ll ~weg lind lnsranze nzug stärker in den Blick zu nehmen , ~ 
eine rurderu ng, die bezügli ch der Hexe reive rfa hren vor dem Reichs. 
kal11rn erge richr un d vo r dem Reichshofra r z ll minde~ ( teilweise erfüllt 
wu rde. ; Gl e i c hzeiti~ is t geradezu ein Paradigmenwechsel in der neue­
ren H exenforschung festzus tell en, griffen doch here its die vom Trierer 
Pro jekr Zauberei- lind Hexel1pro~esse il11 Rhein-Maas-Mosel-R.aum 
ve ranst,llte ten l clgungen Hexenprozesse lind Cerichtspraxis' (1999) 
und Hexenuerfolgung und Herrschaftspraxis·1 (2001) sowie die von 
de r Akadem ie de r Di özese Rottenburg-Stuttgart durchge führt e Studi­
entag ung Staatshildung und Hexenprozess' rechtsgeschicluliche Fra­
gestel lungen im Kontext von Terri roriali sierung und frü hmoderner 
Sraa tlichkeit auf. Immerhin harre ßrian P. Levack bere its 1987 betont, 
da ss es in den Hä nden der übergeordn eten, landesherrlichen bezie­
hu ngsweise staatlichen Gericlltsinstanzen ge legen habe, H exenprozes­
se zu ve rhin dern ode r zu fii rdern.' Die Fragestellung der akruellen 

S. 202- 226_ - Perer Ot'~tmann : Hexenprozesse 1l m Reichsk.lmmergericht. Köln LI. a. 
1 ~97. S. 1- 10. - c'unrer Jcrou s<.:hek: Fo r~(h lingsbe ('jdH: He)(envC'rlolgung. In: ZCH­

<;dm ft {ur die g('~aJ11'e" Srra tredHSwis'iCnf,ch ,tt, 111 ( 1 99 ~) , S. 504-5 17. 
I Vgl. Üesrm,l11 1l (\vle Anm. 2) 50\\' J{,' !irin;} Gehm: DIe Hexcll\ t'riolgungen im Hoch­

stift tkllnbcrg lind das FlIl~reifell de!. Reichshofr::lte:. zu ih re r Beendig ung. Hildes­
heim 2000. - Kin:t:lI\veisen i"r hier selbsrverständlit:h .lUch a uf die z<lh lreiche n Arhei­
ten von Wi nfricd Trusen, Wolfga ng Schild und GüJlter JerUll schek. 
Vgl. Anne Kicrspd / Tino Schnlirt: Hexenprozessf: und Gerichtspra xis. Tagung \'om 
25. - 27. Februar 1999 in Wir rJ i(:h. In: Svee-Jahrh w.:h 6 (1999), S. 155-167. _ Die 
Beitrage wurden veröffentl ichr in: Hexenprozesse lind Ge richcspraxis. Hrsg. v. Her­
hert Eiden und Rita Volrmer. Trie r 2002 ( rrierer HeXf: ll pr07.I!SSe" - Quellen ll nd Dar­
srei lungt: Jl 6)' 

'\ Vgl. Ali son Rowland,J Rira Volnner: The Persceunnn of\'(Ii lChe~ nnd the Pra<.: rice of 
Lordship (He-.:enverfo lgullg und Hersc hn trspraxi~) Wurlich. Gennan)·, 11-13 Oero­
her 2001 (Confcrenet' Repon ). In: GerOlan Hisrory 20 (2002), S. 22 1-224. _ Rita 
Vohlllcr: Hexenn~riolgllng und Hcrrschaft!'!prn xis. lmel'llar ionale Tagung vom 11-
bis 13. Oktober 2001 in Wirrlieh (Taguilgsberieht ). In: Spee-Jahrbuch 9 (2002), 
S. 158- 168. - Die Bei, ragt: werden 2004111 clIlcm g l tich n <1mi~.:n Band. hr~g. v. Rira 
Vo!rmer und Gudrun Gersmann , in der Reihe" Trie re r H<:"xellp roze'ise _ QueUen lind 
Darsrdlungen .. publiziert. 

Die Beit rage werden 1004 in elllcrn gleichnamigen Tagungsband. hISg. \'. Johannes 
Di llinger und Jürgen-Michael Schmidr, in der Reihe " Hexenfo rschunp: « pu blizierr. 

7 Brian P. L(' vack: HexenjJ.gd. Die Geschichte J er I-Iexen vt:rfolgun~ in Europa. 
2 . Aufl. M ünchen 1 ~99, s. 96- 10 1 (Org. 19H7). 
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Tag ung Hexereiverfahren lind höhere Rechtsprechung reihte s ich 
dem nach ein in den Diskurs der neue ren H exenfo rsc hung. 

Als Spezia list für Aktenversendung lind Hexenprozess gleicherma­
ßen li e ferte Pro f. Sönke l.orenz (Tlibingen ) in seinem Vo rtrag eine 
Z wischen bilanz der Fo rschunge n zum ausgesprochen heterogenen 
Rec htsin sti tut der Aktenversendung, , dessen Ausbildung er kurz e r­
lä uterte: Z um einen beruhte di e frühn euzeitl iche Aktenversendung 
auf dem a ltdeutschen Brauch des Ratsuc hens an einem Schiiifenstuhl 
oder an einem ü berh o f. Bei di esem anfangs noch mündlich, ab dem 
14. Jahrh undert wnehmend sch riftlich geflihrren RechrsZllg wurde 
den r.ttfragenden Gerichtspersonen eine kurze Rechtsbe lehrung er­
teilt , meist oh ne eine juristi scbe Begründung . Zu m a nderen stützte 
sich das Institur der Ak tenversendung auf die im italienischen Rechts­
leben gebräuchlichen, sogenannten Consili en, da s heifsr in Latein ab­
gefa sste, auf kanonisch-römi sche m Recht fu ßende Rechtsgutachten 
zu konkreten ode r allgemein fo rmulierten Fä llen, ausgefertigt von 
ausgebildeten Rechtsgel ehrten im Rahmen einer wissenscha ftlich en 
Arbeit. Allerdings bezogen sich diese Rechrsa uskünfte kau m a uf Straf­
ve rfa hren. In den Territorien und Städten des Reiches verbanden sich 
pa ra ll el zur Rezeptio n des rö mischen Rechts die beiden Traditions­
strä nge miteina nder und bildeten a ll mählich das Institut der Akrenver­
sendung heraus . Ungelehrte Schö ffen- beziehungsweise Schöppen­
stühle wurden immer stärker zugunsten der mit gelehrten Juri sten 

~ Vg!. he lsp)(~ I ~\vcise Sönkr Loren.t.: Ak ren vt:r~endung lind Hexenprozesse. Dnrgesrellt 
a~ Beispiel der Jurisrt' ll fa knlrä tt:n ROSHX:k lind Greifswald {1570/82-1 630). Bd. I 
IDarstellungJ Fra nkfun a. I\''I. 1982; Bd.1I! 1 Q uel len: Die HI!XenproLessC' in Jen Rü5-
rocker Spruchakten \' on 1570 his 1630. Bd, IV2 Q uellen: Die Hexenprozesse in den 
Greifsw:l lder Spn u.: hakrC'll von I 'iS2 bi:. 1630. Frankfmt :1. M. 1983. - D('l's.: Die 
Rel: hrsgur:lchten von Johann F\(.:hdfd in ~a<.:he n J-lexenprozeß. In: Hexenverfolgung. 
ßeirräge .wr Forschung - unrer besondere r Rt.nicksichngung de~ südwes,deut~hcn 
Raume!>. Hr'ig. \'. Sonke J.o renz und Oiell' l" R . n;mer, Würz burg 1995, S. 203-240.­
Sonke J.ort nz: Die RL~chtsa uskunft s{;t ,igkeir der Tühinger Juri srcnfakulrät in Hexen ~ 

PI'OLCSSen (ca. J55 2- 1602). In : l:.hd ., S. 24 1-320. -I)ers.: DIe leuren Hexenprozes­
se in den Spruchnkren der Juri sTenfakultiHen. Versuch einer Be~chrcibung. In: Das 
Ende Jer Hexenve rfolgungen. Hrsg. v. Ders. und Oie ter R. Bauer, Stuttgarr 1995, 
S. 227-247; Sönke Lorem: Z ur Spruchprn xis der Jurisrenfakultar Mainz in Hexen­
prozessen. Ein Beitrag zur Geschi,hle von Jurispnldenz und Hexenverfolgung. In : 
Hexenglaubt: lind I 'I t'xtnprozes~e im Raum Rhein-Mosel -Saa r. Hrsg. v. Gunrher 
Franz. und Franz lrsigler, 2. AufJ . Trier 1 996.~ . 73- 87. 
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besetzten oberen Gerichtshöfe sowie Rechtsfakultiiten ahgedrängr. 
Durch die 1530/32 puhlizierte Carolil1a erhielt das Institut der Akten­
versendung eine neue Bedeutung, sollte doch mithilfe dieses Ins­
truments die festgestellte Korrumpierung uer Rechtsprechung in 
Deutschland abgestellt werden. In den Artikeln 50 und 219 legte die 
Carolina fest, dass die lokalen, ungelehrten Schöifengremien u\id Ur­
teiler in Zukunft bei mit Juristen besetzten überhöfen und Spruchfa­
kultäten Rat suchen sollteI1- Nun bezog sich die Aktenversendung aus­
drücklich auch auf Strafverfahren. In den kommenden Jahrhunderten 
wurde sie in Territorien und Städten verhindlich etabliert und blieb bis 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts erhalten. Gleichzeitig mit der stärker 
werdenden Kontrolle über die ungelehrten Laienrichrer ermöglichre 
die Aktenversendung ebenfalls Ergiinzungen des römischen Rechts. 
Gerade im Hinblick auf die Hexenverfolgung sollte die Auslegung 
und Fortbildung der Gesetze, die das Delikt der Zauberei berrafen, 
große Bedeutung gewinnen. Letzrendlich - so Lorenz - habe das Insti­
tut der Aktenversendung und damit die Kontrolle der lokalen Hexen­
verfolgungen vielen Menschen das Leben gerettet. Der Referent 
betonte darüber hinaus auch den wirtschaftlichen Aspekt der Akten­
versendung, rat sich doch hier ein neuer Markt für ausgebildete Juris­
ten auf. So habe die Juristenfakulrät in Rinteln ihre harte Haltung in 
Hexereifragen wohl nicht zuletzt auch mit Blick auf ihre Kundschaft, 
die ratsuchenden lokalen Gerichte, ausgebildet. Immer wieder sei es in 
diesem Kontext auch zu manipulierten Akten, zu Fälschungen, ge­
kommen. 

In einem knappen Überblick resümierte Lorenz die bislang vorlie­
genden Arbeiten zum Thema Aktenversendung und Hexereiverfah­
ren, <J nicht ohne dezidiert darauf hinzuweisen, dass bei weitem noch 

~ Zu nennen sind 7.U den Rechrsfakulräten in Ttibingen, Helmsredr, Rintelo1 Marburg 
und Gie/~ell, Gerhard Schormann: HexenverfoJgungen in Schaumburg. In: Nieder­
sächsisches Jahrbuch 45 (1973), S. 145-169. - Ders.: Strafrechtsrflege in Braun­
sch\.veig-\X!olfeobüttel 1569-1633. In: Braullschwcigisches Jahrbuch 55 (1974), 
S. 90-112. - Oers.: Aus der Frühzeit der Rimelner Juristenfakultät. Rückeburg 
1977. - Der~.: Hexenprozesse in Nordwesrdeurschland. Hi ldesheim 1977. - Zur In­
golstädter Fakultar Wolfgang Behringer: Glaube, Verfolgung, Vermarktung. 2. 
durchges. Aufl. München 2000. - Zur medizinischen Fakultät der Universitat Helm­
srcdr Claudia Kauerp;: Wissenschaft und Hexenglauhe. Die Diskussion des Zauber­
und Hexenwe~ens an der Universirüt Helmstedt (1576-1626). Bielefeld 2001. - Zur 
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nichr alle Aspekte dieses vielschichtigen Rechrsinstituts vor dem Hin­
rergrund der großen Hexenverfolgungen beleuchtet worden seien, ge­
schweige denn, dass alle relevanten Aktenbestände erforscht und ana­
lysiert seien. 

Der vorgesehene Vortrag von Anita Raith (Stuttgarr) ... damit kein 
Missgriff und niemand unrecht geschehe ... Die wiirttemhergische Re­
gierung und der Hexenprozess musste leider entfallen. 

Im Folgenden wurden Ergebnisse aus dem VW-Schwerpunktprojekt 
Recht lind Verhalten in der Hexenverfolgung präsentiert. In den Mit­
telpunkt ihres Vortrages Folter und Hexenprozess I: Die Spruchpraxis 
der Tühinger Juristel1fakultäten im 17. und beginnenden 18. Jahrhun­
dert srellte MariaI1I1e Saurer (Tübingen) die Überprüfung der verbrei­
teten These, in Hexenprozessen habe die Folter eine Sonderrolle ge­
spielt. Grundsätzlich galt in der Frühen Neuzeit die Peinliche Frage 
als rechrlich zugelassenes Beweismittel und als fester, reglementierter 
Bestandteil im Strafprozess. Mehrere Voraussetzungen mussten erfüllt 
sein, damit die Tortur rechtmäßig vorgenommen werden konnte: Ein 
Delikt, das mit einer schweren Leib- oder aber mit der Todesstrafe 
geahndet wurde, hatte festzustehen, für die Schuldvermutung mussten 
ausreichende Indizien vorliegen, deren Stärke den Grad der Folter be­
stimmten. Die Einholung eines Konsiliums bei der Tübinger Juristen­
fakultät wat zwar nicht Pflicht, wurde aber dringend angeraten und 
auch allgemein angewandt. Aufgrund des relativ strengen Instanzen­
zuges im Herzogtum war eine Umsetzung der von Tübingen verfass­
ten Urteile in die Praxis auch trotz der fehlenden Verbindlichkeit der 
Konsilien sehr wahrscheinlich. 

Für den UntersLIchungszeitraum von 1602 bis 1719 wertete Frau 
Sauter 2S21 Belehrungen in Strafverfahren aus. Dabei verglich sie 
Gutachten zu Hexenprozessen mit solchen zu anderen Strafprozessen 
LInd untersuchte die Häufigkeit der angeordneten Folteranwendung. 
Um statistische Ungenauigkeiten zu verhindern, wurden nicht die Be-

Juristenfakultar Rosrock sowie den Justizkanzleien in Schwerin und Güstrow die 
kurz vor der Puhlikation stehende Dissertation von Katrin Moeller zu Hexenverfol­
gungen in Mecklenburg. - Zu den Schoppenstühlen in Jena, Coburg und Leipzig 
Ronald Fussel: Hexemcrfolgungen im Thüringer Raum. Homburg 2003; sowie zu 
den Juristenfakultinen in Leipzig und Wnrenberg Manfred WIlde: Die Zauberei- und 
HeXellpr07.eSse in Kursachsen. Köln LI. <1.2003. 
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lehru ngen selbsr ausgewertet, sondern di e da rin enthaltenen Urrei le, 
deren Zahl mit 3336 wesentlich höher liegt als di e der Belehwngen. So 
ist zum einen öfrers sowohl ein Zwi schen- als auch ein Endurreil in 
~ ine r Belehr ung cnrlM lccn, zum anderen betraf lü(:hr se lten eine Beleh­
rung mehrere angek lagre Personen und enrhieJt deshalb für jeden ein­
zelnen ein Urteil. Um Doppelu nge n in der Auswertung zu vermpiden, 
wurde, so fern ein Delinquent versc hiedener Delikte beschuldigt wur­
de, ein Leitdelikt a usgewählr. Die detaillierte Auswertung der Tübin­
ger Sp ruchtätigkeit zeigte, dass das Hexereivetb rechen innerhalb der 
Delik tgruppen mit 8,57 % nach Törungs- und Sirrlichkeitsdelikten, 
Diehstahlund Kindsmord nur a n fünfter Ste lle rangierte. Bei der Häu­
figk ei t der Deliktgtuppen bei den Zwischennrteilen, in denen zumeist 
über d ie Folteran wendung entschieden wurde, stand das Hexereide­
likt mit 17,15 % jedoch überrepräsentativ nach den Tötungsdelikten 
a n zwe irer Stelle. Noch deutlicher wird dieser Befund, wenn der Anteil 
der Zwischen urteile an der Gesa mtza hl der Urteile bei den jeweiligen 
Deliktgruppen betrach tet wird. Hier nahm d ie Hexe rei mi t 45,45 % 
den Spitzenplatz ein. Demn ach war die Hä lfte all er Urteile in Hexen­
prozessen Z wi schenurteile. Fra u Sa uter betonte, dass diese gestiegene 
Nachfrage nach lnterlokuten bei Hexen prozessen, die auf eine Son­
derro lle hinzu weisen schien, grundsä tzli ch noch nichts über die H al­
rung der Tübinger Juristen in dieser Frage a ussagte . Bei der Ana lyse 
der einzelnen Interlokure ließ sich herausarbe iten, dass beim Hexerei­
deli kt im Vergleich zu T öru ngsJelikten, Diebsta hl und Kindsmord der 
Anteil der Folterinterlokute iInreriokure, in denen a uf wirkliche Foltet 
erkann t wurde) an den Zwischenurteilen mit 23,1 % weit unter dem 
Durchschnitt (34,3 'Yo) un d insgesa mt an lerzter Stelle stand, wä hrend 
der Antei l der Territ ionsinterlokute mit 20,7 % etwas über dem 
Durchschn itt (17,2 %) lag. Bezeichnenderweise rangierte das Hexerei­
deli kt mit 33,1 % bei den jenigen Interlokuten, in denen eine Folterung 
a usdrück lich a bge lehnt wurde, we it über dem Durchschnitt (23,6 %) 
an erster Stelle. 

Als Fazit konnte Frau Sauter festhalten, dass, auch wen n d ie Nach­
frage nach Zwischenurteilen bei Hexenprozessen deutlich höher lag 
a ls bei a nderen Strafprozessen, die Za hl en doch die vorsichtige Ha l­
tu ng der Tübinger Juristen in der Frage der Foltera nwe ndung bei He­
xereiverfahren ze igen. Von der Befürwortung ein es Schnellverfahrens 
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und damit einer evessiveren Folteranwendu ng beim Hexereide li kt 
kann keine Rede sein . 

Roben Zagolla (Berlin ) ve rtiefte in sei nem Vortrag Folter und He­
.\'<'I1pn,zess 11: Die Sp/'llchp r'7.';is der Rostocker }uristenfakultäten im 
17. Jahrhundert die Frageste llung, ob tatsä chlich von grundsätzlich 
a nderen Verfah rensrege ln im Hexe nproze>s, insbeso nd ere in Bezug 
au f di e Folteranwend ung, a usz uge hen sei. Dabei stellte er nicht das 
.. Idea lbild .. eines in der juristi sch-dä mono log ischen Literatur ent­
wicke lten, genormten Hexereiverfa hrens in den Mittelpunkt, sondern 
d ie Anwendung dieser Normen in der Gerichtspraxis. Wie bereits M . 
Sauter bezog auch R. Zago ll a die gesamte Strafrec htssprechung in 
seine Unrersuchung mit ein und anal ys ierte Rostocker Rechtsbeleh­
ru ngen a us drei Stichprobenzeiträumen (SS 1595 bis WS 1609110 , 
SS 1645 bis WS 1659/60 und SS 1685 bis WS 1699/1700 )./nsgesamt 
konnten da mit gut 3.200 Be lehrungen, ungefä hr ein Drittel aller im 
J 7. Jahrhu ndert erteilten Srra irec htsgutachten, ausgewertet werden. 
Die Rosrocker Juristenfa ku ltät erteilte Belehrungen an Gerichte im 
gan zen norddeutschen Ra um . Meh r a ls drei Viertel der Konsu lenten 
sta mmten aus den Herzogtümern Mecklenburg, Pommern, Holstein 
lind dem Kurfürs tentum Brandenburg. Bei den von der Rostocker Fa­
ku ltät vorgeschriebenen Verfahrensa bläufen ergaben sich keine nen­
nenswerten Unterschiede zwischen den Hexenprozessen und anderen 
Strafverfahren . Gru ndl age von Folterinrerlokuten war regelmäßig der 
Indi zienappar3t der Carolina. An die Gül ti gkeit solcher Jndizien wur­
den hohe Anforderungen gestellt, wie sic h an der unterdurchschnitt­
lichen Folterrate in den Rostocke r Hexensprüchen ablesen lässt. Auch 
da ss di e Quote der Folterinrerlokure in Hexereiverfah ren fas t immer 
we it unter dem D urchschnirr (und stets unter den entsprechenden 
Werten für Kindsmord und Diebsta hl ) lag, ze igt, welchen heilsamen 
Einnuss die unparteiische Übe rprüfung der Indizien durch übetgeord­
nere Gerichtsinstanzen im Hexenprozess haben konnte . Ein Sonder­
verfahren im Hexenprozess wurde von der Rosrocker Juris tenfakultät 
im 17. Jahrhundert weder angewa ndt noc h akzeptiert. Gleichwohl 
stellte Zagolla zw isc hen Rechtswissensc haft und Gerichtspraxis er­
hebliche Di vergenzen fest . So blieb die Fakultät stets auf den Willen 
und di e Fähigkeit der Konsulen ten zm korrekten Verfahrensführung 
angewiesen. Eine bewusste Verzerrung von Tatsachen in den Berich-
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tell oder gar eine Verfälschung der Verhörprotoko lle blieb mangels 
konkreter Kontrollmöglichkeiten stets möglich. Immerhin traten Ver­
fahrensmängel bei der gerichtlichen Ahndung siimtlicher Verbrechen 
auf. Die Verletzung von Verfahrensvof>chriften durch Amts-, Stadt­
und Patrimonialgerichte sche int der allgemein verbreiteten Tendenz 
zu einer vereinfachten und forml osen Verfahrensiübrung im Krirpin a l­
prozess entsprochen und zugleich a uf der unzureichenden Kenntnis 
ve rfahrensrechtlicher Regeln beruht zu haben. Die Folter war offen­
bar nicht nur die "Seele des Hexenprozesses«, sondern auch die Seele 
des frühneuzeitlichen Strafprozesses überha upt. Die Rosrocker Juris­
tenfakultät verfügte jedenfall s zu Beginn und auch noch gegen Ende 
des Jahrhunderts in fa st 60 % aller Ermittlungsverfahren eine Folte­
rung oder Territion des Angeklagten. Die ungeminderr hohe Bedeu­
tung, die die f o lter noch am Ende des 17. Jahrhunderrs in der Ros­
rocker und Tübinger Sprucbpraxis hatte, deutet übrigens auch darauf 
hin, dass die von zeitgenössisc hen Hexenprozessgegnern vehement 
vorgetragene Kritik an diesem Prozessinstitut keine besondere Rolle 
für dessen Diskreditierung und spätere Abschaffung gespielt haben 
kann. Während die Zahl der H exenprozesse nämlich gegen Null ten­
dierte, wurde gegen andere Delinquenten unverminde rt häufig die 
folter verhängt. 

Den Auswirkungen einer dezidierr protestantischen Interpretation 
des He xereiverbrechens, ging Katrin Moeller in ihrem Vortrag Durch 
VerfOlgung zur Erke1tntnis ... ? Protestantische Konlessionalisierungs­
politik als Vora ussetzung intensiver Hexenverlolgungen und ihrer Be­
el1digung am Beispiel der Justizkanzlei Cüstmw nach. Im Z uge des 
Neuau fbau s des Kirchenwesens nach dem Dreißigjährigen Krieg ent­
wickelte die Güstrower Regierung eine regelrechte Kampagne zur 
Ausrottung vo n Magie und sogenanntem Aberglauben, die zu einer 
erheblichen forcierLll1g der H exenverfolgung in M ecklenburg-Güst­
(()W um 1660 führten. Jede Form von volksmagischen Handlungen 
w urde entsprechend det lutherischen Votstellungen als Magie defi­
ni ert und unter Hexereia llklage gestellt. Weitgehende Inquisi tions­
bemühungen durch die Pastoren sollten magisches Volkswissen vor 
Ort aufd ecken und Möglichkeiten zum strafenden beziehungswe ise 
erzieherischen Eingreifen gewährleisren. Denunziation en und Ankla­
gen a us der Bevölkeru ng wurden jedoch weitgehend ablehnend beur-
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teilt, da der Einzelne die Ursac he seines Unglücks nicht in einer Male­
fizperson, sondern in GOtt zu erblicken hatte . Stattdessen unterlagen 
bevo rzugt flesagungen einer ak ribi schen Nachverfolgung und Unter­
such ung durch die lokalen Gerichtsorgane. Anhand einzelner Elemen­
te des Hexenbegriffes konnte K. Moeller den jeweiligen Indizienwerr 
für die Güstrowcr K" nzlei und ihre Auswirkungen in der Praxis auf­
ze igen. Korrekturmaßnahmen der Güsrrower Bea mten führren schnell 
zu entsprec henden Veränderungen im Verfahrensalltag, bestimmte 
Elemente des Hexenglaubens wurden in Verhörsituationen nicht mehr 
thematisiert (zum Beispiel Werwolfzauber, Drachenflug). Gleichzei ti g 
führten die Unterdrückung des Verfolgungsbegehrens aus Teilen der 
Bevölkerung und die umfassenden landesherrlichen Inquisitions­
bemühungen zu einer stark gebremsten Bereitschaft der Gemeinden, 
die obrigkeitlichen Verfo lgungs bemühungen zu unterstützen. Aus 
Furcht vor Eingriffen in alte Herrschaftsrechte fan den sich auch kaum 
Adlige berei t, an der Kampagne zur Hexen ve rfolgung mitzuwirken. 
Dem Bemühen um Ve rnichtung des Hexenwesens standen die neu ent­
wickelten prOl.essualen Anforderungen an den Beweis der Hexerei 
entgegen. Sie w urden nicht einer erhöhten Verfolgungs bereitscha ft an­
gepasst. Im Gegensatz dazu w urde eine zentra le Kontrolle der Verfah­
ren etabliert, die Verteidigung der Angeklagten a llmählich zum Pro­
zess-Standard erhoben und eine ausführliche Korrespondenz mit den 
meinungsführenden ostelbischen Universitäten gepflegt. Die sehr kri­
tische Haltung der Kanzleijuristen mündete in den meisten Fällen in 
eine mehrjährige Haft der Angeklagten, da die Indizien zur Verurtei­
lung nicht ausreichend ersch ienen. Die direkte Berührung mit den H e­
xenprozessen führte insbesondere bei der Güstrower Geistlichkeit zu 
einer kritischen Auseinandersetzung mit ihnen. Sie forderte daher ab 
den siebziger Jahren des 17. Jahrhu nderts melufach den Verzicht auf 
die N utzung von Besagungen als Ursprung von Verdächtigungen. Die 
Erkenntn is der GListrower Beamten speiste sich aus den praktischen 
Erfahrungen mit den katastrophalen Folgen der früh eren Prozesswei­
len und dell1l11enschlichcn Elend , das darau s entstand . Ihre Argumen­
tation stützte sich auf die Auffassung, dass Aussage n von Hexen als 
trügerische Einflüsterungen des Satans anzusehen se ien. Mittels der 
radika len protestantischen Aberglauhenskritik wurd en nun schritt­
weise die - jetzt superstitiös verdächtigen - dämonologischen Be-
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srandreile des Hexereihegriffs (Sabba t, Hexe nnug, Teufelshuhlschaft) 
verworfen, damit man nicht weirerhil11J1agiam per magiam erforsche. 
Um 1680 setzre die Güstrower Reg ierung eine Sonder kommission liu­
d;C;1I1II delegatum) zur Überwachung und Einstellung der Hexenpro­
zesse ein. Diese fand damir in ihrer konfessionell verengren Auslegung 
des Hexere ihegriffes a ls erste meck lenb utgisc he Instanz nicht nur pro­
zessua le Möglichkeiren zur Einstellung der Verfahren, sond~rn sie 
überwand a ls eine der wenigen Insta nzen übethaupr tatsächlich den 
Hexeng la uben. 

Alexander Dannenberg (Berlin ) infor mierte in »Deli Lebenden zur 
Mahnung .. . « Ein Werkstattbericht über die aktuelle Aktensichtung 
an der Juristischen Fakultät GreifsLlJald "" Spruchpraxis im 17./ 18. 
Jahrhundert über den Stand seines Promotionsvorhabens und erläu­
rerte einleitend die archivalische Üherlieferungslage. Erst 1965/66 ka­
men die Spruchakren der Jutistischen Fakultät wieder zurück nach 
Gre ifswa ld und wetden heute dorr unter der Bezeichnung "Stettiner 
Bestände « mit einer laufenden Nummerierung gefü hrt. Dieser bedeu­
tende Bestanc.l erfuhr eine erste wissenschaftliche Untersuchung durch 
die Disse rtation vnn Sönke Lore07., der die Spruchakren für den Zeir­
raum von 1582 bis 1630 ana lysierte.") In ForrSetZllng dieser Arbeit 
steht nun die Auswertung der Akten hir den Zeitra um zwischen 1631 
und 1720 im Mittelpunkt des Disserta tionsvorhabe ns von A. Dannen­
berg, der in sgesamt a us ca . 3.800 Akten 756 Rechtsbelehrungen in 
Hexereisachen ermirreln konnte. Die Sichtung und Erschließung die­
ses Bestandes ist mittlerweile durchgefLihrt. Herr Dannenberg konnte 
bereits ein ca. 400-seitiges Konvolut mit Transkriptionen vorlegen. In 
einem zweiten Schritr soll nun der Wande l der Spruch praxis des 
Greifswa lder Juristenkollegs bis zum Ende der Hexereiverfahren in 
den 1720er Jahren untersucht werden. Ein Vergleich mit der Entwick­
lung an anderen Juristenfakultäten, beispielsweise in RostDck oder 
Güstrow, wird ebenfa lls angest rebr. Dam it so ll ersr ma lig ein Einblick 
lT1 orm und Praxis der Hexereiverfahren in der Großregion 
Mecklenburg / Pommern möglich werden, die mit bislang 4.000 na­
mentlich bekannten angek lagren Persone n ohne Zweifel ein Zentrum 
frühneuzei rlicher Hexenverfo lgungen gewesen isr. 

Je Vgl. Anm. s. 
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In ihrem Vortrag .Zur erhaltllng lalldtfurstlicher autorithet " . Der 
Ei1lfluss übergeordneter Gerichtsinstanzen auf Verlauf und Ende der 
J-/ exellL'erfolgUilgen im Rhein- M,'lls-Mosel-Raul11 (16.-17. Jahrhllll­
dat) stellte Dr. Rita Volrmer (Tri er) da s Rechtsinstitur der Akrenver­
sendung als Mittel herrscha ftlicher Raumdurchdringung vor. Dabei 
spielten nicht Juri stenfaku ltäten eine Rolle, sondern vielmehr Regie­
rungsgremien a uf landeshe rrli ch-staatlicher Ebene. Immerhin bildere 
der absolute Besitz der Jurisdiktionsgewalt beim Ausbau früh moder­
ner Staatl ichk eit eine unverzichtbare Komponente. Diesem Anspruch 
sta nden jedoch gerade im herrschaftlich stark fragmentierten Rhein­
.\!laa s- Mosel-Raum die sich ausbildenden geschlossenen Verfolgungs­
milieus in kleinadligcn und geistlichen M ikroherrschaften sowie in lo­
kalen Ge richtseinheiten gegenüber, um deren Aufbrechen eine auf 
Rechtsdutchsetzung und Vereinhei tlichung zielende Terrirorialherr­
schaft bemüht sein musste. An hand der Emwicklung im Herzogtum 
Luxemburg, das als Provinz zu den Habsburgisch-Spanischen Nieder­
landen zäh lte und in dem sich die Strafjusriz nicht nach der Carolina, 
sond ern nach obrigkeitlichen Krim inalordnungen richtete, konnte 
R. Voltmer zeigen, wie sich die Zentra lregierung in Brüssel und beson­
ders der Provinzialrat als oberste Justiz- und Verwaltungsbehörde in 
Luxemburg zwischen 1563 und 1629 mit za hlreichen Ordonnanzen 
und Kriminalordnungen bemiihren, am röm ischen Recht orientierte 
Verfahrensnormen (Schriftlichkeit, Voruntersuchung, Aktenversen­
dung, obrigkeitliche Kontro lle der Notare und Gerichtsschreiber 
usw.) in den einze lnen H ochge richten und Amtsbezirken durchzuset­
zen und so die Hexereiverfahren zu kontrolli eren. Die Anwendung der 
Rechtsnormen im Verfahrensalltag konnte der Provinzialrat stets 
durch den Rückflu ss eingereichter Supplikationen und Bittschriften 
von seiten der Verfolgungsopfer überprüfen. Trotz einem höheren 
Grad an Kontrolle endeten die Hexereiverfahren in Luxemburg erst 
mit der französischen Besetzung 1684, hatten doch weder die Zentral­
noch die Provinzregierung jemals die Einstellung, sondern lediglich 
c.Iie Durchführung der Hexereiverfahren nach landesfürsrlichen Vor­
gaben angestrebt. Vergleichbar mit der Entwicklung im Herzogtum 
Luxemburg war diejenige im Herzogrum Lothringen. Auch dort in­
rensivierten die Landesherren ihren Einfluss auf die selbständigen 
Hochgerichte durch den Zwa ng zum Instanzenzug und zur Aktenver-
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sen dung. Dabei harre auch der lothringische Herzog nicht die Absicht, 
Hexenverfolgungen zu unterbinden, sondern es gi ng ihm ga nz eindeu­
tig darum, durch die Kontrolle der Hexenprozesse di e Rechtspre­
cbung zu vereinheitlichen, die gesamte hochgerichrliche Jurisdiktion 
zu zentrali sieren und damit die landeshoheirliche Obrigkeit zu stär­
ken. In beiden Herzogtümern bedingte die Kontrolle der massrnhaf­
ten Hexe nverfolgungen eine Bürokratisierung und Rationalisierung 
der gesamten Straf justi z. Im Territorium der Reichsabtei Sr. Maximin 
bei Trier bildete sich dagegen ein durch keine übergeo rdnete Präroga­
tive durchbroc henes Verfolgungsmilieu hera us. Dies erkl ärt auch die 
ausnehmend schweren Hexenjagden zwischen 1586 und 1596, denen 
nahezu ein Fünftel der Bevö lkerung in St. Maximin zum Opfer fielen. 
In Ku rrrier scheint das Ende der ersten Verfolgungswelle gegen 1596 
durch Kurfürst Johann VII. von Schönen berg selbst eingeleitet wor­
den zu sein, der deutlich die Parrei einiger Verfolgungsopfer ergriff 
und die Oberhöfe in Trier und Kobl enz an ihre Pflicht zur Wahrung 
la ndeshoheitlicher Rechtsnormen gemahnre . 

Boris Fuge (Luxemburg) befasste sich in sei nem Vortrag Vom [n;u­
rienverfahrm zum Strafprozess wege" Hexerei. Die Verteidigungs­
strategie des ]ohann Schweistal vor der obersten Gerichtsinstanz der 
Spanischen Niederlande (G rand Conseil de Malill es), 1591-1609 mit 
der a usgesprochen gut dokumentierten Injurienklage des wohlhaben­
den Bitburger Schöffen Jo hann Schweistal, di e in letzter In stanz vor 
dem Großen Rat von !vIecheln endete und dort in ein Kriminalverfah­
ren wegen Hexerei gewa ndelr wurde. B. Fuge erläuterte, wie der Bit­
burger Schöffe von seinen persönlichen Feinden lind Schu ldnern, da­
runter der Bitburger Propst und Her r zu Hamm, Gerhard von der 
Horst, sowie der Graf von Manderscheid-Kai l, durch manipulierte 
Besagungen in Verdacht gebracht w urde und welc he verschlungenen 
Wege das Injurien verfahren seit 159 1 nahm, zu dem parallel ei n von 
Sc hweistal gegen seinen Widersac hen von der H orst a ngestrengtes 
Verfahren wegen Amtsmissbrauchs lief. Beide Verfahren endeten 
schli eßli ch vor dem Graf/d Conseil de Malines. Die Wende zu Unguns­
ten Schweistals hrachte a usgerechnet das Endurte il im Prozess wegen 
Amtsmissbrauchs gegen von der Horst: Schweista ls Klage wurde ab­
gew iese n und gleichzeitig geurteilt, da ss a b sofort der Generalpro­
kurator in Krimina lsachen gegen Schweistal wegen Hexerei vorgehen 
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sollte. Im August 1606 legte man eine Anklageschrift mit 106 Arrikeln 
gegen ihn vor. Daraufhin reichte Schweistal im Dezember 1606 beim 
Großen Rat seine nipollse samt Beweisstücken ein . In Form von 1018 
Artikeln a uf ca. 400 Seiten versuchte das Dokument, die Hexereivor­
würfe zu entkrä ften und die Unschuld des Angeklagten zu beweisen . 
Dies gesc hah zunächst in Form a llgemeiner Unschuldsargumenre und 
mündete da nn in ei ne ge nerelle Kritik am Hexen-Ausschusswesen so­
wie an der Folterpraxis. Verwiesen wurde a ußerdem auf die illega len 
Verfahrenswe isen und a uf die verdeckten Motivationen der Gegner 
Schweista ls. Schon zu Beginn zog die Schrift zur Stützung einzelner 
Argumente Z itate aus der gelehrten ital ieni schen Rechrsliteratur des 
Mittelalters lind der irühen Neuzeit heran (insgesa mt ca. 70 verschie­
dene Autoren ). Daneben wu rde stell enwe ise auch die " kla ssische « dii­
mono logische Literatur bemüht: der Callon episcopi, Bodins Demo­
nomanie, der Malleus lI1alefica /'ll11/ sowie Delrio und Remy. Der 
größte Tei l der r<'ponse (ca. zwei Drittel) setzte sich mit deo Anklage­
punkten des Generalprokurators auseinande r; insbesondere wurden 
die einzelnen Besagungen gege n Schweista l detailliert mitei nander ver­
gliche n und die inhärenten Widersprüche in den Geständnissen auf­
gedeckr. 1609 reißt die Prozessdok umen tati on zum Fall Schweista l 
ab, wahrscheinlich wurde er nicht a ls H exenmeister, sondern a ls Ver­
leumder (gegen von der Horst ) verurre ilr. Insgesa mt scheint der Grand 
Conseil de Mahnes in H exereifällen zu keiner ei ndeutigen Stellung­
nahme gekommen zu sein. Als oberste Gerichtsinstanz hatte er ledig­
lich die prozessrechrliche Seite des Verfa hrens (Fristen, Form der Ein­
gabe) zu beurteilen . Schwieri gkeiten bereitete offensichtlich die 
Bewertung der Besagung als a llein ve rdac htsleitendes Indiz. Im Falle 
des Grand Conseil kann deshalb von keiner maßgeblichen Einfluss­
nahme der höchsten (süd- )niederländischen Geric htsbarkeit auf loka­
le Hexenverfolgungen gesprochen we rden. 

1m Abendvortrag Hexerei als ;uristisches Thema erÖrterte Prof. Dr. 
Wolfgang Schild (Bielefeld ), welchen Einfluss juristisches Denken a uf 
die Konstruktion relevanten Aktenmaterials genommen hat, wie sich 
überdies die Wandlung des Hexereidelikts vom konkreten Scha­
densvorwurf hin zur Gesinnungsta t der Gottesläs terung und des Teu­
fe lspa ktes auf die Gestaltung der in den Akten enthaltenen "Ge­
schichtserzählungen« ausgewirkt hat und welche Konsequenzen eine 
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histori sche Que llenkr itik daraus zu ziehen habe. Bereits einl ei tend for­
derte Schild einen sorgfä lti !(en Umgang mit Zeugen- und Folterver­
hören, verwies aber gleichzeitig a uf die bereits in der hi storischen for­
schung diskutierten Interpretationsprobleme bei Ego-Dokumenten 
und Verhörproto kollen." Ergänzend erl äuterte Schild, dass es Ju­
risten gemäß ihrer Aus bildung und ihrer Aufgabe in den Verfahren 
generell ni cht darum gegangen sei, Vergangenheit nachzuerzählen , 
vielmehr habe die aufbereitete Da rstellung eines STattgefundenen 
Sachverhalts und seine Umdeutung in einen Tatbestand im Mittel­
punkt gestanden, letztlich mit dem Ziel , dieses Problem argumenta tiv 
zu lösen und Gerechtigkeit zu erlangen. Desha lb konzentrierte sich die 
in den Akten anzutreffende »Geschich tserzählung« auf da s juristisch 
Wesentliche. Sie war ein Kon strukt, das Opfern und Tätern ihre jewei­
li ge Rolle zuschreiben sowie Verfahren, Urteil und die daran beteilig­
ten Gerichtsinsran zen legitimieren sollte. Die im Laufe des 16. und 
17. Jahrhunderts sich wa ndelnde inhaltliche Definition des Hexerei ­
deliktes spiegelt sich allch in den »Geschichtserzählungen « wider. So 
»erzählen « die Akten anfangs von einem durch Zauber herbeigeführ-

11 QuC'Jl enkrinsche Uberlesungen zur Interpretation VOll Ego-Ookumcnren und Ver­
hörrrmokollen lidern b(:'i ~p l eJ<;we ist': \Xlolfgang ßeh ringcr: Gegenreformation nls 
GenerationenkonRikt oder: VerhorsprowkoHe und 'lnderc ;ldministrative Qudlen 
'L ur Mentalirär~gt'~hH:: htc. In: Ego-Dokumenre: Anndheru ng an den Men"chen in 
der Geschichre. I Ir')g . \'. Winfned ~chul ze. fk'r1in 1996, S. 275- 293. - Helgn Schna­
bd-Schulc: Ego-Dokumente im frühn euzeillichen SrratproleK In: Ebd., S.295-
3 l 7. - Marrin Sdlcurz: solle (;Oll die ehre gebell. Wertung von Aussagen vor Gericht 
in Kdmin:tl- und \iagiepro7t' 'iSe n in Niederosrer reich \väh,cnd de~ 18. Jahrhun­
dens. In: Hexenprozesse und Gt'rich rspraxi~ (v"ie Anm. 4), S. 395-422. - Wahrhe ir, 
Wi ~sen. Erinnerung. Zeugcl1verhorprntokol!e als Quellen fiir sOLi ale \Vissensbest~ln· 
Je in der Fruhen Ncuzeir. Hrs)';. v. Ra lf-Peter Fuchs und Wintried Schulze. Münster 
ll. a. 2003. - Mit den Aussagen in Hexenprozcss;lkren und \'t., rwandten Quellen ~er -
1m sich u. a. qud lenkriti sch ausemander: Oe<;tm;:mn {wie Anm . 2), S. 524 f. - Ri[a 
Vo!rmer: H ochgerichte und Hexenprozesse . Z ur herrschaftlich-polirischen InstfU­
menralisicrung von J-Iexenverfolgungen. ln: I Jexenprozesse und Ge richtspraxis (wie 
Anm. 4), S. 475-525, bes. S. 4 R8 f. - Georg Modestin: Aliee hinrer den Spiegeln oder 
VOll den Schwierigkeiten, über H exerei zu <;prechen. Eine Einführung. In: Hexen, 
Herren und Ridner. Dic Ve rfolgung von Hexern und Hexen auf dem Gebier der 
heung;cn Schweiz Jm Ende des Mirtelalters. Hrsg;. v. Georg ModestIll und Karhrin 
Ut7 Tremp. Schweizensche Zeitschrift hir Geschichte I Revue Suisse d ' Histoi r~ I Ri­
visra ~torka <;viacra 52/2 (1002),~. 105-108. - Fram Irsig lcr: In format ion oder 
Fiktion. Vom I.I:~en Lwischen den Zeilen. In: Alltags leben und Magie in Hexellpro­
.le""en. Hrsg. v. Ri(a Vo1tmer und Gllmer Geh l. Weimar 2003, S. 9-19. 
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ren, konkreten Schaden, das Hexereidelikt wurde gleichwertig ande­
ren Delikten wie Diebstahl, Sachbeschädigung, Tötung mit den üb­
lichen Stra fen (Schadensersatz, Lehensentwg, Au sweisung) bestraft. 
Verstä rkt unterste llte man aber den Hexerei verdächtigten den Pl an 
zukünftiger Schädigungen, damit wurde ih r böser Wille - ähnlich wie 
hei Hochverrätern und heurigen Terroristen - zum Strafratbesta nd. 
Nicht mehr die Vergeltung einer konkreten Straftat, sondern der 
Schutz des Gemeinwesens vor beabsichtigten, aber noc h ni cht durch­
geführten Schädigungen rückte in den Vordergrund. Die Behandlung 
des Hexereidelikts blieb nicht mehr nur eine Angelegenheit der Strai­
justiz, sondern fiel jetzt in die Zuständigkeit der poticey. Bezogen auf 
die Bestimmungen der C"rolina betonte Schild, dass sich die Delikt­
heschreibung von einem konkreten Schadenzauber zu einem Schaden­
~auher wandelte, in dessen Mittelpunkt die verräterische, böse Gesin­
nung des Täters stand. Diese Veränderung la sse sich auch an den 
.> Geschi chtserzählungen « feststellen: Wurde der reine Schadenzauber 
verfolgt, enthalten die Akten auf der Grundlage der Indizien lehre der 
Carotina auch Hinweise auf die Beweisfindung und ihre Ergebni sse . 
Aullerdem lag in der Vergleichbarkeit mit fr üheren, anerka nnten Ver­
lahren zusä tzliche Legitimation, was den »Geschichtserzä hlungen« 
/ unehmend einheitliche Formen und Inhalte verlieh. Dadurch ent­
"a nd ein durch die juristi sche Pra xis gescbaffenes, einheitliches Bild 
der Schadenszauberei , das über die »historische Wirklichkeit« jedoch 
nur sehr wenig aussagen kann. Die ,}Geschic htserzählungen~( wurden 
stereotyp, dienten nur mehr der Illustration des gesetzlichen Straf tat­
bestandes, unter den der Fall subsumi ert w urde. Einen wei teren Wan­
del erfuhren die »Geschichtse rzä hlungen «, al s nicht mehr nur der 
konkrete Schaden, sondern die Gesinnung der Schadenszauberer he­
, traft werden sollte. Ba rg die Verdac htsgenese schon immense Schwie­
rigkeiten (immerhin agierten Hexen bekanntlich verdeckt und uner­
kannt), stellte sich die Beweisfü hrung hier noch komplizierter dar 
angesichts eines immaterieUen, sinnlich nicht wahrnehmharen Scha­
dens. Die daraus resultierende Beweisnor konnte nur durch das Ge­
ständnis des Angekl agten aufge hoben werden. Z unehmend wurde 
di e »Geschichtserzählung« aullerdem bemüht, mögliche Indizien fLir 
die persönliche Bosheit der verdächrigten Person herauszustellen. 
Von einer Ta tgeschichte (des verübten Schadens) entwickelte sich die 
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»Ceschichtserzä hlung« zu einer Tii tergeschichte (des übelgesinnten 
Za ubere,,; der ii belgesinnren Za uberin ), beide jedoc h in gleicher Wei­
se juristisch konstruiert. Auch im H inblick aut die Anwend ung der 
Carolil1a erschei nt diese r Wandel von Bedeutung, ist für die Peinli che 
Halsgerichtsordnung Karl s V. die Zauberei eigentlich von se kundä rer 
BedeulUng. Durch neue Regelungen (a usgehend von den K~sächsi­
sehen Konstitutionen), durch Kommentaroren, durch Gutachter, 
durch Gerichtspraxis wurde sie olr überholt. Hier stand zunehmend 
die Zauberei im Sinne der Gorres!;isreru ng und des Teufelspaktes im 
Mittelpunkt. Fü r diese neuen Normen erschien die potentielle Gefä hr­
lichk eit der Teufelsdiener als primär strafwürdig; auch deshalb wurde 
eine neue rolterlehre entwickel t, um an da s gerade bei Tätern, deren 
Schuld primär im bösen Willen gesucht wurde, so wichtige eigene Ge­
ständnis Zl1 kommen. Insgesa mt pl ädierte Schild da für, bei der histori­
schen Interpretation von Prozessakten jene Spez ifika jutistischen Den­
kens und den konstruierten Charakter diese r und verwandter Quellen 

stätker zu beac hten . 
Z usammenfassend konzentrierten sich die Diskussionen im An­

schluss an die Vorträge auf vier H auptpunkte: 12 

I. Das Institut de r Akrenversendung wat ein übeta us heterogenes 
Rechtsmitte l; eine stärkete Klassi fi zierung nach potemieJl unter­
schi edlicher Handhabung und Intention an Juristenfaku ltäten, Justiz­
ka nzleien un d übergeordneten Gerichtsinstanzen scheim geboten, 
auch unter Einbeziehung jener Regionen, die sich verfahrensrechtlich 
zwar nicht nach der Carolilla, wohl aber nach dem römischen Recht 

richteten. 
2. Die Verpflichtung zur Aktenversendung konnte sich a ls probates 
Mittel zentra listi scher Raumdurchdringung bei m Ausbau frühmoder­

oer Staa rlichkei t erweisen. 
3. Bei Bewertung und Ana lyse des bei übergeo rdneten Geric htsinstan­
zen und -höfen eingehenden Akrenmaterials sowie der jeweils ertei lren 
Rechtsgutachten und -belehrungen bleibt zu beachten, dass die Juris­
ten dieser Behörden in der Regel nicht über den materi elIreehrlichen 

I! Da die Schlussdiskussion cIHblkn I1H1 SSrc, t= r1 aubt sich die )\crichrerstarrerin an die­
ser ~ tc lle, die Ergebnisse der im Anschluss ,111 die Vortrüge sran gefundcnen Di!J,ku!J,­
slOnen ZU:'<l I'lmellzufassrn. 
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Hintergrund der Hexere iverfahren, sondern lediglich über den kor­
rekt durchgetührten Prozessformalismus zu entscheiden ha tten. Zur 
Debatte standen dabei nich t der Ilexengla ube oder die Rechtmiißig­
kelt der Verfolgung per se. G leichwohl hatten die Juri sren übergeord ­
neter Spfuchbehörden und In stanzen stets die Möglichkeit, die ihnen 
vorge legren Akten eher verfolgungsiä rdernd oder eher verfo lgungs­
bremsend zu beurte il en. Insgesa mr führte die verstä tkte Kontrolle der 
Verfahren zu einer Verlä ngeru ng der Prozessdauer, zum Aufbrec hen 
loka ler Verfolgungsherde und verhalf manchem Delinquenten zum 
Uberleben. 
4.Die d"juristisch konstruierten «, Zuschreibungen, Wertungen, legiti­
mieren e UmdeutLInge n und auch bewusste Fäl schungen enth alten­
den Akten von Erst- und Zweitinstan zen müssen eine sorgfä ltige, 
quellenkntl sche Bearbeirung erfa hren. 
5. Wie in den meisten Vorträgen angesprochen und gefo rdert, müssen 
Hexenforsch ung, Rechtsgesc hi chte und H istOrische Kriminalitätsfor­
schung den Blick stärker a uf mögliche Gemei nsa mkeiten und Z usam­
menhänge zwischen Hexereiverfahren und übriger Ktimina lj ustiz len­
ken. Diesem SIChtwechsel tragen nicht nur die bereits abgeha ltenen 
Tagungen (s. oben), sondern auch das Projekt der Stiftung Stadr Witt­
IIch (s. oben) Rechn ung. Auch in neueren, einschl ägigen Publikatio­
nen findet beteits stillschweigend eine stärkere Zusam menführung 
von Hexen- und Knnlinalitiitsforschung sta tt." Diese Impul se auf-

t' "Zauherei bzw. Hexerei rS(cl!t! eine wichtige Form von Krinlln3 1uät im frühneuzeir­
l,il:hen Europa dar ... "; Gerd Schwerhoff: Aktenkundig li nd gerichtsnotorisch. Ein­
tührung in die Historische Kriminalitacsforschung. Tubingc!; 1999, S. 20. AnJn. 6. 
In S~mmdb:indt'n LUf Kriminal itatsgt'!)ch ichte tJnden sich durchaus Beiträge zur He­
xentorschung b1.w. um~ekchf(; vgl. hel~pielswej "e Gudrull Gt:rsmann: Kontl ikle 
Kmt' ll , Prov~ka tiont:n i,m Fursrbisrum Münster. Krimmalgerichtsba rkeit im Span: 
n U~l g!:. ft' l d 7w~"c~en .1dehger lind !an~cs berrlicheI Justiz. In: Kriminaliriüsforschung. 
ßearage zur Sozla l ~ und Kulturgesch ldlle der Vormouerne. Hrsg. v. Andrea s Blauen 
und Geru Schwerhoff. Konstanz 2000, S. 42.3-446: Erika Münsrer-Schröer: .. Grave 
g.ege l~ Du~cn". Zaubereianklage und Schoffenurreil : Feme lind Reichsknmmerge­
ncln IIn fru hen 16. lahrhllnderr. In: Ehd ., S. 405- 422. - Ritn VoltOler I Walter Rum­
mel: Die Verfolgung eigener J n reres~e n durch UnrerwlJen, Funktioll ilre lind Herr­
schaften bei dell H<,xcnjagden im R.lllln Maas-Rhein~Mosd . In: Unrechr und 
Rechr. KriminaJjrär lind Gesel lschafr im Wandel, 1500- 2000. Gelllein~<lmc Landes­
ausstel lung der rhein land.pfah.ischcn und saa rländischen Archive. Wis<;enschafrli­
eher Bcgleirhand. Hrsg. v. Hei ll:l-Cünrhc[ Bord unter ;'vlitarhcir von Reare Dorfey. 
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greifend, he"bsichtigt die n;ichste, von Klaus Graf und Genl Schwer· 
noH (26. bis 28. Februar 2004) in Sruttga rr-Hohenheim vera nstaltete 
Tagung, eine intensivere Verknüpfung der beiden dort ansässigen Ar­
bcitskreise (zur Intetdisziplinären H exenfo rschung und zur Krimin. ­
li tätsgesc hichte der Vormoderne). 

In der zweiten Sektion der Tagung Alls der Fors(hung ( I. März) 
ste llte Constanze Srärk in ihrem Vortra g Hexenverfo{gU11gel! in der 
Rei(hsabtei Marchal 1.586-1 7S7 Ergebnisse ihrer kurz vor dem 
Abschluss stehenden Magi sterarbeit vor : Während der Marchtaler 
Hexe nj agde n wurden im Laufe von 170 Jahren mindestens 60 Todes­
urteile vollstreckt, drei l'rozesswe ll en sind feststell bar (1586 bis 1596, 
1627/162R und 1745 his 1757). Beinahe ein Drittel der verfolgten 
Fra uen - vor a ll em wä hrend der erSten und letzten Prozesswe lle -
sta mmren aus dem Dorf Allcsha usen, das sich durch einen rela ti v ho­
hen Eigenbesitzanreil der Bauern und eine besondere Rechtsstellung 
von anderen Dörfern der Herrsc haft deutlich ahhob. Aufgru nd dessen 
bildete sich hier ein kontinuierlicher Kri sen herd innerhalb der Kloster­
herrscha ft heraus, Verdachrsmo mente gegen verm eintliche Zaube­
rinnen 1 Za uberer nahmen oft in All esha usen ihren Anfa ng. Die erste 
Verfahrenswelle der Klosrerherrschaft war zugleich auch die inren· 
sivste. Al lein in den ersren bei den Jahren 1586/87 starben in Ketten­
prozessen über 30 Frauen un d zwei Männ er. Verfolgungsimpulse ka­
men dabei zunächst aus der Bevölkerung Alleshausens, forcierend 
wirkte im weiteren Verlauf der Marchta ler Vogt Bernhard Bitterlin, 
unter dessen Amtszeit Marchtal eine Verdichrun g und Umsetzung 
" rechtsstaa tlicher« Macht und juristischer Durchsetzungsfähigkeit 

Koblcnt 2002. ), 297- .339. - Gerd )chwt:rhoH; Sfr;l(l u~ti L und. GrC'chtigkcir in hi,,· 
wrise lu:r Per"pckrj\,t' - das Beispiel der Hexenprozesse. In: Justiz und Geft'chrigkelf . 
Historische B~mage (16.- 19. Jahrhllllderr). Hrsg. v. Andrea Griesehner, Martin 
S~he u( z lind HerwiA \"teigl. Innsbruck lI ..... 2002, ) . . H-4 0. - Elisaberh Biese!: Hexe­
rei und 311dere Verhrcchen. Gcrichl 5 rraxi~ In der Sr<! <h Toul \Im 1 PO-1630. In : He­
xenpro/.esse lind Ge rlchrsprax.<; (wie Amn. 4), S. 113- 170. - Ul rich Se ihen: Ge­
ri,hrsverf""" liOg lind Gerichrsp!":\xis im Fürsrbl~ttJ lll I üni<.'h. Rahmenbedingungen 
und Verlauf der Hexenverfolgllngen lIJl[er Ernsr lind Fcrdina nd von I-\:\)'("rn (1581-
1650). In : Ebd., S. 253-277; Scheu tz (\vie Anm. 11), Voltmer (wie Anm. 11 ). - An· 
geregt von Klaus Graf '.vu rde eHl(' tbtmaristhe Annnherung von Hexen· und Kri mi · 
nalidtsfor'\\:hung 3U1.:h In der Madmglist.e tl ll" I:.r{nl'schullg der Geschichte der He· 
. Yl!11/Ierfofguugell diskutiert. 
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ve rze ichnete. Dagegen zeigte die geistli che Landesherrschaft in Person 
des Abtes Konrad Frei (1571 - 159 1) keinen ex pliziten Verfolgungsw il­
len , tolerierte jedoch die Verfolgungen. Erst unter Abr Johannes Ried­
gasser (1591 -1 600) zeigten sich mäßigende Tendenzen. Für die Jahre 
1627 und 1628 lassen sich fünf H exenprozesse rekonstruieren, die 
Q lIe li enlage fiir diesen Zei traum isr a llerdings schlecht. In den folgen­
den 100 Ja hren erlebte Marchta l eine ve rfolgungsfreie Phase unter 
Abt Konrad Kneer (1 637- 1660) . Die Disrribllwren von Vcrdäc hti­
gll1l gen wurden nach der H errsc haftsordlllll1 g a us dem Jahr 1578 jetzt 
mit Geld - und Turmstra fen belegt. Zwischen den Jahren 1745 bis 
1757 ereignete sich auf dem Klosrergebiet eine letzte Prozesswelle 
mir sechs Todes urteilen und einern Sterbefa ll im Ker ker, vier Fra uen 
enrka men einem tödli chen Schuldspruch. Diese lerzee Prozesswell e ba­
sierte vor a llem a uf einem intensiven Verfolgungsbegehren von sei ten 
der DorfeJite. Verdächtigt w urde zunächst eine a lleinstehende H eile­
rin und Betrlerin, die nicht in die dörfli che O rdnung integriert schien. 
Der juristische G utachter Sebasti a n .I ose f Wuniba ld von Settelin a us 
Biberach sprach die Frau zun ächst frei, verurtei lte sie und ihre Tochter 
a llerdings eindreiviertel Jahre später aufgrund massiven Druc ks a us 
Allesha usen zu m Tode. Vier weiteren fra uen wurde in der Folge der 
Prozess gemacht. Nachdem sich gegen Ende der 1750er Ja hre ein Per­
sona lwechse l und auch ei n Gesinnungswandel in der Dorfelite Alles­
hausens voll zogen hatte, wurden di e Schadensfäll e im Dorf neu gedeu­
tet . Die ehemals verfolgungsforcierende Kraft wirkte nun hemmend 
auf die Verdächtigungen. Die Skepsis der Dorfelite, aber auch der 
Gu tac hter und Ri chter in Marchta l überwog. Für sä mtliche Verfo l­
gungsperioden sowie für die verfo lgu ngsfreie Phase zwischen 1629 
und 1745 sind Analogien in der achbarherrschafr Dürmentingen­
Bussen feststell bar. 

Dr. Rainer Decker (Paderborn ) stellte unter dem Titel Päpste und 
Hexen. Die Quellen im Archiv des Heiligen Offiziums in Rom neue, 
gerade auf dem Buchmatkt erschienene Ergebnisse seiner Forsch un­
gen vor. I. Als erstes gab Decker einen kurzen Einb lick in die aktuelle 
Archi vsi tuation: So enth ä lt das Archiv der vatikanischen Kongrega-

I ~ Raine !" Decker: Die Päpste und die I-·rexen. Aus Jen geheimen Akren der Inquisition . 
Darmstadr 2003. 
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ti on für die Glaubenslehre neben Dokumenten der ehemaligen Kon­
gregation für den Ind ex der verbotenen 8ücher unter anderem die Ar­
chivalien des 1542 gegründeten Heiligen Offiziums. Diese Bestände 
(zuzüglich des Archivs der Inquisiri onsbehörde in Siena) sind seit 
1998 der Forschung offizie ll zugänglich. Trotz erheblicher Verluste in 
napoleonischer Zeit sind die noch vor handenen Dokumente .hervor­
ragend geeignet, die Archi valien der über Mirtel- und Norditalien ver­
streuten lokalen Inquisiti onsrribunale zu ergä nzen. Seit ca . 1560 sind 
die in Latein abgefasste n »Decreta «, die Protokolle des Heiligen 
Offiziums, der oft unter Vo rsitz des Pa pstes a bgehaltenen donnerstäg­
lichen Sitzung sow ie der vorbereitenden Z usa mmenkunir der Kardi­
nal-Inquisitoren am Mittwoch, vollstä ndig erha lten. Jeder Jahresband 
besteht aus mehreren hundert Seiten im Folioformat, die in den meis­
ten Fällen schon von den damaligen Schreibern durch Register er­
schlossen wurden. Bei Zwei felsfragen oder in wichtige n Fällen ließen 
sich Papst und Kardinäle die Prozessakten sc hicken und bestimmten 
dann das weitere Verfahren, bi s hin zu den Strafen, wo bei aber nur 
selten auf Hinrichtung erkannt wurde. 

In einem zweiten Abschnitt berichtete Decket unter Einbeziehung 
der übrigen Kriminaljustiz über die Hinrichtungszahlen in Rom. Sie 
erreichten im letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts mit 625 (bei ca. 
1000000 Einwohnern) einen Spitzen wert, der dann schnell in den 
folgenden 50 Jahren auf 170-230 und im 18. Jahrhundert auf 20-40 
pro Dezennium zurückging. Die vom Heiligen Offizium ausgespro­
chenen Todesurteile machten davon nur einen kleinen Teil aus (Höhe­
punkt: 30 zwischen 1561-1570). Die bei den letzten von der Inquisi­
tion in Rom verhängten Todes urteil e 1711 beziehungsweise 1761 
betrafen Betrüger, die sich als Priester ausgegeben und als solche 
scheinbar die Sakramente gespendet harren. Hexenprozesse im klassi­
schen Sinne gab es in Rom nicht, jedoch wurde real praktizierte Magie 
verfolgt. Die von Männe rn, insbesondere Priestern ausgeübte gelehrte 
Magie (Nekromantie, Dämonenbeschwärung) wurde dabei härter ge­
ahndet als die vielfach von Frauen betriebenen volkstümlichen For­
men von Li ebes- und Abwehrza uber. Eine magi sche Verschwörung, 
deren Ziel die Ermordung des Pa psres mit Hilfe za uberischer Prakti­
ken war, endete 1635 mit der Hinrichtung der drei Haupttäter. 

In einem dritten Abschnitt legte Decker anhand eines Beispieles aus 
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den Jahren 1593/94 da r. da ss Päpste und Kardinäle der Vorstellung 
von Hexenflug und Sabbat relativ skeptisch gegenüberstanden. So 
drohte in der slidita licnisc hen Bischo fsstadt Bitonto die vermei ntliche 
teuflische Besessenheit mehrerer Frauen in eine allgemeine Hexenver­
folgung umzuschlagen. Zwei Personen starben in Untersuchungshaft, 
eine weitere verungliickte tödlich bei einem Fluchtversuch. Die Wende 
kam durch das Eingreifen des Heiligen Ofiiziums, die nach Überfüh­
rung der 8esesse nen und der von ihnen Beschuldigten nach Rom und 
nach einer päpstlich angeordneten Untersuchung in einer Bestrafung 
des Bischofs und se ines Archidiakons endete. Beide wurden suspen­
diert und aus Bitollto verwiesen. Außerdem durften sie nicht mehr als 
Ri chter an kirchlichen Strafprozessen mitwirken sowie - im Fall des 
Archidiakons - Exorzismen durchführen und die Beichte abhalten. 
1601 konnten beide zwar nach Bitonro zurückkehren und erhielten 
ihre Ämter zurück, di e übri gen Bestimmungen blieben aber in Kraft. 
Einer der beteili gten Kon sultoren, Dr. Giulio Monrerenzi, verfasste im 
Auftrag seiner Vorgesetzten eine allgemeinen Ordnung zur Führung 
derartiger Prozesse . Sie ging einige Jahrzehnte später in die berühmte, 
1625 zum ersten Mal gedruckte Hexenprozessinstruktion der römi­
" hen Inquisition ein . Mit ihrer Skepsis gegenüber der Vorstellung 
vo m H exensa bbar und den »Geständnissen« von Besessenen sowie 
mit der Betonung der Verreidigungsrechte der Angeklagten bewahrte 
sie Italien vor dem Übergreifen des nördlich der Alpen grassierenden 
Verfolgungse ifers. 

Über ihr Disse rrationsvorhahen zu frühen Zauberei- und Hexen­
prozessen berichtete Laura Stokes (Tübingen) in ihrem Vortrag Ver­
ban11lmg der Hexe. Stadtfrieden und Zaubereidelikt in Basel, Luzern 
und Niil'11berg, 14]0-1 530. Sie konnte trotz schwieriger Qllellenlage 
fe ststellen, dass sich die inhaltliche Definition des Za ubereideliktes 
während des späten 15. Jahrhunderts in Basel, Luzern und Nürnberg 
langsam veränderte. Danei entwickelte sich aus den mittelalterlichen 
Wurzeln die frühneu zeirliche Vorstellung vom Hexerei verbrechen mit 
se inem verschwörerischen und diabolischen Charakter. Sichtbar wur­
de dieser Bedeurungswandel an hand der Deliktstrafe, wobei allmäh­
li ch der Feuertod di e mirrelalterliche Strafe der Verbannung ersetzte. 
Umgekehrt kann die gewandelte Deliktstrafe als ein Indiz für eine ge­
wandelte Auffassung von Za uberei gelten. So wurde im Basel des frü-
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hen 15. Jahrhunderts Zauberei in der Regel mir Verban nung geahn­
der. Z uerst um 1444 kann Verbrennung als Stmfe naohgewiesen wet­
den, iedoch anfiinglich nur im Umlanu von Basel. Erst spä ter hat man 
in der Sraut diese Strafe für Zauberei übernommen, die sich allerdings 
im frühen 16. Jahrhundert bereits durchgeserzr hatte. Anhand von 
Beispielen JLb Luzcrn konnte L. Stokes ze igen, wie die zuerSt fis Ver­
leumdung aufgefassten Klagen über Za uberei zunehm end ernst ge­
no mmen \vurden und man der Zauberei nun den Charakter verschwö­
rerischer Hexerei zuschrieb. Noch um 1400 betrachtete man 
Za ubereia nklagen als Verleumdung, ein Jahrhundert später nahm 
man sie sehr ernst, und die Angeklagten w urden oft zum Feuertod ver­
urteilt. In der zweiten Hälfte des 1 S. Ja hrhunderts lassen sich bereits 
hille nachweise n, in denen die Verteidigung gege n Za ubereianklagen 
unternommen wurden, eben weil solche Anklagen inzw ischen schon 
töd li ch enden konnten. Auch w urden in diesem Ze itraum Vorstellun­
gen VO ll der gemeinsam mir anderen ausge übten und von einer Lehr­
meisterin vermittelten Magie entwickelt. Im Nürn berg des 15. Jahr­
hund erts waren die gewöhnlichen Strafen für das Za ubereidelikt 
neben der Verbannung auch verschi edene Leibessrrafen und rituell-de­
monstrative Strafen. So mussten zwei »üherfü hrre\( Zauberinnen 
während des Strafvollzuges eine »Teufelsmitra« tragen . In allen drei 
Städten konnte ein enger Zusammenhang zwi schen dem Todesurteil 
und dem gerichtlichen Vorwurf der Teufelsverehrung festgestellt wer­
den, wobei schon ein Jahrhundert zuvor die Vorstellung entwickelt 
wo rden war, dass der Teufel bei der Ausübung der Zauberei anwesend 
sei. 

Im letzten Vortrag der Tagung berichtete Dr. Manfred Tschaikner 
über Neue ForschungeIl zu den Hexellverfolgungen ;'1 SI. Gallen und 
Vorarlberg. Im ersten Abschnitt ging der Forschun1'.sbericht auf die 
Frage ein, wie es dazu kam, dass die Obrigkeit der reformierten Han­
delsstadt Sr. Gallen, die der gelehrten H exenvorstellung traditionell 
ab lehnend gegenüberstand, H exe rei für Einbildung hielt und nicht 
als materielIreehrlichen Tatbestand akzeptierte, trotzdem sich dem 
Trend der Ze it anpasste und wenigstens in drei Fällen doch Hexe npro­
zesse fühne. Immerhin kam auch aus der Bevölkerung der Ruf nach 
Verfolgungen. Der Prozess gegen eine Frau, die freiwillig eine Reise in 
das Reich der Toten gestanden hatte, erhie lt dabei grafie Bedeutung. 

J50 

Hexereiverfahren und höhere Rechtsprechung 

Dieses VerL\hrcn bewirkte allerdings nur ein kurzfristiges Abgehen 
von der kriti sc hen Haltung des Stadtrates gegenüber H exere ivorste l­
lungen und -prozessen. Tschaikller erburene die wenigen Hexereiver­
Lducn der Stadt St . Ga ll en vo r dem H intergrund, dass sich St. Ga ll en 
vor a ll en Dingen a uf die Verfolgung sogenannter landschäd licher Leu­
re und Mordbrenner koment,.ierte. Hier kam es immerhin zu 34 Hin­
richrungen . Im zweiten Abschnitt stellte Tschaikner dann kurz einige 
Besonderheiten der H exenverfolgungen im Bregenzerwa ld (ca. 1550) 
vor. Jn diesen frühen Vorarlberger Hexenprozessprorokollen finden 
sich se ltene Ausführungen über Wölfe und Wolfsreiterinnen sowie 
Angabe n zu ein er »Gesellschaft«, die sich angeblich in rituellen 
Kämpten und Tänzen mit Hanfstiingeln mall, eine eindeutige Pam llele 
l.Ll den norditalienischen »Benandanri«. Der dritte und letzte Ab­
schnitt des Vortrags befasste sich mit dem Zusammenhang zwischen 
der Zugehörigkeit zu ei nem größeren Terrirorialkomplex und einem 
damit zusa mmenhä ngenden früheren Ende der H exenverfo lgungen. 
Dabei ze igte sich, dass das beinahe idealrypische Modell des Prätti­
ga us vor und nach der Loslösung von der iisterreichischen Oberherr­
scha ft nicht ohne we iteres auf andere Regionen übentagen werden 
kann. Zwischen dem hoheneOlsischen Territorialkomplex und den ös­
rerreichischen Herrschaften vo r dem Arlberg etwa stell ten sich die 
Ver hä ltni sse komplizierter dar, hier gah es eine Vielzahl von abgestuf­
ren Her rschafrseinhcitcn sowie Rechtssysremen und lnsra nzenzügen. 
Dies wiederum bedingte mindestens drei Möglichkeiten, H exereiver­
fa hren zu führen. 

Abschlie!lend berichtete Dr. Klaus Graf (Kob lenz) über die Mailing­
liste Hexenforschul1g, wobei er die Mitglieder eindringlich zur Mit­
und Z uarbeit aufrief. Unrer dem Punkt AKIH-Internes wiesen Die­
ter R. Bauer und Prof. Dr. Sönke Lorenz unter anderem auf vor dem 
Abschluss stehende Publikationen der Reihe H exenlorschullg hin, des 
weireren wurden die anstehenden Tagungen angekündigt, darunter 
die Frühiahrstagung des AKIH 2004 (s. oben) sowie die Srudien­
tagung in Weingarren 2005, die - von Prof. Dr. Wolfgang Behringer 
IYork; ietzt Saa rbrücken) organisiert - sich mit Ver lau f und Ende der 
H exenverfolgungen in katholischen Territorien befassen wird. 

151 



L 

i 

Rita Voltlller 

Bronzereli ef des Düsseldorfer Bildhauers Bert Gerresheim (* 1936). Am He­
xenrurm in Rüthen wurde es im Jahre 199 1 e::nthüllr , Mitstifter war Prof. Dr. 
\\lilhelm GÖssmann. 

Das Relief mit Friedrich Spee in der rvli rr~ versinnhildlicht d ie Achte 
Glücklichpre isung der Bergpredigt: Den Verfolgten und Verleumdete n das 
Himmelreich. Damit so ll es an die Hexenve rfolgungen in Ri..irhen und den 
umliegenden Ge meinden erinnern lind zugleic h Denkmal für die Überwin­
dung des Hexenwahns durch hiedrich Spec sein. 

Über die Schul ter Spees schaut der Landpfarrer Michael Stappen - gebo­
ren etwa 1590 in Rüthen, gestorben 1663 . Auch er ist gegen die Hexenver­
folgung aufgetreten. Seine Berichte - aus chri stlicher Nächstenliebe LInd brü­
derlichem Mitleiden - von seinen Erl ebnissen als geistlicher Beista nd von 
Verfolgten in 21 Prozessen erschienen in Herman n Löhers ,H ochnö[ige 
Vncer[hanige Wcmü[ige Klage Der Frommen Vnschülrigcll<, Amsterdam 
1676. Ein Porträ r des sc hl ichten L~lndpfa rrers ist nichr hekannt, se in Kon­
rerfei ist vom Künstler e rfunden. (M ic hae l 5rapperr w ird im Folgenden auf 
s. 161-163 zitiert.) 
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Juristische Überzeugungs kunst 
am Beispiel der Cautio Criminalis 1 

Z u begründen ist, weshalb ich meine strafrec htl iche Antrittsvorlesung 
in Mainz über einen Theologen halte, der nicht etwa in Mainz, son­
dern in der Näl,e von Düsseldorf geboren, entscheidende Ja hre seines 
Lebens in Köln verbrac ht hat und schließlich in Trier gesto rben ist. 

Mag ma n den Bezug zum Stra frecht - insbesondere zum Strafpro­
leßrecht und zur Stra frechtsgeschichtc - auch unschwer aus der Cau­
rio Criminalis ableiten, so bleibt doch die Frage, was Mainz mit alle­
dem zu tun hat. Nun, wir werden sehen, daß bereits vor knapp 400 
.Jahren kei n Weg an Mainz und der Mainzer Universität vorbeigegan­
gen ist. Ich werde aber auc h zeigen - und das ist das zentrale Anliegen 
meiner Vorlesung -, daß die Vorgehensweise Spees in seiner Caurio 
Criminalis geradezu vorbildlich für die juristische Argumentation 
und Rhetorik ist- insoweit erweist sich Spee wieder einma l seiner Zeit 
voraus, in diesem Fa ll den Plänen der Justizmini ster zu r Reform der 
.J uristenausbildung. 

I. Zur Person Friedrich Spees 

Z unächst einige themenreleva nte biographische Angabe n zu Fried­
ri ch Spee von Langenfeld, der a uch Friedrich von Spee genannt wird . 
Das ist allerdings genea logisch nicht ga nz zu treffend, da das Ge­
schlecht Spee erst im 18. Ja hrhundert in den Reichsgrafenstand erho­
ben wurde. 

Geboren wurde Friedrich Spee am 25. Februar 1591 in Kaisers­
wenh bei Düsseldorf. D ie Festung Kaiserswerth, die von Spees Vater 

Der Ve rfasser ist Inhaber des Lehrstuhls tür Strafrecht lind Stratprozeßrechr a n der 
Jo hannes Gutenberg-Uni ve rsitar in Mainz. Der Bei trag ist die um Fußnoten ergä nzte 
Anrrirrsvorlesung des I.ehrsruh linhabers, die dieser 3m 29, 5. 2002 nach einjahriger 
Z ugcho rigkeit 7U Ill Fachbereich gcha lten ha t; die Vor(mgs(orm wurde weitgehend 
bei behahen. -
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VerWt1 lf(, f w urde, gehö rn:'" damal s zum Kurfü rste ntum Kö ln . So w ar es 

nicht verwunderlich, da ß er in Köln da s Gymnasium bes uchre. Da­
nach hat er zunäc hsr Philosophie studien - ohne di eses Studium je­
doch in Köln " bzu, chlier,e n. Dd r, er do re auch rechrswisse nschaftliche 
Vorl esunf(e n bes ucht hat, wird zwar a us unterschiedlichen Gründen 
mitu nter beha uptet, ' be legr ist di es jedoch nicht. Friedr ich Spee em­
schli eßt sich 1 'I, Jahre spä ter zu einem gan z anderen Lebensweg: Er 
tritt 3m 22. September 1610 in das Jesuitenk o ll eg in Trier ein. 

Seine Allsbildllnf(szeir in der Gesellschaft Jes u ha t Spee - lormal 
betrachtet - nie a bschließen können ,l da ihm bis zu seinem Tod im 
Jahre 1635 die Ablegung der letzten Gelübde nicht gestattet wurde. 
Die Au sbildung sollte ihn a her innerha lb Deutschbnds weit herum­
führen. Sie hegann in Trier und führte über Fulda nac h Würzburg, 
wo er se in Philosophiesrudium wieder au lnahm und absc hl oß. Es lolg­
ten - ge mäß dem Gebra uch des Ordens - praktisc he .Iahre a ls Gymna­
siall ehrer, die Spee im Jahre 1615 nach Speye r, im Ja hr 1617 nach 
Wo rms und im Jahr 1618 sc hließ lich nach Maim führeen. Hier blieb 
er im me rhin fünf Ja hre, wirkte am Jesuitengy mnasium als Lehrer der 
Rhe rorik, wurde 1622 im M a inzer Dom zu m Pri ester geweiht und 
studierte bis zu m Jahre 1623 Theologie an der Mainzer Unive rsi tä t­
besuch re se ine Vorlesungen also in unserem ältesten Un iversitärs­
ge bäude, dem im Jahre 16 1 S von den Jesuiten fe rtiggestellren DOII" 's 
lfniversitat is. 

Anzu merken ist in diesem Z usa mmenha ng, daß damal s »alle be­
rühmten Jesu iten-Gelehrten in D eutschla nd ei nige Semester T heo logie 
in M aim. zur un a bdingbaren, aber auch angenehmen Verpllicluung 
zä hlten «.' Spee selbst belegte hier nicht nur di e Vorl esungen zur Sum­
II'/G the%gica bei dem seinerzeit berühmten Professo r M artin Bec.l11 
(1563-1 624}. Er hörte in Mainz auch Vorlesungen von Professor 
Contzen; - d iese zwar nidu zur Auslegung des BGB, wo hl a ber in 
einer durcha us verwandten Disziplin, nä mlich den Bibelwissenscha f­
te n. Von dem besagten Adam Couczen (1 571- 1635 ) ist der Satz über-

~ Theo G. M. \ ' ,111 Oorschot: hicdri..:h Spee VOll Llng,enfe ld - zwischen Zorn und 
Ziu rljchkeiL Z lim:h 1992, ), U. - Karl -J ti rgen Miescll: Friedm.:h Spe-c - Priesrcr, 
Dichte r, Hcxeo:l ll wair. Düsseldorf 1988, S. 46. 
van OorschOi (wie Anm. 2.), S. lJ. 
So :Vh t .. en (w ir Anln . 2 ), S. 89. 
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liefert, daß" l.uth ers Lieder mehr Seelen zu Fa ll ge bracht hä llen a ls 
sei ne Sc hriften und Rede n .. ' . Wenn Spee al so in se in er Mainze r Z eit 
mehrere in deutsc her Sprache vertailte Li ecl ersammlungen für den Ka ­
techi snlllsunre rri c hr ve rö ffentlicht har, so könnte ma n ve rmuren, daß 
Spee - der Richtung Colltzens folgend - Luchers "Vom Him mel hoch, 
da komm ich her /I mir dem - hellte auch im evange li schen Gesa ng­
buch" zu find enden Lied - ,, 0 Heila nd, reiß die Himmel aul .. 7 über­
treffen wo llte. 

Die Büchl ein mit se ine n Katechismusliedern brachten ihm ledig li ch 
eine Rüge des Ordensgenerals ein. Denn dieser sprach dem Studenten 
Spee im Z usa mmenha ng mir den Ka techismus li edern die auch heute 
noch f(e lä ufige, wenngleic h ebenso nutzlose Erma hnung a us, doch 
besser " a lle Ene rgie aufs Studieren z u verwenden «,s 

Was ist sonst au s der Mainzer Zeir festzuha lten ? Nachgewiesen ist, 
daß sich Spee durch Periti onen, die er a bweichend vom üblichen »Pro­
cedere .. unmi rrelha r an den Ordensge nera l ri chtete, für jüngere Or­
densmitgli edet einserzre, die seiner M einung nach ungerecht von deren 
Vorgesetzten beha ndelt worden waren . Die Petitionen blieben zwa r er­
folg los (wenngleich nichr unbeachret), ze igten aber den unersc hü tter­
lichen G la uben Spees a n eine von der Obrigkeit zu gewährende Gerech­
tigkeit ,Illen Menschen gegenüber. Dieser Glaube ist meines Erachtens 
ein ni cht unmaßgeblicher Beweggrund lür di e spärer von ihm verlaßte 
Caul;o Crim;l1a/is, die sich eben nicht an di e Gelehrten oder die unmit­
relbar 3m H exenprozeß beteiligten Personen, sondern an die Gerich ts­
herren und da mit unmi ttelba r an die Terrirorial fürs ten richtere. 

Nach se iner Mainze r Zeit trat Spoe eine Prolessur für Philosophi e in 
Paderbo[fl an , bevor er im Jahre 1626 zur Ableistung seines Tertia ts 
wieder nach Spe)'er zu rück gesandt wurde. Hier vertie fte e r seine 
Kenntnisse im Ki rchenrec ht. Ob die Nä he zum Reichskammergericht 
sein Interesse an den H exenprozessen verstä rkte, ist a llerdings noch 
un ge kl ä rt .' Im Dezembe r 1627 find en wir Spee wieder a m Kölner 

, M iesen (wie Anm. 21, S. 92 ff.; dort auch da') Zi tar. 
'. Nr. 7 dt'!'. Il t'ue::n Evangdi M:ht' 1l Gesangbuchs. 

Daw ~ i t' h C' 7. R. Ka rl Keller: Unnam dis rum peres coelos Ct dcscenderes. In : Sp.:e­
Jah,b llch 4 (1997), S. 39 ff. 
V;lt1 Oorschm (wie Anm. 2 ), S.lO. 

" Reiahend Mie .. en (wie Anm . 2) , S. 131 tl - 7.weifelnd Pete r Oesrm;1 l1n: Fnedrich 
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Jesu itengym nasium, wo er Metaphysik lehrte. Vielleicht hat er sich 
dam a ls schon wegen eines kurz zuvor in Köln durchgeführten spekta­
kul iüen Hexenprozesses mir seinen Kölner Ordenshrüdern zerstritten. 
Zumindest kamen spä ter von darr Widerstände gegen seine Zulassung 
zu den letzten Gelübden und - nach dem Erscheinen der Cautio Cri­
milzalis - soga r die Drohung, das Werk auf den Index der verbotenen 
Bücher setzen zu lassen . 10 { 

Im Jahre 1628 wurde Spee zur Rekatholisierung der Bevölkerung 
nach Peine geschickt. Dort war der Bevölkerung zwar zunächst Reli­
gionsfreiheit zugesichert, dann aber doch der Grundsarz Cuius regio, 
eius reJigio durchgesetzt worden. Spee ging hier offenbar erfolgreich 
und wohl auch recht rigoros gegen die noch verbliebenen Protesta nten 
vor - ein Umstand, der nicht recht in das Bild des menschenfreund­
lichen und gerechten Spee passen will. 

Ein Jahr später wurde er wieder auf eine Professur - nunmehr für 
Moraltheologie - nach Paderborn berufen." Dort gab es jedoch als· 
bald Unstimmigkeiten mit dem Rektor der Universität: Spee, dessen 
Zulassung zu den letzten Gelübden an sich sei t dem Jahre 1627 aus­
stand, sollte absonderliche Meinungen auch zur Lebensweise der Ge­
sellschaft Jesu geäußert und noch anderes geran haben: "was, wenn es 
wa hr ist, in der Gesellschaft Jesu überhaupt nicht toleriert werden 
kann « .Il Gem eint waren damit wohl die mei st heimlich von Spee 
mit anderen Ordensmitgliedern geführten Gespräche über Hexenpro­
zesse, l.i 

Z ur Erinnerung: Die Hexenveriolgungen hatten nach 1590 in 
Deutschland um ca . 1630 ihren zweiten Höhepunkt erreicht. Auch 
das Bistum Paderborn blieb da von nicht verschont. So wird ver­
mutet, daß Spee während dieser Zeit als Beichtvater viele Verurte il· 
te selbst zum Scheiterhaufen begleitet hat. 14 

Spce und t1J.s Reichskamrne rge richr im Kampf gegen die Hexenprozesse. In: Spee­
Jah'buch 5 (1998), S. 9 und S. 16 ff. 

10 v,m Oorschot (wie Anm. 2), S. 88 f. 
11 Miesen (wie Anm. 2 ), S. 203. 
I! TheoG. M. van Oorschm: Spee als Provokareur. In: Spee-Jahrbuch 2 (1995), S. 15. 
lJ van Oorschor (WII;' Anm. 2), S. 83 - dorr auch das Zitat. 
14 So Riuer in : Fnedrich von Spec: Cautio Crimmalis oder Rechrliches Bedenken wegen 

der Hexcnprozesse~ mir acht Kupferstichen aus de r .. Bildcr-Cautio .. , aus dem 1.at. 
übern. u. e ingel, vonJoachim -Friedrich Ritter, ullver. Nachdr. d. Au~g. Weim:lr, Böh-
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Die Beschwerden über Spees Verhalten und weitere Zwistigkeiten 
i,ihrten nichr nur dazu, daß ihm die Zulassung zu den letzten Gelüb­
den verweigert wurde, er wurde im Novembe r 1630 sogar seiner Pro­
fessur enthoben. 

Im April 1631 erschien dann - anonym - die erste Ausgabe der Cau­
lio Criminalis. Innerhalb des Ordens bestanden jedoch keine Zweifel 
,iber den Verfasser; Spee harre dieses "pestverse uchte Buch«, pestilm­
tissimus Iiber," geschrieben. Aber war es auch auf seine Veranla ssung 
in den Druck gegeben worden' Davon vermochte sich der Ordens­
general nich.t zu überzeugen, so daß Spee zunächst unbehelligt blieb. 

Aufgrund des Vormarsches der schwedischen Truppen zogen sich 
die Paderborner Jesuiten im H erbst 1631 nach Köln zurück, wo Spee 
von dem neu berufenen, ihm wo htgesonnenen Provinzial Goswin Ni­
ckel (1582-1664) wieder mit e iner Professur für Moraltheologie be­
auftragt wurde. Bei den Kölner Studenten erfreute er sich bald erheb­
licher Beliebtheit, '6 die Kollegen hingegen standen ihm nach wie vor 
kririsch gegenüber. Die Situation spitzte sich für Spee nochmals be· 
drohlich zu, als im Juni 1632 die zweite Ausgabe der Cautio gedruckt 
wurde. Zwa r war auch diese Ausgabe anonym veröffentlicht worden, 
die gegenüber der Erstausga loe vorgenommenen Überarbeitungen lie­
lien abe r eine Mitarbeit Spees deutlich erkennen. Die Ordensleitung 
drängte nun auf seine sofo rtige Entla ss ung aus dem Orden," zumin­
dest aber auf ein freiwilliges Aussch eiden. Jedoch stand der Provinzial 
Nickel nach wie vor zu Spee und versetzte ihn im November 1632 in 
ein anderes Kolleg. Dabei hat er ihn "nicht strafversetzt ins Mainzer 
Kolleg «, sonde rn nach Trier geschickt, wO Spee abermals eine Profes­
sur für Moraltheologie übernahm. I' 

lau , 1939. 6. Aufl. Mimchen 2000, Einle irung ~. XVI. - _\1ir Rel.:h[ zweifelt aher 
Guntt:r Jerouschek (hit"dnch Spee als Ju!>rizkri(ikcr. In: Zt'ir~chrifr tür die gesamte 
Strafrechrsw i ~se llschafr 108 ( L996), $. 243 und S. 2.') I. - <lUch abgedruckt in: Fried­
rich Spee Lum 400. Geburmag. Hrsg. von Gunrher Franz. Paderborn 19951 S. 115 
und S. 112) an einer umfil ssend~n Tä(igkeit als Heichrvarer 1Jl Hexenpro7.essen, war 
Spee Joch in dieser Hin"icht gerade als »unzuverlässig" aufgefallen. 

1; So uneilTe der Paderborner Weihbischof r el ki ng im Mai 163 1 über die Calltiu Cri-
Inma!Js (~. Miesen (w ie Anm. 2), S. 212 ). 

h· Miesen (W1t: Anm. 2) , S. 219. 
17 van Oorsl.:hor (wie Anm. 2 ), S. 89. 
I~ vall Oorschor (v .. ·ie Anm. 2) , S. 91 - dort auch das Zirm. Den $rrafcharakrer der Ver-
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Im Hinblick auf Spees "gure Hihrun g« in Trier sprach sich im Ja hre 
1634 schließlich auch der Genera l in Ro m für sein Verbleiben im Or­
den aus; ihm wurde nunmehr sogar d ie Pro fessur für Bibel",i ssen­
schaften übertragen. Se ine Lehrtiitigkeit in Ttier so llte jedoch nicht 
mehr lange wä hren. Denn Spee infi zierte sich bei der Betreuung pest­
kranker Verwundeter und starb am 7. Augusr 1635 in Trier im Alter 
vo n 44 Jahren. 

11. Die Cautia Criminalis als Beispiel einer Überzeugungskunst? 

\XIirft man einen flü chtigen Blick in die mittlerweil e doch recht um­
fan greiche Lirerarur über Spee, so ist er nichr nur der bedeutendste 
deutsc he Barockdichter und der meisrgenannre Verfa sser zah lreicher 
Kirchenlieder im katholisch en Gesangbuch. Al s Verfasser der Cautia 
Criminalis isr er auch der Anwa lt der H exen, ein JlIsti zkririker, der 
früh este Vertreter des labelling-Ansatzes" lind schließlich sogar ein 
" Aufklä rer der Aufklärer«.'" Es find en sich ob a ll dieses l.obes aller­
dings schon die ersten mahnenden Stimmen, die darauf hinweisen, 
daß Spee seine hi storische Persönlichkeit ve rliert, wenn er mittl erweile 
als Geistesvcrwandter Marrin Luther Kings, al s Feminist, Pa zifist und 
Umwelrschürzer beze ichnet und damit zum )) Mahner «( und ,) Anwalr (( 
für alles und jeden eingesetzt werde. " 

Ich will mich im fo lgend en auf die Cmttio Criminalis beschrä nken 
und der Frage nachgehen, weshalb das \XIerk so überze ugend ist. Im­
merhin wird Spee vorgehalrcn, einschlägige jurisrische Literatur außer 

set:lung leirer van OorschOt offt nbar darau s ah, d,lg Spee in M a il1l keinen Lehraut ­
Img crh:d ren. ~onde rn SICh um die Peslkrankell kiJ mmern solltt'. Unkhu blt' lbr. ob die 
Verset7.ung nach Mai nz t.Hsachlich eine Disziplina rmaßnahme gewesen wä re. Denn 
Rirrer {wie Anm. 14. S. VJIJ spricht davon, daß Spee um dit' Versetzung n<lch ~'lill7. 
geheren har. 

1'1 .k rouschek (wie Anm. 14 ), S. 243 und S. 256. 
! ;: Heriberr Walde r: Fricdrtch Spee von LangC'ofeJd - ein Aufkbrer der Aufklarer. In: 

Jurisrl s('he Schulung ( 1970). S . .377 H. 
!1 Johannes Dillinger: Kritik libell , ohne zustti ndlg 7 11 se in: Z wei Jesuiren und di e 

H exen prozesse . Umer: http://www.phil.uni -~ b.de/pr() jekrclil11 primarurllOOO/i m p-
000404.hrml 
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"clH gehlssen zu ha ben, " ja ; oga r - juristisch gesehen - grundfal sch zu 
.u gumenrieren;!j mehr n.oc h: die Caulio se i mir schnell er Feder hin­
geschrieben, sei wenig ausgefeilt und nlit vi elen srilisti sch ni chr ange­
ze igten Wiederholungen versehen, auc h in der logischen Abfolge ihrer 
K<lpitel sei sie keineswegs stringenr." Dennoch wird sie zugleich als 
"meister liches \XIerk in juristischer Rh etorik ,,!< bezeichnet, in dem 
ein e ,.elegante juristische Beweisführung«" zu find en ist. Auch Chris­
ti an Thomasius ( 1655-1 716) hat die Caulio bereits im Jahre 1701 als 
de rart übcrzeugend bewertet, daß " kein versrä ndiger Rechtsgelehrter 
oder kluge r Politicus gefunden werden kan, welcher nach Durch­
lesung dieses Büchl eins noch einigen Z wei ffe I des unbilligen Hexen­
proccsses haben könte'·'- . Thomasius rechnet sich zu den verständi­
gen Rechtsgelehrten , wenn er bekennt, da ß ihm nach der Lekrüre der 
Calltio der Hexenglaube als Schuppen von den Augen seines Verstan­
des ge fallen sei. " 

Der eat/l io Crimina/is scheint daher etwas anzuhaften, das jenseits 
einer sorgfiiltigen juristi schen Kompilati on den Leser dennoch nach­
ha ltig zu überzeugen vermag. Bevor ich auf d iese Überzeugungskunst 
~ pees näher eingenen will, soll en der typische Ablauf eines H exenpro­
zesses dargesrellt und die rechtlichen Bedenk en Spees kurz zusa mmen­
gcfa ßr werden . 

111. Die Hexerei als Sonderverbrechen und die Abweichung 
von den Kautelen des Inquisitionsprozesses 

Der G laubt' an die Möglichke it eines heilenden oder schädigenden 
Zaubers ist keiner mensc hlichen Kultur fremd . Die magische Kraft 

:: Jel"ouschek (wie Anm. 14 ), $.243 und S. 205 2. 
. ' Oesun.tnn {\\' l e AnrTl. 9}, S. 36. 
!- So wiederum rerous<.:hek (wie Anm . 14), S. 24 3 lind S. 252-
.' Auch in~owe i( : Jerouschck (W Il" A nlll. 14) S. 143 und S. 252. 
;. Hcr iherr Waider: Fehlerquellen im Srrafverfahren. In: Einhei! und Vielfalt des Straf­

l"t'<..'hrs. Fc~;( schrift Ilir Karl rerees. Hrsg. liOn jlirgen ßJumann und Klaus Tiedemann. 
Tublngen 1974, S. 473 und S. 475 . 
VgJ. Chr iSli al1 Thomasius: Vom L':lSrt' r der ZaubereI. H n;!;:. von Rolf Liehcrwinh. 
Wei mar 1967, 1I 1l ... ·crn nden t'r N .:t .. :hdruck, 2. Aufl. Munchen 1987, S 4 . 

~, Vgl. Thomnsius (wie Anlll . 27) in der Ein leilung von Lieberwinh, don di e Fn . 13. 
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des Za ubers wird dabei aus einer Quelle gespeist. die durch mensch­
liche Fähigkeiten nicht beherrschbar ist. Dies kann zum Beispiel die 
Natur oder ein übersinnliches Wesen sein. 

Im 16. Jahrhundert hatte sich aufgrunu der theologischen Dämono­
logie die Auffassung verfestigt, daß jedem Zauber ein tatsächlich ab­
geschlossenes Bundnis mit dem Teufel zugnmde l iege . Dieser soge­
nannte Teufelspakt machte nicht nur unterschiedliche Schadens- und 
Wetterzauber möglich, er gestattete auch eine nächtliche Ausfahrt be­
ziehungsweise einen Ritt auf dem Besen, um an Hexenzusammen­
künften teilzunehmen, bei denen dann dem Teufel auf unrersdlieu ­
liehe Art und Weise gehuldigt wurde. Dies ließ den Zauberer aber 
nichr mehr als singuläre Person innerhalb einer Dorfgemeinschaft, 
sondern als Teil einer Gemeinschaft erscheinen, die sich insgeheim 
gegen Gott verschworen hatte und den Gottesstaa t bekämpfte. In 
den Mittelpunkt der BeHachrung war damit der Glaubensabfall, die 
Ketzerei und damit aus juristischer Sicht das cfimen lae5t1e ma;estatis 
divinae, das Verbrechen der Gottesläster ung gerückt. 

Sowei t es aus weltlicher Sicht um eine Bestrafung dieses Verhaltens 
ging, sah man sich durch den Inquisitionsprozeß jedoch eher an einem 
Votgehen gehindert. Denn dieser verlangte neben einem Anfangsver­
dacht (häufig war dies irgendein schädigendes Ereignis in der örtli­
chen Gemeinschaft) den Beweis des Schadenszauhers und auch den 
Nachweis des Teufelspakres. Denn dieser Pakt ermöglichte es ja erst, 
den Schaden bewirken zu können. War nun bei einem Inquisitions­
prozeß der Inquisit nicht geständig, so .bedurfte es nach der gesetz­
lichen Beweistheorie zur Verurteilnng der Aussage zweier untadeliger 
Augenzeugen. Diese Möglichkeit schied selbstverstä ndlich aus, da die 
untadeligen und unbeteiligten Personen der Gemeinde, etwa der Bür­
germeister oder die Ratsmitglieder, eben gerade nicht beim Teufels­
pakt anwesend waren - und wenn doch , so waren sie selbsr Hexe n­
meister und damit untaugliche Zeugen. 

Aber damals blieb ja auch noch die Foltet, die gegen den hartnäckig 
leugnenden Inquisiten zur Wahrheitserforschung eingesetzt werden 
konnte. Die Folter war allerdings schon im 16. Jahrhundert an den 
Nachweis belastender Indizien gebu nden. Indi zien, die der Jurist und 
Rechtsphilosoph Gustav Radbruch (1878-1949) in ihrer Stärke so 
beurteilt hat, daß man heute daraufhin ohne Zweifel die Verurteilung 
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'lUssprechen würde. Außerdem mu ßten auch diese Indizien wiederum 
durch zwei Zeugen bewiese n werelen. So ließ die Anwesenheit des 
Inquisirell auf Jer HexenzlI sc1 mmenkuntt zwar auf ein zugrundelie­
gendes Tellfelsbündnis schließen, abe r welcher untadeliger Zeuge 
konnte diese Anwesenheit schon bezeugen' Zudem konnte der Inqui­
sit VOr der Folterung selbst Beweise für seine Unschuld vorlegen. Und 
schliefliich war - so zum Beispiel in Sachsen - die Entscheidung über 
die Folter von einer höheren Insta nz zu treffen. 

Wie behalf man sich nun in den Hexenprozessen? Man rekurrierte 
auf das Majestätsverbrechen und betOnre zudem den Charakter der 
heimlichen Tat. Dies rechtfertigte es, ein Ausnahmeverbrechen, ein 
sogenanntes cril'nen exceptum zu bejahen, so daß man in nicht näher 
bestimmter Form von den Schurzvorkehrungen des Inquisitionspro­
zesses abweichen konnte. Das Verfahren gegen Hexen war damit zu 
einem .. Drei-Tage-Verfahren « geworden, unterteilt in die Verhafrung, 
die Folterung und am dritten Tage: die Verbrennung. 

Verhaftet wurde die Verdächtige a ufgrund eines Gerüchts oder 
einer Besagung, also der Aussage einer anderen bereits gefolterten H e­
xe, daß sie die Verdächtige auf dem Hexentanzpla tz gesehen habe. 
Sofern diese Denunziantin überhaupt [joch am Leben war, wurde mit­
umer auch eine Konfrontation durchgeführt, aus Angst vor erneurer 
Folterung blieben die Denunzia ntinnen aber bei ihrer Aussage. In der 
Folge wurde der Verdächtigen eine Ausführung der Unschuld unter 
Beweis der entlastenden Indizien ebensowenig gestattet, wie eine Ver­
reidigung überhaupt. Die Folterung brachte dann entweder das Ge­
ständnis oder aber neue Indi zien, um erneut zu foltern. Der Widerruf 
eines Geständnisses führte ebenfa ll s auf die Folterbank zurück. Um 
uer Folter zu entgehen, waren die Gemarterten deshalb auch gegen­
uber ihrem geistlichen Beistand gezw ungen, Sünden zu bekennen, die 
sie nicht begangen harren . 

Z ur Verdeutlichung der Prax is in Hexenprozessen sei aus einem 
zeitgenössischen Dokument ziriert; dem sogenannten Brillentraktat 
des westfälisc hen Pfarrers Michael Stappert (t 1663)," der dort seine 

"" Uher .)rappert vgl. Rainer Decker unter hnp:/lho11le.\Voridonline.dc/home/decker/ 
St<lppert.html; Der Brillen/raktat findet sich unrer hnp://\v\v\v.zpr.uni-koeln.Jel 
-n ix/hexcn!txr/st8 pbrille. zi p. 
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Erfa hrungen als Beichtvater aus den Jahren 1616-1628 aufgezeic hnet 
hat: 

·/Zu Hirschberg ist ... eine Frau mir dem Beinamen »die Winrer­
se he« qual voll ve rhört worden. Sie wurde von mir ermahnr, daß 
sie niemanuen zu unrechr beschuldigen sollte, sonst könne sie nichr 
selig werden. Darmlf am worrete mir die Frau mit hochberrübtem 
Gemüt, daß sie dazu gezwungen wurde, etliche Leute an t ukl agen, 
von denen sie doch nichts als nur Gutes wisse. 

Da fragte ich di e Frau, wie sie denn daz u gekommen wäre, from­
me Leute zu beschuldigen . Da antwortete sie mir: Der Dokror 
Schultheiß '" fragte mich oft im Verhör, was ich von solchen Leuten 
wüEte, die um den Ki rchhof herum wohnen. Aus seinen Fragen 
konnte ich wohl ersehen, wen er gerne angeschuluigt wissen wol lte. 
So habe ich die angesc huldigt, welche um den Kirchhof herum woh­
nen und in schlechtem Rufe stehen. Aber ihnen geschieht vor Gott 
und den Menschen Unrecht. Ich ermahn te sie, uie zu unrech t Be­
schuldigten mir bekannt zu machen, aber das wollte sie nicht tun 
aus Furcht vot der zukü nftigen Peinigung. So sind a lso die fä lschlich 
angeschuldigten Leute im Protoko ll verblieben und schließlich ver­
brannr worden. « 

Ähnlich schildert Stappert einen weiteren Fa ll aus Hirschberg. 
»Hier war eine ... Frau mit Namen Agarha Kricks jämmerlich ge­
ma n ert und gepeinigt worden. In dieser Marter hat sie auch geste­
hen müssen, da ß sie zaubern könne und diese m und jenem Schaden 
zugefügr habe ... Ich ermahnte sie mit Fleiß, sie sollte sich doch 
nicht weiter vom Teufel verführen lassen, sondern ihre Sünde be­
kennen. Sie antwo rtete und sprach: Ach GOtt, ach Gott! Wenn ich 
schuldig wäre, so wo llte und sollte ich es tun. Aber weil ich nicht 
schuldig bin, mü ßte ich meinen Beichtva ter belügen und sagen, daß 
ich schuldig bin, obwo hl ich es nicht bin ... leh bat sie eifrig, sie 
sollte sich wiedcrum c.Iurch eine Folter reinigen und schuldfrei ma­
chen und alle anderen zu unrecht Angeschuldigten durch Widerruf 
aus der Todesgefahr retten. Sie antwortete mir: Lieber Herr Pastor, 
seht nur mal auf meine Beine. Die woll en sich von qualvoller Hitze 

10 Z u Heinrich v. Schulrhej(s (etwa 1550-1646 ) siehe Rainer Decker unrer http:// 
home. \vorldonline .de/hol11e/deckerlsch ultohncAnm. h [111 1. 
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schi er wie Feuer entzünden. Ich kö nnte es nicht aushalten, wenn 
eine Fliege darauf sitzen würde. Deshalb schweige ich, damit ich 
mich nicht wieder quä len lassen muß. Ich will hundertmal lieber 
sre rben, als daß ich mich wiederum in solche Qual und Schmerzen 
begebe. Wie es da zugeht, und was für entsetzliche unerträgli che 
Schmerzen das sind , kann ich kein em Menschen erzählen. " 

IV. Rechtsstaatlichkeit als Gebot - zum Inhalt der Argumentation 
in der Cautio Criminalis 

Gegen die Prax is der Hexenprozesse fordert Spee nichts we iter (und 
damit schon viel zu vie l) als die Beachtung so lcher Grundsä tze, die wir 
heute zu den rechtssraa rlichen Mindestanforderungen im Strafprozeß 
zäh len: So zum Be ispiel die Kontrolle der Gerichte, die Amtshaftung 
,lUch für grob fahrlässiges Verh.alten, l ' die Einsetzung von Richtern, 
die der Vernunft ve rbunden, also in zweifelhaften Fällen dem An­
geklagten eher günstig als ungünstig gesonnen sind,." ein Beweisver­
we rtungsverbot a ls Folge rechtswidri gen ri chterlichen Handeins'" 
das Ge bot einer effektiven Verteidigung (Akteneinsicht und Pflichtver­
rcidigu ng eingesch lossen") und die - leider gegen wä rtig wieder 
sc hwindende - Erkenntnis, daß eine rechrsstaa rliche Verfa hrensweise 
nicht - um es modern auszudrücken - zum ~~Schnäppchenp rejs'< zu 
haben isr. 35 

1. Tanner, die recta ratio und das Gleichnis vom Weizen 

Inhaltlich stützt sich Spees Argumentati on dabei weniger auf juristi­
sche Abhandlunge n, die meist ebenso wie die Peinliche Ge richtso rd­
nung (1532) Kaiser Karls V. nur dann zitiert werden, wenn sie seine 

.11 So z. ß. Cautio Cmnmalts I CCI- 34. Frage, ~. J 70; 7.itien wird hier und im fo lgen­
den mir der Seitent::a hl die Übersetzung von Ritter (wie Anm. 14 ). 

II ce - 16. Frage, S. 52. 
1\ So auch schon Art. 20 der Ca ro lina (1532), den Spe.e in diesem Z us3nunenh3ng a ber 

nicht anführt, siehe Ce -IS. frage) S. 68 bzw. d ie 25. Frag:e, S. 114 f. 
;. CC - 18. Frage, S. 66f. 
" ce - 33. Frage, S. 159 ff. 
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Auffa ssung stützen. Auch die Spruch pra xis des Reichskammer­
gerichts in N ichtigkeitsklagen und Mandatsprozessen führt er nicht 
3n, obwohl diese in vielen Punkten (so zum Beispiel bei der Pflichtver­
teidigung oder der Indizienlehre ) gerade mit den Forderungen Spees 
übereinstimmt.'· Er folgt vielmehr den Ausführungen seines angese­
henen Ingol städter Ordensbruders Ada m Tanner (1572-1632). Dieser 
hatte bereits im Jahre 1627 im 3. Band seinet Theologia sch'olastica'" 
einge hend auf die Unrechtmäßigkeit des Hexenprozesses hingewiesen. 
Spee übernimmt diesen Standpunkt·" und stütZt sich in seiner Argu­
mentatiOll auf die recta ratio, die gesunde Vernunft, die jenseits jeg­
licher positiv-gesetzlichen Regelung den Mindeststandard füt ein pro­
zessuales Vorgehen festlegt. So fordert Spee bereits am Anfang der 
Cautio: Es muß sich " jeder Richtet ... ein für allemal zum Grundsatz 
und zur unumstößlichen Regel ma chen, daß bei keiner Straftat, sei sie 
ein Sonde rverbrechen oder nicht, anders verfa hren wetden darf, als 
die gesu nde Vernunir es zuläfSt. " 39 Ergänzt wird die reela ratio um 
den Aspekt der Behutsamkeit , den Spee gege n den Verfolgungseifer 
ins Feld führt. Dazu beruft er sich auf das Gleichnis vom Weizen aus 
Matthäus, Kap. 13, Vers 24-30, '0 welc hes besagt, daß man das Un­
kraut erst dann aus dem Weizen feld jä ten kann, wenn Unkraut und 
Weizen deutlich geschieden werden können. Die Anführung dieser Bi­
belstelle ist damals allerdings keineswegs neu. Bereits andere Verfol­
gungsgegner hatten dieses Gleichnis zur Stützung ihrer Argumenta­
tion angeführt, so Tanner, auf den Spee hier wiederum Bezug nimmt, 
aber auch Johannes Weyer (1516-1588) in De praestigiis Daen10num 
(1586), Cornelius PI eier (geb. 1595) in seinem Gesetzeshammer der 
unbarmherzigen Hexenrichter (1628) oder AnIOn Ptaetotius (1566-

)0, D;.\zu Oesrmanll (wie Anm . 9), S. 9 und S. 29 H. 
J' Siehe die Nachweise bei Wolfgang Hehringe r: Z ur Haltung Ad:ml Ta nncrs iu der 

HexenfrJ.ge. In: Vom Unfug de:!. Hl."xen-Processes. Hrsg. von Harnnm LchOla ml 
und Ono UlbrichL \Vieshadcn 1992 (Wolft:nbutteler For')chungtn, Bd. 55) , S. 16 1 
(5. 180 In;{ fn. 78 ebd. ). 

J3 Dazu eingehend Johannes Dillinger: Friedrich Spee und Adam Tanner. Zwei Gegner 
der Hexenprozesse aus dem JeslIin!norden . In: Spee-J <l hrhuch 7 (2000) , S. 31 lind 
S. 39 H. , dort auch S. 47 H. zu den Unrerschlt=Jt'n In der Argumentation Tanner~ 
und Spees. 

l? ce - 5. Frage, S. 7. 
~o ce - 13. hage und passim, S. 39 H. 
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1625) in seinem Gründlichen Bericht /'on Zauberey lind Zauberern 
(e rstmal s 1598)." Spee beronr a ll erd ings, dafS das Gleichnis der Ge­
iahr einer Verfolgung Unschuldiger begegnen will,4l so dafS nicht erst 
di e Bestrafung, sondern schon da s Votgehen an sich unterbleiben 
mufS, wenn dieses Gefahren für Leib, Leben und Ehte unschuldiger 
,\1 enschen mit ,ich hringt. 43 Sachlich pOSTu li ert er damit - seiner Zeit 
weit voraus - die Geltung der Unschuldsvermutung im heutigen Sinne. 

2. Die Demontage der vorgeblichen Rechtmäßigkeit des Hexenprozesses 

Ausgerüstet mit der recta ratio und dem Gleichnis vom Weizen de­
monriert Spee Schritt für Schritt die vorgebliche RechtmäfSigkeit der 
Hexenprozesse und die Argumente ihrer Befütworrer. Im AnschlufS an 
TalUler und insbesondere mit dem besagten Gleichnis widerspricht et 
der Ansicht der H exenverfolger, dafS Gort die Einbeziehung Unschul­
diger in den ProzefS nicht zulassen werde. Z um Verfahren bei einem 
crimen exceptum führt er aus, daß dieses zwar nicht an positiv-gesetz­
liche Regelungen gebunden sei, dennoch aber nicht hinter der .. ecta 
ratio zurückstehen dürfe. 44 Deshalb sei auch hier eine Verteidigung 
1lI gewähren - gehe es doch um den ehrenrührigsten Vorwurf, deo 
man sich denken könne, so dafS, wenn schon bei weniger ehrverletzen­
den Delikten, so erst recht beim H exe reivotwurf eine Defension ge­
stattet werden müsse." Nach der gesunden Vernunft müsse man beim 
er;,n en exceptum auch umfangreichere Indizien für die Tortur aufbie­
ten. Denn der Beweis sei bei diesen Delikten schwieriger zu führen, da 

ßeh ringer (Wie Anm . 37), S. 172 H. - I)illingef (wie Anm. 38 ), S .. 19. - GUlUller 
!=-r;:ln.l : Der Ma lleus 1udiCliln ... In : Lelunann (wie Anm. 37), S. 199 lind S. 212. 

I~ ce - 13. lind 15 . Frage, S. 40 lind S. 49. 
,. CC- 33. Frage,S. 160. 
J_ ce _ 5. Frage, S. 6. 

ce - 17. hage, S. 60, wobei Spee (nicht nur bier) das N awrrecht und die gesunde 
Vernunft gleichlX'deurend verwendet: F.st , .. . lld plane iuris naturalis (ut nemo ho­
mimlln lIegare {Jofet, qw ratione (tmgal/fr). rriedrich ~pee, Cautio Crimmalis. 
Hrsg. v. Thco C. M. van Oor:.cnor. Tübingen 1992 (Sämtliche Schriften: Hisrorisch­
krjri sche Ausgabe, J. Rd.), S. 57 - in der Überserzung von Ritter (wie Anm. 14), 
S. 60: Es ist ... (wie kein vernLinftiger Mensch bes rreiten wird) gam einfach ein Satz 
des Naturrechts. 
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ja a ll es im Verborgenen liegt. " Ferner verbiete es die reela ratio. Sug­
gestivfragen auf der Fo lter zu ste ll en - An. 31 der Carolina (1532) 
sehe dasse lbe vor, so dar, das Verbot von Suggestivfragen auch bei 
Sonde rve rbrechen gelte. 4- Auf diese Weise macht Spee schließlich klar, 
da ß derjenige, der durch ein Ge rücht oder durch eine Denunziation in 
einen Hexenprozeß geraten ist, dem Verfa hren und dem 3IlS,hließen­
den f euertod nicht mehr entgehen kann. 4S Im letzten Ka pitel heißt es 
deshalb: "Unglückliche, was hast du gehofft ' Warum hast du dich 
nicht gleich beim ersten Betreten des Kerk ers für schuldig erklärt? Tö­
richtes, verblendetes Weib, warum wi ll st du den Tod so viele Male 
erleiden, wO du es nur einmal zu tun brauchtest' N imm meinen Rar 
an, erkläre dich noch vor aller Marter fü r schuldig und stirb. Entrin­
nen wi rst du nicht. «49 

V. Zur Rhetorik in der Cautio 

Mir di eser TextsteIle sind wir zugleich mirten in der von Spee ange­
we ndeten Überzeugungskunst. Denn durch diese Formulierung ver­
sucht Spee, beim Leser eine Idemifik a rio n mit dem Opfer zu er­
zie len. ' () Dies dürfte ihm auch - der Leser befindet sich bereits im 
Schlu ßkapitel - regelmäßig gelungen sein; für den heutigen Leser al­
lerdings unter anderen Vorzeichen a ls für Spees Zeitgenossen. Denkt 
man gegenwärtig bei der Textsteil e sogleich an das Schreckgespenst, 
als Unschuldiger ohnmächtig den Mühlen der Justiz ausgeliefert zu 
sein, so war es für den noch dem Gottesstaatsdenken verbundenen 
Leser der Zwa ng, sich unschuldig zur schlimmsten aller denkbaren 
Sünden bekennen zu müssen: dem Teufelsbündnis . 

Die Identifikation des Lesers mit dem Opfer eines H exenprozesses 
ist das gewagteste der von Spee eingesetzten Stilmittel. W ie konnte er 

~I> ce - 36. lind 37. Frage
1 

S. 179, 18 1 H. , "gI. <luc h die 44. frage, S. 222 f. 
~ 7 CC - 20. Frage, 5.87. 
i~ So schon im Zusammenhang mit der Fo lcl:rul1g: ce - Frage 20, S. 95. 
4~ ce - 5 1. Frage, S. 286. 
sc Vg l. Italo Michele Battafarano: Die rhetorisch· li terarische Konstruktion von Spees 

Calltio Cnminalis. In: rriedrich Spee :llUU 400. Gebufmag. Hrsg. von Gunrher 
rranL. Paderhorn 1995, S. 137 und S. 147. 

166 

.Juri sti sche Überze ugungskunst in der Ca ll1i o 

gla uben, daß sich der ge bilde te, der lateini schen Sprache mächtige Le­
)e r, der vermutlich persönlich nie mir Hexenprozessen in Berührung 
g~ kommen war, geneigt fühlt, mit einer Person identifi ziert zu we rden, 
die a llem Ansc hein nach e ine H exe war' Eine Hexe "and mit dem 
Teufel im Bunde und huldigte ihm. Sie war zu den verworfensten und 
lIn7iichtigsten Handlungen in der I.age (man denke hier an die ent­
sprechenden bildlichen Darstel lungen des Hexensa bbats). Sie konnte 
a llch - und hier nenne ich nur einige der Taten, die der Hexenhammer 
(l487) auflistct- neugeborene Kinder zerre ißen, ihr Blut schlürfen, sie 
!m Ofen braten, um sie dann zu eine.m Pulver zu verarbeiten, oder ihre 
G li eder kochen, um darau s eine Salbe für die Ausritte herzustellen. 

Es dürften zwei Gründe se in , die Spee auf ein e Identifikation des 
l.esers mit der Hexe hoffen li eßen. Der erste Grund liegt in dem bei 
Spce tief verwurzelten Glauben an das G ute und a n die christliche 
Niichstcnlicbe. Dieselbe G rundha ltung d ürfte e r bei seinem Lese rkreis 
vora usgesetzt haben (d<lZU sogleich mehr ). Durch das Gleichnis vom 
We izen hatte Spee wiederho lt deutlich gemacht, da ß es sich bei den 
Verhafteten auch um die - bildlich gesprochen - Weizensaar handeln 
konnte, da(\ ihnen also mit menschlicher Wärme und neutestamenta­
ri sc her N ächstenliebe zu begegnen war. Der zweite Grund liegt in der 
\"On ihm eingesetzten Rh etorik. Die perfekte Be herrschung der Rh eto­
rik lernte jeder Jesuitenschüler. \I Demgemäß setzte er nicht nur eine 
rei n vernunftbezogene Argumentation, sondern auch die Leidenschaft 
und das rednerische Temperament als Mittel der Überzeugung ein. 
.. Der Mensch in seiner Gesamtheit war das Z iel jeglicher rhetorischer 
Beeinflussung«. " Spee verfügt über ein ganzes Arsenal rhetorischer 
~ rilmitte l, aufgrund deren sich der Leser der Cautio ei nma l einem zor­
nigen Predige r, der mir dem jüngsten Ge richt d roht, ein andermal 
einem feinsinnig scholastisch Displllie renden, in der Regel aber einem 
Kenner der Materie, gegenübersieht, dessen Reaktion auf die Pra x is 
von rad ose r Verzweiflung bis zu bitterem Sa rkasmus reicht- auch da­
ra ll f werde ich sogleich noch einma l zurückkommen. 

Im übrigen zeichnet sich da s Werk meines Erachtens durch eine 

31 Fran7. GÜlHher Sieveke: Die Patern(lster-PJ.raphrase der Trutz-Nachtigall. In: Fried­
fleh ) pee zum 400. Geburtstag. Hrsg. VOll Gu nrher Franz. Pa der born 1995, ), 229 
und S. 230. 

'" Sieveke (wie Anm. 51), S. 229 und S. 230. 
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klare Strukturierung allS, die das ein oder andere zeitgenössische ju­
ristische Werk vermissen Wlt: Die Cautio ist in 51 Kapitel unterglie­
dert, wobei die Überschrift in Frageform ausgestaltet ist, also ein Du­
hium vorangestellt wird. Diesem folgt stets die meist eindeutige 
Antwort Spees, die dann durch mehrere klar voneinander geschiedene 
und im einzelnen bezifierte BegrLindungen belegt wird. Diese Argu­
mentationsstruktur wird nochmals dadurch betont, daß die Antwort 
Spees meist ausdrücklich durcn respondeo - icn antworte/entgegne -
und die Aufzänlung der Argumente durcn ration es istae sunt - dies 
sind die Gründe - eingeleitet werden. Die streng scholasriscne Vor­
gehensweise trägr maßgeblich zur Überzeugungsktaft des gesamten 
Werkes bei. 

1. Der Adressatenkreis der Gautia 

Wer war nun die Zielgruppe der Cautio? Schenkt man den Ausführun­
gen Spees Glauben, so wollte er die Schrift nicht veräffentlicnen, son­
dern sie als Manuskript unter Geheimhaltung seines Nanlens nur we­
lligen Freunden mitteilen. \l Diese Aussage wird mittlerweile vielfach 
bezweifelt. Es bleibt zumindest das Geneimnis Spees, wie er seine 
Schrift einigen wenigen Freunden mitteilen und dabei zugleich seinen 
Namen geheim halten wollte. i4 

Der Spee-Forscher Theo van Oorschor meint, daß Spee all diejeni­
gen provozieren wollte, die er in dem Titelblatt der Cautio anfünrt: 
das heiGt die Fürsten, deren Ratgeber und Beichtväter, die Inquisito­
ren, die Richter, die Advokaten, die Beichtväter der Angeklagten und 
die Prediger." Provozieren wollte er sie dabei nicht zu unbedachten 
Handlungen, sondern zum Sehen, zum Nachdenken Liber ihr bisheri­
ges Tun. Spee versuchte - so van Oorschot - die guten Seiten in ihnen 
hervorzurufen. ~(, 

Dem ist zumindest iIn Ansatz zuzustimmen. Die Cautio ist eine 

0_' ce - hnge 18, S. 67. 
';4 ZUllW] er dIesen Freunden selbst die Nachfragen 7um Text beantwonete, vgl. ce­

Frage 18, S. 71. 
'i; vall Oorschot (wie Anm. 8), S. 7 und S. 2l. 
" Ebd. 
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Mahnschrift, eine Warnungsschrift, wie Spee sie selbst nennt.;' Sie ist 
darauf ausgerichtet, den Leser am, seiner behaglich eingerichteten, 
von Vorurteilen und Halbwissen geprägten Fehlvorstellung über den 
Ablauf der Hexenprozesse herauszuholen, ihn mit den Tatsachen zu 
konfrontieren und ihn somit zum Nachdenken zu zwingen. Spee will 
also eine Neuorientierung im Denken über die Hexenprozesse erzie­
len, damit man es nicht - wie er es selbst im 40. Dubium befürchtet­
dahin kommen läGt, doG letzten Endes nicht so sehr die Wahrheit als 
vielmehr die Scheiterhaufen in Deutschland leuchten. \8 

Derjenige, der es nicht so weit kommen lassen soll, ist der Fürst, der 
als weltlicher Gerichtsherr die Verantwortung für die Prozesse trägt. 
An ihn richtet Spee die Cautio. Dennoch isr der von ihm ins Auge ge­
faßte Leser nicht nur der Fürst selbst, sondern es sind vor allem ')9 die 
fürstlichen Ratgebel; und zwar primär nicht die juristisch geschulten, 
sondern die Theologen am Fürstenhof. Sie werden im Titelblatt der 
Cäl,tio als Ratgeber und Beichtväter der Fürsten unmittelbar nach die­
sen genannt. Besonders ihnen gelten die im 9. und 16. Kapitel ange­
führten Ratschläge und Vorsichtsmaßregeln, die der Fürst bei der 
Durchführung der Hexenprozesse zu beaenten habe. Erst in zweiter 
Linie richtet sieh die Cauti" auch an die Beichtväter der Angeklagten, 
denen im 30. Dubium nicht weniger als 19 Anweisungen erteilt wer­
den, insbesondere die Mahnung, sich nicht in die weltliche Justiz zu 
mischen und die Cautio gründlich zu studieren. 

Nur diese Zielgruppe ist der von Spee ins Auge gefaGte Leserkreis, 
den er mit seinem Gewissens-Buch60 gleichsanl wachrütteln und se­
hend machen will. Die unmittelbar an den Hexenprozessen beteiligten 
Inquisitoren, Richter und Justizbeamten zählen hingegen - ohwohl in 
der Überschrift genannt - nicht dazu. Sie werden bereirs in den ersten 
Kapiteln des Buches nicht nur als selbstherrlich und unsorgfältig6J , 

sondern auch als schi.lmlos, niedertrjchtig, zügellos, habgierig, grau-

ce - Frage 9 und Frage 18, S. 24 lind S. 67. 
',' ce - hage 40, S. 202. 
"9 Ganz deutlich in der 26. Frage der Ce, S. 118: damit die Ratgeber lind Beicht-

vater der Fürsten sie kennen lernen lind das Gelernte weitergeben können«. 
So wird die Cautlo 111 der ersten deutschen Übersetzung aus dem Jahre 1647 genannt, 
vgl. die Anmerkungen von Ritter (wie Anm. 14), S. 298. 

/.1 ce - Frage 9, S. 18. 

169 



Jan Zopfs 

sam" und hinterlistig" entlarvt. Im 40. Dubium werd en sie sc nließ­
licn a ls sch licht unbelehrbar eingesruft , wenn Spcc dort sagt: Wollte es 
~, e ill gottesfürchtiger Mann auch nur unternehmen ... , die Richter in 
diesen und äh nlichen Fragen zu wa rnen, dann finden sich [sogleich] 
Leute, die sich entrüsten und ihn anfahren, was uns Geistliche das 
ange he' Sie kennten ihre Rech te lind Gesetze, wir hä tten di e nicht 
studiert; gerade so als ob das ganz geheime Heiligtümer wä r~n, in die 
noch nie jemand einen Blick habe werfen können außer ihnen al­
lein «,64 Hier erweist sich eine Cautio als von vornherein wirkungslos, 
da diese Personen aus Habgier oder falschem Stolz gezielt das Recnt 
beugen, zumindest aber vorsätzli ch vor dem Unrecht die Augen ver­
schli eße n. Sie sind einer Warnung llicht mehr zugänglich - ihnen gibt 
Spee deshalb auch keine Anweisungen, sondern nur den Hinweis, daß 
sie sel bst von den Henkern betrogen werden '.' 

Ganz anders verfährt er mit den Fürsten und deren Ratge bern. Die­
se handeln - strafrechtlich gesehen - aufgrund fahrlä ssiger Unkennt­
nis. Ihnen wiril Spee wiederholt Unwissenheit66 und auch Unkenntn is 
der verwendeten juristiscben Floskeln vor," versieht sie aher darüber 
hin aus nicht mit abwertenden Attributen. Sie sind in den Augen Spees 
noch einsic htsfähig und um ihr Desinteresse und ihre Fehl vo rstellun­
gen über den Hexenprozeß zu zerstören, setzt er hi er seine rhetori­
schen Stilmittel in ihrer ganzen Bandbreite ein . 

2. Die rhetorischen Stilmittel Spees 

a. Lob, Drohung und Versuchung 
Um se ine Z ielgruppe zum Umdenken zu bewegen, argumentiert Spee 
nicht nur rational. Nein, er schmeichelt den Fürsten sogar, so zum Bei­
spiel im 9 . Dubium, wenn es do rt heißt: »Jeder Beamte kann ha rt und 
unm enschlich sein, Fürsten können es nicbt«; sie sollten uns nicht " die 
schö ne Milde ganz vo ren th alten, mit der die Natur sie ausgestattet 

" CC - frage 11 , S. 32 f. 
" CC-Frage 15,S. 46f. 
t.4 ce - Frage 40, S. 20 I. - vgl. a uch das 28. Duhiunl am Ende der 3. Rado, S. 130 f. 
h~ ce - Frage 3 1, S. 156; Frage 20, S. 91. 
"" 50/...13. CC - Frage 20 oder 38,S. R9, 189. 
F ce - Frage 9, S. 25 f. 
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hat«. Andererseits macht Spee die Fürsten und Ra tge ber a uch w ieder­
ho lt auf die Belasrung ihres Gewisse ns aufm erksam und droht mit 
dem jüngsten Gericht.'" So zum Beispiel im 18. Dubium, in dem Spee 
sagt: "Wenn ich recht bedenke, was ich schon gesagt habe und was ich 
l10ch weiter zu sagen habe, dann muß ich wirklich fürchten, daß die 
Obrigke iten , die die H exeninqui sition anordnen, sich se lbst di e ewige 
Verdam mnis a ufladen« ... »Und vor allem will ich den Fürsten klar­
machen, daß das eine Gewissenspflicht ist, um derentwillen nicht nur 
sie selbst, sondern auch ihre Ra tgeber und Beichtväter vor dem höchs­
te n Richter werden Rechenschaft ablegen müssen «.'· Neben dem Lob 
und der Drohung find et sich aber a uch die "Versuchung«. Denn Spee 
deutet mehrmals an, daß er noch etwas wisse, was sich in diese r äu­
ßerst schwierigen Sache für die Fürsten als sehr hilfreich erweisen 
könnte. So heißt es im 29. Dubium: »Ich habe noch ein Argument in 
der Hand, noch ist es geheim. aber zu seiner Zeit und an se inem Orte 
wird es einmal offenbar wetden. Es gibt mir die fe lsen feste Überzeu­
gung, daß unter fünfzig beliebigen, zum Scheiterhaufen verurteilten 
Hexen kaum fünf oder gar ka um zwei wirklich Schuldige sich finden. 
Soll te aber eine Obrigkeit Mut haben und sich da von überzeugen wol­
len, so will ich mir zu gelegener Zeit Mühe geben, ihr dazu Zu verhel­
fen . « '" Um welches weiteres Argument Spees es sich hier handelt, is t 
bisher nicht überzeugend gek lä rt worden. Wir wo llen dem deshalb 
hier auch nicht näher nachge hen. 

b. Die Ich-Form in der Cautio 
Das zentrale Stilmittel in der Cautio ist die von Spee gewählte "Ich­
Form <' des Verfassers. 71 Daraus resultieren gleich fünf Überzeugungs­
Jl1sä tze. 

Z um ersten ermöglicht es diese Form des Vortrags, einen fiktiven 
Dia log mit dem Lese r zu führen. So heiß t es: " Du w irst nun sagen ... « 

,, ~ So z. B. ce - Frage 9, 16 oder 26, S. 17,25,54, 119. Im 34. Dubiu01 (S. 170) wird 
da rüber hinaus bereits eme diesse itige Verpflichtung zur Gen ugtu un g angedeutet, die 
,lUch den Fürsten treffe, da ihm gleichsa m ein Organisationsverschulden zugerechnet 
werden müsse. 

,,~ ce - Frage 18, S. 70 f. ~owie frage 19, S. 134. 
~: ce - Frage 29, S. 135 f. ; vgl. auc h Frage 7, S. 9 lmd Frage 11, S. 34. 
'1 Vgl. B;mafurano (wie Anm. 50),'). 147. 
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oder ·\ Du wirst einwenden . .. (1 was d8nn umgehend mir einem )\ ich 
entgegne aher « richtiggesre llt wird. Durch diese scho lasti sch . nmu ­
rende Dispura tio n sreht der Autor dem Lese r nicht a ls eine thesenver­
fechtende Auto rität , sondern a ls e in so rgsa m a bwägender un d umfas­
send info rmierte r Kenner der M aterie gegenübe r. Zumindes t 
sc heinhaI' wird der Leser w m ebenhürt igen Diskussionspa rtner e rho­
hen. Außerdem mag der e ine oder a ndere Leser sich geschlneichelt 
fühl en, da e r se lbst auf den ihm zugeschriebenen Einwa nd ga t nicht 
geko mmen wä re, ins besondere dann, wenn Spee diesen Einwa nd a uch 
noc h a ls p rinzipiell richtig bezeichnet. " Daß der Einwa nd gegen Spees 
Replik letztlich nicht bestehen kann, Stört die Überhö hung des Lesers 
nur un wesentlich, gibt doch der Leser a ls fikti ver Gesprächspa rtner 
nur d ie comnwnis opinio, di e verbreitete Meinung, der Gelehrten wie­
der - bei Spee, der von diesem Stilmittel a b dem 20. Dubium 71 zu neh­
mend Gebra uch macht,74 ve rtritt der Leser desha lb hä ufig die Auffas­
sung de r ge lehrten Befürworrer der Hexenverfolg ung, a lso die von 
M arrin Delrio (1559-1 606), Peter Binsfeld (1545-1 598) und Her­
mann Goehausen (1600 - nach 1647).7; 

Zum zweiten ermöglicht d iese Vort ragsform das Stilmitte l der Apo­
strophe, das heißt die unmittelbare Ansprache an den Leser selbst . 
Diese fä ll t bei Spee meist vä te rl ich aus, indem der Leser a ufge io rdert 
wird, dem Geda nkengang Spees oder seinem Rar zu fo lgen. 7

• Drückt 
Spee seine Ratlosigkeit über d ie Praxis a us, so w ird der Lese t gebeten, 
"einmal selbst darüber nac hzudenken « oder: "Das möge sich a uch der 
Leser dureh den Kopf gehen lassen « und: "D as mag sich der Leser 
einmal klarmachen« n Vermuret Spee noch Skepsis beim Leser, so 
heißt es : " Der I.eser gebe gut acht, so wird er es einsehen« oder noc h 

72 So 7. B. im 27. DubiulTl, IV. Ratio, S. 124 . 
n Zu vor heißt es eher distanzierter: "ma ll wird t inwe nuen ." ::.0 'i. . B. ce - Frage 12, 

S. 37; Frage 14, S. 43 . 
n Vgl.z. B. ce - frage 20, S. 96; Fragt' 11, S. 101; Frage 26. S. 122; hage 27, S. 124; 

Frage 33. S. 15';:1 f.; hage 34, S. 168 f.; Fra~e .n, S. 183 f.; Frage 39, S. 192; Frage 40, 
S. 205; Frag;e 44, S. 220 i.; S. 22 S tf. , S. 230 f. ; hage 4R, S. 252 ; Frage 49, S. 259 und 
5.272; Frage 50, 5. 276ff. 

;, Vgl. ce - Frage 34, 5. 1681.; Frag' 44, S. 220 f. lind S. 226 f. ; Frage 49, S. 259 lind 
Frage 50, S. 276 H. 

7f. ce - h age l , 5.2; Frage 28, S. 133. 
77 ce - Fnlge 34, S. 171; Frage 20, S. 93: Frage 49, S. 273; !>iehe auch Fmge 21 , S. 102. 
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deutli cher: li Der Leser \vird das noch au s meinen we ireren Ausführun ­
gen einsehen lerne n (~ .- s 

Zum dritten nimmr der I.eser durch d ie gewä hlte Ich-Form a n dem 
Gefü hlslehen des Autors teil. Spee bri ngt seine Empfind ungen in zwei­
erlei H insichr ein : Zum einen als an dauern des Bemühen, der Wa hrheir 
auf den Grund zu knmmen und ei ne gerec hte Lös ul1g zu finden. Z um 
anderen a ls Erstaunen un d Unve rständnis über d ie Ans ichten der ge­
leh tten Schriftsteller und a ls mißbilligendes Ko pfschü tteln, ja a ls ohn­
mächtiger Z orn über di e Praxis der Inquisito ren . Exe mplatisch dafü r 
seien zwei Textstellen zur Fo lter zi tiert; zunächst allgemein: »Gort 
weiß es, w ie ofr ich das unter tiefen Seufze rn in d urc hwachten Näch­
ren überdacht habe und mir doch kein Mittel einfallen woll te, der 
Wuchr der öffentlichen Meinung Einha lt zu gebieren, bis die M en­
schen unvore ingenommen und von Leidenschafte n ungetrübt di e Sa­
e h.e grün dlicher überdenken könnten« " ; zur rechrswidrigen Folter 
schreibt Spee: " Unter di esen Umständen wund ert es m ich immer wie­
der, wie viele solches Vergn ügen an der Grausamkeit finden, daß sie 
bei der Fo lrer so gar nicht der fremden Leiber noch des eigenen Gew is­
sens achten. Immerhin , wenn ich sündigen woll te und mir vorgenom­
men häue, durcha us in d ie Hö lle zu kommen"., so würde ich dazu 
doch keinen so gräßlichen, so ndern einen viel e rfreu licheren Weg 
wähJen( •. Hfl 

Z um vierten ermöglichr es d ie Ich-Fo rm, gemeinsam mi t dem Leser 
in e in ko llektives Wir einzu rauchen und so eine Identifizierung des 
Lesers mit dem Autor zu erreichen. So stellt sich Spee zunächst mit 
de m l.eser gemeinsam a uf die Stu fe der Unwissenden, wenn er sagr: 
"Wir verfa hren unter dem Sche in des Rechts leichtfe rtig «" oder " W ir 
wenden die Fo lter bei jedem Beliebigen an «." In der M itte des Buches 
ge ht das ko llektive Wir dann a ber deutlich a uf Distanz zu der Praxis, 
wenn es heiß t: " Wenn dera rtig unfä hige, kurzsichtige M änner die Ge­
richtshüie und Ratsko llegien der Fürsren le iten , wer will uns da die 
berechtigte Sorge nehmen, daß es sehr übel um Unschuldige besre llt 

-, r.e - Frage 48, S. 249; h age 9, S. 26. 
-" ce - Frage 20. S. 93 . 
.: ce - Fr.gd l . S. J0 1. 
" er. - F"g< 8, S. 12. 
~ er. - Ff3ge 20, S. 86 . 
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is t ... " Auf diese Weise wird det Leser "ufgrund seiner Unkennrnis zu 
Beginn nicht dü pierr und kan n sich in der Mitre des Buches schon zu 
den klüge ren R'1(ge bern zä hlen, die a ufgrund der l ek türe de s Buches 
eben die Sorge Spees um di e Unschuldigen teilen. 

Schließlich gibt die gewählte Ich- Fo rm dem Ver fasser di e M öglich­
keit, »mit seinen eigenen Augen und Ohren " gegen die Schr,i ften de r 
Hexenverfo lge r zu a rgumenrieren. " Die Cautio isr voll von ' Hinwei ­
sen a uf die persönli chen Erfahrungen Spees, die er selbst mit den He­
xenprozessen gemac ht hat ''< oder die ihm soe ben mitgeteilt worden 
sind. " Er bietet darüber hinaus wiederhol t an, fü r den aufgedeckten 
M ißbra uch den Beweis a uch mittels vereidigter Zeugen antreten zu 
könn en: ' ; »So ist es üherall .. - sagt Spee zu r Verfah rensweise bei den 
Besagungen au f de r Folte r - »und wenn ich nicht die Wahrheit spre­
che, dann ,mag der allmächtige Vater mich mi t dem Blitzstra hl er­
schl agen' .. " . Der stetig wiederholte Hi nweis auf seine persönli che Er­
fa hrung findet den Hö hepunkt in der Formuli eru ng: »Ich habe 
persönlich und mi t Hilfe hei mlich dazu angestellter Personen die Be­
obachtu ng gemacht, daß hier der H auptbe trug und das Kernstück des 
ga nzen Schwindels zu suchen ist. "" 

Damit wird nicht nur die Authenti zitiit de r von Spee berich teten 
Verfa hrensweise gestärkt, zugleich werden a uch die Schriften der H e­
xenverio lge r di skredi tiert. De nn diese ber uhen auf ungeprüften Er­
zä hlun gen - Spee spri cht von »Altwei bergeschwiitz«9o - oder auf 
dem unwissenden Gla uben des Volkes un d damit auf trügerischen 
Funda menten," wä hrend Spee selbst dabei gewesen ist oder sich im 
di rekten Gespräch mit de n unmittelba r Beteiligten info rmiert hat. 
Hier müssen wir un s in di e Ausgangspositi on Spees ve rsetzen. Er will 
a ls ano nymer Autor di e Obrigkeiten von der Unrechtmä ßigkeit der 

" ee - Fr.gel8. S. 129. 
s. Darauf hat Battafaranu (wie Anrn. 49), S. 139 ff. bereirs zutreffend hingewiesen. 
8' VgJ. dif:" Zus:lmmcnsrell ung hei B,Htararano (wie Anm. 50), $. 139. 
~'" Beispiel haft sei die 20. Frage angeführt: ,. Kaurn hatte ich das t;e~cbrie ben, da kam 

ein freund von mi r dJ.lU ... ", S. 88. 
" So 7.. ~. ee - Froge2S, S. 131. 
.. ce - Frage 49. S. 270. 
~~ ce - Frage 2S, S. 130. 
" ce - F"ge 15," 4~. 
" ce - Frage 28, S. 126. 
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Hexenprozesse übe rzeugen, o bwohl in den gelehrren Sc hriften der 
Hexen verfolge r doch sc hei nha t rarional und widerspruchsftei das Ge­
genreil begründet schien. So führt Spee neben der ges unden Vernun ft" 
insbesondere die eigene Erfahrun g an, um gegen die Schri ften de r ge­
lehrren Auroritä ten zu überzeugen . Dies macht er unmißverständ li ch 
a" drei Stell en deutlich. Im 16. Duhium sprichr sich Spee a llgemein 
dagegen a us, daß den we ltlichen Bea mten eine ge lehrte Autorität zur 
Seite gestellt wird, denn letztere verfü ge nicht über »die fü t die H exen­
prozesse erfo rderliche praktisc he Erfahrun g« . Im 20. Dubium werd en 
die gelehrten Autorirä ren heim Na men gena nnt, wenn Spee ausführt : 
»Auirichtig gesprochen, ich weiß schon längst nicht mehr, wiev iel ich 
den Auro rcn, d ie ic h früher vo ll er Wißbegierde immer wieder eifrig las 
und hoch schätzte, dem Remigius, Binsfeld, Delrio und den übrigen 
iiberha upr noch gla uben ka nn. Ihre ganze Lehre stützt sich ja nu r auf 
mancherlei Ammenm ä rchen und mit der Folte r herausgepreßre Ge­
srändnisse.(( '11 

Im 48. Du hium widerspricht er den Hexenveriolgern , die es iür un­
möglich ha lten, daß der Teufel Unschuldi ge auf dem Hexensa bbat er­
scheinen läßt, weil seIhst Delrio nichts davon gelesen oder gehö rt ha t. 
»Dies Argument Iso Spee l beweist zuviel und fo lglich ga r nichts. Es 
beweisr nämlich, daß zahllose andere Dinge, die ta tsächlich geschehen 
si nd, nicht geschehen [se in dürfe n] ," weil Delrio nichts davon gelesen 
und gehört ha t«. Schließlich heißt es wenig später im se lben Dubium : 
"Wenn Binsfe ld in diesen Dingen so wenig Erfa hrung und Kenntnis 
gesammel t ha t [ ... ], was soll man da ihm und ähnlichen Gelehnen 
hierbei trauen? Sie mögen ruhig in ihren Studierstuben si tzenbleiben 
und, wie sie es bi sher so nutzbringend ra ten, ihre theo logischen Tüfte­
leien a uf uns loslassen. Da nn a ber birte ich darum , daß Mä nner, die so 
große Autorität besitzen, die Prozesse aus dem Spiel lassen, es sei 
denn, sie neigten ih re Autoritä t wenigstens irgendeinmal den Gefan-

-'1 " Uno wir woll en ihre (~e lll e inr j .. r die Mei nung Spees) Ric: htigkeu li eber m it Ver­
nunfrgriindcn a. ls mi r Auronrä ren beweisf'n .. (Ce - Frage 48, S. 255 ), vgl. auch ce 
- Frage 17, S. ~o . 

,. ce - h age 20. S. 93. 
~i In der Uberst' l1.ung von Kirre r (w ie An lll . 14), S. 244, ht'ißt es: .. s int.1 .. , im O riginal 

qllae {acta tIere Sill!, {acta 1/(JfI esse. Spee (wie Anm. 45), S. 168. 
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genen nähe( zu und bekämen den Schmutz des Kerkers geniigend zu 
spüren, ehe sie da vongingetl.« '1 , 

Angemerkt sei, daß Spee das auf Autorität gestützte Argum ent des­
halb nicht grundsätzlich ablehnt und nur mit persönlicher Erfahrung 
und gesunder Vernunir überzeugen will. N ein, auch Spee stützt sich­
und da~ nichr se lten - duf die Autoritär des }, hervorragendeJ1«% und 
"hochbedeutenden «" T"nner. bei dem e t übrigens nicht nach dessen 
ptaktischen Eriahmngen fragt. 

C. Bitterer Sarkasmus und Spees Hexenglaube 
Ich will nicht verschweigen, daß Spee neben den bereits genannten 
Stilmitteln auch über bitterbösen Sarkasl11us verfügte: So beweist er 
im 11. Dubium zunächst, daß auch Unschuldige in Hexenprozesse ge­
raten und dort gefoltert werden. Dann fährt er - scheinbar konträr­
fort: " So ist es freilich wahr, was manche C elehrte mit Delrio g lauben: 
wenn Unschuldige ve rklagt und gefangen seien, dann werde ihre Un­
schuld durch Gottes Fügung bald offenbar werden.« Spee fü gt kl ärend 
an: "bald, das heißt, wenn sie längst zur Asche verbrannt sind."·' 

Zu letzt will ich noch auf einen - besonders unter Juristen belieb­
ten - rhetori schen Kunstgriff eingehen: Die Argumentation auf hypo­
thetischet Grundlage. Die Frage, ob Spee selbst an H exen geglaubt 
ha t, zählt zu den umstrittenen Fragen in der Spee-Forschung. hn ers­
ten Dubium g ibt er di es zwar unumwunden zu, weitere TextsteIlen 
legen aber eher das Gegenteil nahe. So wi rd vermutet, daß Spee vie l­
leicht nur taktisch vorgegangen ist, weil ihm sonst selbst die H exen­
verfolgung drohte oder weil er sonst seine Z ielgruppe, die Obrigkei­
ten, nicht zu überzeugen vermochte. Daraus resultiert di e weitere 
Ansicht, daß e r sich die Auseinandersetzung mit dem H exenglauben 
für ein weiteres Buch vorbehalten hat, auf welches in der Cautio mehr­
mals angespielt wird" Dagegen steht die Auffassung, daß Spee letzt­
lich doch wie di e Mehrzahl seiner Zeitgenossen und Ordensbrüder an 
die Existenz von Zauberern geglaubt hat. 

9\ ce - Frage 4S, S. 247. 
'I(, ce - hage 7 und Fr<lge 9, S. 9 und ~. 23. 
~ 1 ce - Frage 9, S. 23 . 
~ Ce -Frage 11 ,S.34. 
'<'l Siehe dazu auch die Aus führungen Uilrer Punk, V. 2.a di ese~ Aufsar1.es. 
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Die Antwort darauf wird man in der Cau/io vergebens suchen. Spee 
konnte sie dorr nicht geben und wollte das <luch nicht. Denn hätte er 
das getan, wäre ein rechrliches Bedenken wegen der Hexenprozesse 
überflüssig gewesen: We r e in Übel als nicht existent ansieht, braucht 
über die Art und Weise , wie gegen da s Übel vorzugehen ist, an sich 
nicht mehr zu di sk u tieren. Vor allem aher hiirte er sich die besten Ar­
gumente gegen den Hexenprozeß selbst genommen, wo Denn nichts 
legt die Untauglichkeit eines Verfahren Liberzeugender dar als der 
:"achwe is, daß - modern gesprochen - unabhängig vom Inpm der 
O utput auf jeden Fa ll fa lsch sei n muß. So beweist er den fehl end en 
Beweiswert einer Besagung folgendermaßen: War die Gefolterte un­
sc huldig, so ist die Besag ung fal sc h, da die Unschuldige die besagte 
Person auf dem H exen tanzplatz nicht gesehen haben kann. H at es sich 
hingegen tatsächlich um eine Hexe gehandelt, so wird sie als verlogene 
Feindin der Menschheit doch niemals eine Mitverschwörerin, sondern 
" ie lmehr irgendeine Unschuldige henennen. 101 Eben weil Spee den He­
xenglauben unangetastet läßt. kann er ihn stets als Argumentations­
grundlage heranziehen und damit den Beweiswert unterschiedlicher 
Indizien ad absurdum führen , so zum Beispiel die vermeintliche Über­
einstimmung in den Denunziationen un tersc hiedlicher Personen J02 

oder das Argument, der Scbweigezauber llH beziehungsweise da s He­
xenmal 104 liefere ein neues Indiz zur wiederho lten Folterung. 

VI. Resümee 

Absch ließend bleibt noch die Frage zu klären, weshalb ich die Cautio 
Criminalis als Beispiel juristischer Überzeugungskunst und Spee -
wenn auch beiläufig - a ls Vorbild für die J ufi stenausbildung bezeichnet 

; Darauf hat Alois Hahn rre ffend hingc\""iesen, vgl. Die Cautio Cnmiodlis aus sozio lo ­
gischer Sicht. In: FrieJri ch Spee wO) 400. Gehunstag. Hr'::lg. von C;unther Frullz, P<l­
dt-rbo rn 1995, S. 103 und ~. 106. 

: 1 So bereils in der I.S. Frage- Ce. S. 48 und deutlicher in der 44. Frage, S. 219 - auch 
dLeses Argumenr findet s ich bei Tallner, dazu sowie 7.u r Herkunft des ArgulnelHs: 
Dillinger (wie Anm. 38), S. 46f. 

:~ ce - Frage 49, S. 263 . 
; \ CC - Frage25,S.114t. 
~ .. CC - Frage 43, S. 21 .~ff. 
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habe. Sollen wi r etwa dazu übergehen, künfti g aus rhetorischen Grün­
den die Gegenmei nung mit wenig schmeichelhaften Arrributen zu ver­
sehen oder ihr ga r mit dem Jüngsten Gericht zu drohen ' Sollen wir un­
sere eigene Person mehr einbringen und eingestehen , daß w ir auf eine­
selbstverständlich brillante - Argumentation nicht nach jahrelangen 
mühevoll en Recherch en gekommen sind, sondern uns dies 7. uf,ä ll ig auf 
der ermüdenden Ahteilungssitzung des Fachbere ichs eingefallen ist? 
Sollen wir etwa künftig aus eigener persönlicher Erfa htung über den 
Strafprozeß oder ga r den Strafvollzug, die Pfändung durch den Ge­
richtsvollziehet oder Anwendung unmittelbaren Z wangs berichten' 

Ich denke, ein wenig da von sollten wir in der Tat ühernehmen oder, 
wenn w ir dies sc ho n gentil haben, diesen Ansatz nicht ve rli eren. Sonst 
tragen auch wir unseren Anteil an der aurorirätsgläubigen Formulie­
rung: »Da es sich UI11 die herrschende Meinung ha ndelt, ist ihr zu 
fotgen \\ . 

• 

KARL HEIN Z WEIERS 

»Zu Bethlehem geboren ist uns ein Kindelein« 

Kirchenlied von Friedrich Spee 

Hertzopffer 

Zu Bethlehem geboren 
Jst vns ein kindelein 
Daß hab ich außerkoren/ 
Sein eygen will ich se in 
Eya/ Eya sein eigen will ich sein . 

2 Jn seine Lieb versencken 
Will ich mich gar hinab; 
Mein Hertz will ich ihm schencken/ 
Vnd alles was ich hab Eya etc. 

3 0 Kindelein von H errzen 
Dich will ich lieben sehr: 
Jn frewden vnd in schmertzen 
Je länger mehr vnd mehr. Eya etc. 

4 Darzu dein Gnad mir gebe 
Bitt ich auß Hertzen grund/ 
Daß ich allein dir lebe 
Jetzt vnd zu aller stund. Eya etc. 

S Dich wahren Gort ich finde 
Jn meinem Fleisch vnd Blut/ 
Darumb ich dann mich binde 
An dich mein höchstes G ut Eia etc. 

6 Laß mich von dir nicht scheiden/ 
Knüpff zu / knüpff ZU da s band: 
Die Liebe zwischen beyden 
Nimbt hin mein H ertz zu pfand. Eia etc. 
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Z ur Ze it Friedrich Spees g" h es eine Reihe von Kirchenliedern mit 
einem ähnlichen Anfang wie in dem vora nstehenden Lieu.' In uiesen 
Liedern wird verkündet. darl ein Kinu zu Bethlehem geboren wurde, 
uas der Sohn Gottes ist. Keines der Lieder aber hat auch nur annä ­
hernd eine so tiefe Innigkeit, wie sie uns in dem Lied .Zu Bethlehem 
geboren< begegnet, das Spee zugeschrieben wird.' Oh er es j1 ls Kir­
chenli ed oder ähnlich den Gesängen im Güldenen Tugelid-Buch 
(GTB) und in der Trutz-Nachtiga ll (TN) als persönliche Kunugabe 
eines Ichs, a ls ei ne An Erbauung für einzelne gedacht hat, läßt sich 
heute nicht mehr sicher feststellen. Wahrscheinlicher ist, uaß er es 
nicht als Kirchenlied gedichtet har, denn es bringt Cefühle zum Aus­
druck, die sich auf die Person des Sprechenden beziehen, es ist ein zu ­
tiefst persön liches Bekenntnis des Dichtenden. Wird es jedoch in der 
Kirche gesungen, wird das Gelöbnis, das der Dichter dem >kindelein < 
darbringt, zu einem Gelöbnis der im Cotresdienst anwesenden Kir­
chengemeinue. Das Ich des Dichters wird dabei zum leh jeues einzel­
nen, der in den Gesang mit ei nstimmt. 

Schon die Überschrift .Hertzopffer< paßt nicht zu einem Kirchen­
gesang; denn Kirchenlieder haben im allgemeinen keine Überschrif­
ten. Überschriften von di eser Art finden sich auch nicht in Spees Ge­
dichtsammlung TN oder bei den Liedern se ines GTB. So steIIr sich die 
Frage, ob die Überschrift überhaupt von Spee stammt oder von dem 
späteren Herausgeber herrührt - oder etwa von dem Autor der vor-

Erst nach Spccs Tod, llilmlich 16J7 iq dieses I.led IIn Gei5tlichen Psölter!cU! und 
dru1Il 1638 im GeistlichclI Psa lter ge-drul:kr won.lt:n. Da alle Exemplare des Psälter­
lem5 verloren sind , isr der Text dem Geistlichen Psalter von 163 8 enTllom men (Stadt­
bibliothek Trief. Sign.: Mu 25 1 So, S. 80 U, - Vgl. zum Gtisdichen Ps;\!ter: Theo van 
OorschOt: Das Jesuitt'ngcsangbuch Gt'IMlichcr Po;aher (Koln 1638 ). In: Spet' -Jahr­
huch 9 (20(l2). S. 121-13 7. 
Gleich sechs Lieder mit ahnlichem Anfang bietet zum Beispiel da~ Psalteriolllnl Har­
nwn;wltl Sacrarunl l..antilenarum von Jakob (;ippenbl1~ch. Köln 1642 (Faksimile­
Druck, hrsg. von Rudolf Ewerharr ITrier 199 11 ). S. 14- 27. nehen ull serem ,Zu Beth· 
lehem gehoren,. 
Als Vermutung schOll von Heinrich SchacJlI1cr geäußerr (Naturbilder lind Nawr­
betrachtung in den Dichtull!!en Friedrichs von Spe. Beilage z\]m 56. Jahre ... hericht 
des k. k. Oherg)'mnasiullls der Benedikriner l .ll Krcmsllliinsrer. Lin? 1906, S .. P[.); 
allgemein anerb nllr ist die Zuweisung se il Josd (;mzens ße ... prcchung (Zu Berhlc­
hcm geboren. In: Cäci lien Vereins Org:w: Zc ir.sc hrift für Kirchcnnlu::.ik , 69. Jg.) 
~. H., Dezember 1949, S. 2.\8-262). 
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lerzten und/od er lerzten Srrophe hinzugefügt worden ist. Dieser Autor 
der letzren Strophen war wohl nicht Friedrich Spee - wie ich vermute 
und wie es sic h im Laufe der iolgenden Besprechung des Liedes erwei ­
sen wird. 

In der erSten Strophe verkündet der Dichter in den beiden erSten 
Versen, daß den Menschen (de r Dichter sagt ,\,ns,) in Bethlehem ein 
Kind geboren wurde. Das <vns' bezieht , ich auf alle Menschen, es steht 
in Vers 2, noc h bevor der Dicbter und im Gefolge davon auc h der 
Sänger a ls Mitgli ed der Kircbengemeinde sich in den Versen 3 und 4 
als handelndes leh sei bst nennen. Der Dichter/Sänger beteuert, daß er 
sich dieses Kind a userwä hlt ha t, um ihm ganz zu dienen. Der Aus­
druck .jemandes eigen sein, besagte w Spees Ze ir mehr, a ls was wir 
heute uarunter verstehen. Eigenleute waren ihrem l.eibhertn zu per­
sönlichem Dienst verpflichtet und als Personen von ihm abhängig. Sie 
waren nicht frei, konnten darum nicht in jeder Weise über sich selbsr 
verfügen, waren gewissermaßen eine Art Eigentum ihres Herrn. Das 
Gelöbnis ,sein eigen will ich sein< bede utet deshalb, daß der Dichter! 
Sänger sich dem Kind ga nz Zur Verfügung stellt, nicht mehr in all em 
über sich selbst verfügen will. Dieses Versprechen wird nacb dem dop­
pelten Ausruf .Eya, eya' noch einmal wiederholr und damit bekräftigt. 
Das .E)'a < als Ausdruck der Freude war schon im Alterrum bei den 
Griechen und Römern a ls Ausruf gebräuchlich und ve rschi edentlich 
aucb il1 der latei nischen Dichtung des Mittelalters. 

Die Betrachtung der ersten Strophe ha t erkennen lassen, wieviel 
Verständnis das Lied vorausserzt: Man muß >wissen, von wem und 
zu wem gesprochen wird. Denn der Name Jesu wird nicht genannt; 
nur der Anfang .. Zu Bethlehem geboren« verweist auf die Geburt Je­
su. Vorausgesetzt sind auch die Überli eferungen um das Weihnachrs­
geschehen I ... ] Spee hat 1 ... 1 nicht nur den hi storischen Hintergrund, 
sondern auch viele theologische Fragen in diesem Lied beiseite gescho­
ben . 1 ... 1 Wir hören und singen dieses Lied fast unweigerlich mit allen 
Fragen und allem Wissen um das Weihnachtsfesr. ,l 

Die zweite Strophe hebt hervor, daß sich das Ich ganz in die Liebe zu 

• Friedrich SoddemanniJohannt'!> Köhler: Die Kirchenlieder von Fnedrich Spee. 1n: 
fnedrich Spee \·on Laugenfeld ( 159 1- 1635 ). Sid>en didaktische Versuche zu einem 
dr:.matischen l.ehen. Hrsg. von RudolfW. Keck. Hilde.sheim 1985, S. 192 . 
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dem Kind ,hinein versenken . w ill. .Jn se ine Lieb. sprichr hier von der 
Liebe zu dem Kind - weniger von de r Liebe des Kindes zum Dichter! 
Sänger: das ,sein . ist an diese r Stelle kaUlTl possessiv ßemeint, zeigt 
vielmehr ein bestimmte, Objekt on. Die Wendung >s ich gar hinab ver­
senken. ist in ihrer ursprüngli chen Bedeurung als sich ganz versenk eil, 
sich gal1Z in etwas eintauchen zu versrehen, so d a f~ die Liel?c einen 
ganz umschließt, ja geradezu von oben überflutet. Und ,gar. hat noch 
den alren Sinn von gallZ ulld ga/; !,(ll/ständig . In Vers 2 wird das 'will 
ich. aus der ersten Srrophe wieder aufgegriffen und im nächsten Vers 
noch einmal wiederholr. So betont das sprechende Ich, der Dichter 
wie auch der Sänger, aufs neue seinen fe sten Will en, sich dem Kind 
ganz hinzugeben. Der Dichter/Sänger will dem Christkind sein Herz 
;chenken, was meint, sich dem Kind in der Krippe gan z und gar 
gleichsam als ein Geschenk darbringen. Mir ,wa s ich ha b· isr in diesem 
Zusammenhang weniger an den ma rerie llen Besirz ged acht. So wie es 
der Ausdruck ·Herrz. vorher sc hon gera n ha r, schließt 'was ich hab, 
das gesamre Fühlen und Denken, die gan ze innere Gesinnung des 
Sprechenden mir ein, auf die es alle in ankommt. Auch die Sänger in 
der Kirche sollen sich zu diese m Gelö bnis bekennen, w ün schr der 
Dichrer. Darum w ird 3m Schluß der Strophe nach ' Eya , eya · da s ,a lles 
was ich hab. bekräftigend w iederholt, ä hnlich wie in der ersten Srro­
phe 'sein eygen will ich sein •. 

Wie sehr es sich bei dem Wunsch, die Mensc hen m ögen sich Chris­
tus ganz zu eigen geben, um ein pe rsönliches Anliegen Spees handelt, 
zeigr er unter anderem im Lied N r. 36 der TN', wo di e Hirren Damon 
und Hairon eine gleiche Absichr verkünden. Do rt haben die beiden 
vor, dem Kind in der Krippe ihren ganzen Besitz zu bringen und mir 
ihren Gaben sich selbsr dem Kind zu schenk en. 

In der dritten Strophe von ,Zu ßethl ehem geboren. wird der 
Wunsch, dem Kind anzugehören und es immer von ganzem Herzen 
zu lieben, zum dritten Mal vorgerragen. Der Vorsarz gilr für den Dich­
ter jederzeit, in Zeiten der Freude wi e auch in Zeiten groller Leiden, 
die Gott nicht von sich aus schickr, aber als Prüfung zuläßt. Der Sän­
ger des Liedes verspricht dem Kind in der Krippe, Gorr a uch dann zu 

1 ,Eclogd, oder Hirtengesang, d.nin 1\Ve~ n H irrcn Da mo n, \l lId H~ hon ihre gaben er­
zehJe.n, so sie dem Chrisrkindlein schenken wollen.< 
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vertrauen und ihn se lbst dann noch zu lieben, wenn Leiden und 
Schmerzen s[<lrk bedrücken. Die Li ebe soll nie enden, sie soll, je länger 
sie währr, um so srä rker werden. Dies wird al s fesrer Wi ll e durch die 
Wiederholun g des vi e rten Verses bekräftigt. 

Am Beginn der Srro phe wird d,,, Kind in der Krippe persön lich mit 
,0 Kindel ein . angerede r. In den Strophen 1 und 2 war von dem Kind 
in der dritten Person die Rede, nun kommt es in der dritten Srrophe zu 
einer ganz persönlichen Bez iehung des sprechenden leh zum angespro­
chenen Partner, zum Du , wenn es heillt: ,Dich wi ll ich lieben sehr •. 
Damir tritt das Persönli che dieser l.iebes beziehung hervor. Denn wah­
re Liebe kann sich nur persünlich zwischen einem Ich und einem Du 
enrw ickeln~ sie ka nn nur zw ischen zwei Pannern wahr werden, die 
einander a ngehö ren. 

Das Finden Gortes und die Li ebe zu ihm isr aber nur mit der Gnade 
des a llgürigcn Schö pfers und nichr allein durch den Willen des Men­
schen zu erreichen. Das be kennt der Dichter in der vierten Strophe. Es 
isr ein sehr persünlich es Bekenntni s, isr aber auch allgemein christ­
liches Gedank engut. Dem Singenden soll hier deutlich werden, daiS 
die ChristusJi ebe des M enschen ein gütig gewährtes Geschenk Gottes 
isr, um da s der M ensc h Gort bitten muß und das er nicht aufgrund 
eigenen Verdiensres fordern darf. Doch har Gort dem Menschen ver­
sprochen, d aß er ihm a ll zeit se ine Gnade schenkr; darauf muß und 
darf der Mensch vertra lien . Darum wender sich der Sänger hier voll 
Demut, aber auch rief vertra uensvoll an clas Kind, daiS es ihm a ls Gna­
de diese Bitte gew ii hrt , damit e r fLir .Jetzt vnd zu aller stund ., für jerzr 
und in aller Z ukunfr nur im Diensr G ottes lebe, daiS er sein ganzes Tun 
und Trachten all ein in diesen Diensr srellt. Das Wort ,gebe. am Ende 
von Vers 1 ist kein Imperati v, ke ine Fo rderung, es isr der Konjunkri v, 
mit dem bescheiden e in Wunsch geä uße rr wird. Diese Form is r heute 
noch in manchen Dialekren tür eine Birre ge bräuchlich, wenn man sie 
höflich vorträgt, ohne das Erbetene ausdrücklich zu fordern. \ Auch 
am Ende dieser Strophe w ird nach dem ,Eya, eya , der SchluiSvers wie­
derholt, die Bitte a lso noch einmal bekräfrigt. 

'> Josd Gm z.en (wie Anm. 2. ~, 260) erkanme in ,gehe, (anstarr >gib< ) den Imperativ, 
W<lS .heute <lh fals<: he Bildung erscheim . hir Spt:e LInd '>eine Zeit war er das flicht; 
bel ihm lSpee l sind d ie Imperarivhildungen überhaupt sehr schwankend.< 
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Die flinfte Strophe nennt den Gtund, warum der Dichter/Sänger 
wünscht, sich an da s Kind in der Krippe zu ,binden<. Es ist Gort 
se lbst, der als kleiner un scheinbarer Mensc h in der Krippe liegt und 
der mit se iner Geburt Fleisch und Blu t der Menschen angenommen 
h,lt. Dieses Kind ist das höchste Gut, darum möchte der Dichter/Sän­
ger stets mit ihm in einer engen Verhindung bl eiben, sich i,: seinen 
Dienst stell en . . 

Die beiden Wörter >höc hstes Gut< erinnern an die Gedankenwelt 
des Altertums, an Wercvorstellungen der Gri echen und Römer. Auch 
ihre Philosophen trachteten danach, das höchste aller Gü ter zu er­
werben, selbst wenn sie unter diesem Begriff recht Verschiedenes ver­
sranden haben, zum Beispiel Gott, di e Glückseligkeit oder den Besitz 
bestimmter Tugenden. Vieles, was in frü heren Zei ten gedacht und er­
strebt wurde und wotan wir uns heute im allgemeinen nicht meht 
erinnern, schwingt also in dem Ausdruck >höc hstes Gut< mit, den das 
Christentum übernommen und a uf Gott bezogen hat. 

Auch in der fünften Strophe wird nach dem Ausruf >Eia> eia< der 
vierte Vers >An dich mein höchstes Gut< 3m Schluß wiederholt und 
damit noch einmal hervorgehoben, daß Gott das höchste Gut des 
Menschen ist, an das der Dichter/Sänger bestrebt ist, sich zu binden. 

[n der Sc hlußstrophe bittet der Dichter/Sänger das göttliche Kind in 
der Krippe, nichr zuzulassen, daß er sich von ihm trennt. Das Kind sol l 
das Band fest >zuknüpfen <, das di e Liebe zwischen ihm und dem Dich­
ter/Sänger umschließt, es soll da s Ich des Dichters wie des Sängers 
unaufl ös lich an sich binden. Als Pfa nd für die Gewähr, daß der Dich­
ter/Sänger das Band nicht von sich aus zerschneidet, soll sein Herz 
dienen, das sich vorher mit dem Kind in der Krippe aufs engste ver­
bunden hat. Denn als Pfand kann das Herz von dem, der sich dem 
Kind zu eigen gegeben hat, nicht eingelös t werden, ohne daß GOtt 
zustimmt: Es gehört dem Dichter/Sänger nicht mehr, ist demnach kein 
wirkliches Pfand, sondern da s Eigentum Gottes. Somit ist eine Tren­
nung allein vom Menschen aus nicht möglich; der Mensch ist fest an 
Gott gebunden. Das ist sein Wille. 

Daß die beiden letzten Srrophen, die uns im Geistlichen Psalter 
überliefert sind, wie di e vier ersten Srrophen von Spee gedichter wor­
den sind, erscheint mir - wie schon gesagt - meht als fraglich. Deutlich 
bildet Strnphe 4 bereits ei nen sinnvollen Abschluß, wo der Dichter/ 
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Sänger das Kind in der Krippe bittet, es möge ihm di e Gnade gewä h­
ren, ihm lind damir Gorr stets zu dienen und ihn zu lieben, ihm se in 
Leben zu weihen. Weirere Hin weise auf eine fremde Feder bei den 
Strophen 5 und 6 ergeben sich aus den folgenden Beobachtungen. 

In Srrophe 5 geht in den bei den ersten Versen di e Aussage in eine 
Art Glaubensbekenntnis üher und verlä ßt da s tief Innige, das dem 
Gedicht vorher eigen ist. Und die beiden Schlußverse wirken so, al s 
ob darr das feste Bündnis der im Lied Sprechenden mit Christus in 
einem starken Maße logisch begründ et werden soll. Auch dies steht 
im Gegensatz zu dem dichteri schen Ziel in den vier vorangehenden 
Strophen, die die Liebe zu GOtt a ls ein tiefes Empfinden betonen , da s 
aus dem [nnersren des Herzens kommt. Sprachlich zeigt sich das in der 
doppelten Verknüpfung der Verse 3 und 4 an die beiden vorangehen­
den Verse: >Darumb ich dann (mich binde)<; denn das heure nur als 
Füllwo rt empfundene ,dann <, das durch den Rh ythmus bedingt zu sei n 
scheint, bedeutet daraufhin. au f dies (das v()rher als sicher Festgestell­
te) hin . b 

Die letzte Strophe paßt ebenfalls nicht zu den tibrigen. Sprachlich 
fällr auf, daß in ihr Wörter und Ausdrücke erscheinen, die bei Spee in 
andere n Ged ich ten selten oder überhaupt nicht vorkommen. >Band< 
verwendet Spee in anderen Gedichten kaum dazu, die Verbindung 
zwi schen Gott und den Menschen auszudrücken; er gebraucht es nie 
wie hier im Sinn von einem GOtt und Mensch lest umschlingenden 
Band.7 Das Wort ,zuknüpfen< und die Wendung 'zu Pfand nehmen< 
sind in der TN nirgendwo zu finden. 

Auffii lig isr auch der Vers .Die Li ebe zwi schen beiden<. Er beschrei br 
die Li ebe zwischen Dichter/Sänger zu GOrt sehr absrrakt und damit in 
krassem Gegensatz zu dem so konkreren und innigen Verhältni s zwi­
schen dem Ich der im Lied Sprechenden und dem Gottesk ind in der 

6 ,Dann< ist im Text des Gotteslobs, des karholischen Geber- und Gesangbuches für 
den de u{~~hen Sprachhert::ich, durch >fest< erserZf worden. 

- Das Wort .Band, erscheim in der TN im Sinne von ei ner ull3l1flö~ 1i chen Verbindung 
ZWischen zwei Personen, die sich li eben. In Lied Nr. 7. Strophe 6, Vers 4 (Vers 28) 
Llnd 10 Lied. Nr. 29, Srrorhe 28, Vers 5 !Ver!:. 227). Bei der wletzc gcna nneen S[elle 
ist von der Liebe von (";onva ter zu Gonsohn die Rede; aus dieser Liebe enrsrehr der 
HeilIge Ge ist. An l->l!iden gena lllHcn Stel len verhinder das Band die einander lieben­
den Parmer allerdings nUf, es umschlingt sie nidlC fes!. 

185 



Kn rl H ein z We ie rs 

Krippe, w ie es sich in den e rSten vier Strophen zelgL Z udem ist in d en 
Srrophen t bis 5 nirge nds von J e r Liebe des Gottesk indes zu den Men­
schen die Rede. also von der Liebe, die der Ausdruck ,Die Liebe zwi­
sc hen beiden, ja zugleich mit meint. In den Strophen vorher ist die 
Liebe Gottes zum Menschen wie auch die Liebe des Menschen zu Gott 
kein Vcrlültnis gleichrangiger Part ner auf Gegenseitigke ir, wi~ es der 
Vers " nzudeuten scheint. Die Liebe Gotres zu den Menschen' ist ein 
Gesc hen k, das Gott den Menschen aus freiem Willen gibr; dessen müs­
sen sie sic h bewußt bleiben. Wenn in St rophe 6, Vers 1 und 2, von 
einem leh und einem Du gesprochen wird, führt es zum anderen zu 
einem Srilbruch , wenn ansrelle des Ich und des Du unvermittelt das 
Wort ,beide, gebraucht w ird. Die Beziehung des Ich zum Du geht da­
mit unerwartet in e iner objektivie renden Feststel lung in der dritten 
Pe rson Plural a uf. Gleichfalls in e inem deurlichen Gegensatz zu der 
dringenden Bitte in den beiden e rsten Versen der Strophe, die sich in 
dem doppelten , sta rk forde rnden Imperati v ,Knüpff zu, knüpff zu< 
äußert, steht, daß in Jen beiden letzten Versen die Hingabe des Dich­
ters/Sängers ganz plötzlich und unerwartet a ls von Gott angenommen 
gilt, wenJl statt des Imperativs )nimm( sich hier )lümbt, findet, die 
3. Person Präsens des Aktivs . S Somit ist diese Strophe keine in sich 

gesch lossene Einheit. 
Außerdem sind die letzten zwei Verse auch nach mehrmaligem Le­

sen kaum zu verstehen.' Und schli eßlich sagt die Schlußstrophe mit 
anderen Worten nur Ähnliches wie di e vierte. All erd ings wird in Stro­
phe 4 nich t gefordert, sondern demütiger a ls hier darum gebeten, daG 
Gott dem Dichter/Sänger die Gnade gewähre, ihn für immer innig zu 
lieben . Die sechste Strophe is r a lso im Grunde überflü ssig. '" 

~ J GorZC'1l (w it' ;\n01 . 2. S. 259) <; ichr in -nl I11 I1H < einen Druckfehler für >l1iI11111 '; siehe 

~lUch Anm. 9. 
~ J Gon'en (wie AnlTI .l,~. 2')9) ver<;uchr~ die ~(.:hw ie ri gkeir so 7 U losen: ,Die Strophe 

,,,r nach meine r :Vleinung so zu "er~teht' ll : knü pf lU d3S Band Inilm lichJ die Liehe 
7w ls,hen tunsl heiden, (undl nimm mein Herz w llllJ Pt:wd (meiner Liebe und T reue 
7U dir )! ·,Die Licbe 7\vischcn beiden « ist gral1llllari c;c h ;:\l s erkbrende Beifügung zu 
"ß,lnd« LU fa ssen.< 

I: Im Gottes/ob (140) i<;t die~e Strophe weggelassen worden. :\1an hat dort die vierte 
mit der ftinften Strophe venallschr, so dat~ die vierte dJS I.i ed ab~(hlielk Im Redak­
ric.mshericht zum Einhellsgesc1ngbl/ch )Coueslob, (Hrsg. von Paul Nordhues und 
A l oi~ W3gne r. PadcrbornlStuttgart 1988, S. 588) wird der Verzicht auf die 6. Strophe 
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Vie ll e iehr we ist aLif einen ,tnderen Autor der letzten zwe i Strophen 
<l Ll ch hin, da ß in der fünften lind der letzten Strophe das ,Eya<, a m 
Anfang des Schl ll!,,,erses , Eia < gesc hriehen w ird. 

Der Umgang mit dem Them:.1 zeigt ehenfa lls einen Unterschied zwi­
schen den Stro phen 1 bis 4 einerseits und 5 . 6 anderersei ts. Das Thema 
des Li edes. die Liebe des Dichters/Sängers zum göttlichen Kind, da s 
schon gleich in Strophe 1 in ,Sein eygcll w ill ich sei n < anklingt, wird in 
Strophe 2 als ,Mein Hertz will ich ihm schencken<, im Wortlaut abge­
änden. wiederholt, erscheint erneut a ls Thema in ,D ich will ich lieben 
sehr< in Strophe 3 lind in ,Daß ich a llein dir lebe< in Strophe 4. Die 
Beteuerung, dag man G ott dienen und ihn aus ganzem Herzen zu lie­
ben wünscht, wird so nachdrücklich hervorgehoben. Dabei tritt da s 
kh a b die Pe rson, von der a lles Sprechen und Hande ln ausgeht, in den 
e rsten vier Strophen mir Ausna hme von Stro phe 4 in den Hinterg rund . 
N irgend s steht in diesem Lied e in , ich< a m Vers- oder Sa tza nfa ng. Steht 
da s ,Ich, in einer Hebung," so ist es do rr nicht übe rmäßig sta rk be­
tont, weil die vorausgehende Senkung ebenfa lls durch di e Betonung 
hervorgeho ben wirde Auf diese Weise sind in den vier ersten Stro­
phen mit der Liebe zu dem göttlic hen Kind demütige Ehrfurcht und 
Dankbarkei t verbunden. 

Im Gegen,<,tz dazu wird da s Ich des Sprechers in der fünften Stro­
phe stärke r hervorgehoben. " Vom Kind in der Krippe ist in dieser 
Strophe nur mehr indirekt die Rede. Das hebt diese Strophe deutlich 
von den ersten vier Strophen ab, in denen das Christkind im Mittel­
punkt der Betrachtung steht. Die demü tige Hinwendung zu Gott wird 

hc~rll nd(' [ mit dem VCHvcis auf )Kn üpf zu. knupf zu da s ßand - die Liebe zwi.'ichen 
he iden , unJ damit, da ß )~imm hi n melll Herz zum Pfand , ahnlieh schon in Srrophc 2 
;lus.gesprol.:hen iSf. 

Im Ev.1 f1gehschen Ges.:lugbudJ 021 ~ind die St("ophen 5 und 6 weggda.s.sen worden. 
AI<; G run d verm uret Joh~lIlna Schell (Die vier Spcc-Lieder im lI t'uen Evangelischen 
G6il nghuch. ln: Spl~e-J ahIhuch I (1994), S. 69-86t hier S. 76 ) ,die Frage, Ill w iewe il 
dit' im l.it'o enthaltene radikale H era usforderung d~m C hnsten VOll he Ule noch zu­
~t' llllllet werden kann .• 
rn den Versen 2 und 3 der St rophe 2 tl.ICh >will , und in den Ver<;en 2 lind 3 der Stro­
phe 4 nach ,Hitt, und ,Daß,. 
t.s kommt a n Jiesen Stellen tast:w e iner 'ichwehendel1 ßetonung. 

1, In Jen Vcr~e l1 1 lind 3, obwohl da" ·Ich. dort in ei ner Senkung steht. Das ,ich , in 
')rrophc 5 erlült seine stärkere Bewnung, wei l e~ dorr dem ·dich· (= )\vahrem GOtt·, 
,höchstem Gut.) gegenübergesrellt w ird. 
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zu einer gege nse iri gen Bindung, was sich in der sec hsren Srrophe noc h 
verstä rkt. Auch a n diesen Unterschieden ist a bzulesen, daß die heiden 
letzten Strophen einen anderen Stil als die vier ersten besitzen und daß 
sie mir großer Wahrscheinlichkeit nicht zu dem ursprünglichen Te xt 

gehört ha hen. 
f.l ssen wir die ersten vier Strophen des Weihnachtsl.iedes a)lein ins 

Auge. 
Wir erkennen ein gcschlnssenes Gedicht. Es enthält das tiefe, ganz 

persönliche Bekenntnis eines Menschen, der Gott von ga nze m Herzen 
I iebt. Der innige Ton erinnert an verschiedene Stell en in der TN und im 
GTB. Auch deren Gedichte haben zum Teil di esen Ton, bes itzen das 
persö nli che Bekenntni s eines Ichs, das für sich spricht und dann stell­
vertretend a uch für die Leser sprechen möchte. Der doch etwas andere 
Ton in det TN und im eTB ist durch die achtzeilige Strophe dorr be­
dingt, in der sich nicht eine gleich starke Innigkeit wie in einer vierzei­
ligen Serophe in de r Art eines Volksliedes auszudrücken vermag. 

Mit sei nem Weihnachtslied ist der Dichter bi s an di e Grenze dessen 
gega ngen, was ein Kirchenlied als persönliches Bekenntnis aussagen 
darf, ohne zu einem lyri schen Gedicht, zum ganz persönlichen Be­
kenntnis eines einzelnen Ichs zu werden. Immerhin klingen in Spets 
Lied bereirs pieristische Töne an, denn jeder einzelne Sänger bekennt 
für sich seihst dem Kind in der Krippe seine Liebe, weiht sich diesem 
Kind gewisse rmaßen persönlich, wenn innerh alb eines Kirchenliedes 
auch noch immer in Gemeinschaft mit anderen. Abet nur in der Art 
eines Li edes, wi e wir es hier vor uns haben, läßt sich eine so innige 
Liebe bekunden, die immer die Liebe zum Du des mit dem Ich verbun­
denen Partners ist und bleibt. 

Wenden wir uns nun der näheren Untersuchung des Stils zu . 
Das Lied ist streng strophisch gegliedert, was auch ohne di e Wieder­

holung des letzten Verses - wie in diesem Lied - bei Kirchenliedern 
üblich ist. Alle Srrophen sind in sich geschlossen, sehr einfac h gebaut 
und enden mit einem Refrain. Jede Strophe besteht a us vier Versen mit 
je drei Jamben, die abwechselnd weiblich und männlich reimen, wie es 
in Volksliedern hä ufig isr. Rh ythmisch handelt es sich jedoch eigent­
lich um Zeilen mit vier Takren, wie bei dreitakti gen Versen ofr. Die 
ungeraden Verse enden meistens klingend (das heißr auf einer H ebung 
mir einem srarken Akzent und einer schwach betonten N ebenhebung, 

188 

-, 

"ZU Bethl ehem geboren ... « 

also xx). Ist dies aber nichr der Fall, dann schli eßt der Vers auf einem 
weibli chen Reim, also mit einer Senkung am Reimende: xx und dem 
gleirend en, gefugten Übergang zum nachsten Vers (mit dem Auftakt 
am Anfang), fehlt di e vierte Hebung, wird sie pa usiert. Die geraden 
Verse sc hli eßen auf einer Pause, die sogar eine ganze Takrlänge (eine 
Hebung und eine Senkung) U1nfa(~t und darum noch lä nger ist. Somit 
ergibt sich nicht a llein infolge des Satzendes oder eines sta rken Satz­
einschnitts, so ndern auch rhythmisch bedingt, nac h jedem ungeraden 
Vers eine kürze re, nach jedem geraden Vers eine lä ngere Pa use . Durch 
die länge re Pa use und den dadurch bedingten starken rhythmischen 
Einschnitt nach Vers 2 werden die Srrophen allesamr in zwei gleiche 
Hälften geteilt, wie ma n es ebenfalls des öfteren in Volksliedern an­
trifft. Am Schluß jeder Strophe bekräftigt di e Wiederholung des vier­
ten Ve rses die jeweils letzte Aussage. Der Kreuzreim unterstreicht das 
Einfache lind Schlichte, das zum Charakter des Li edes gehö rt, o hne zu 
schlicht zu wirken, was bei Paarreimen häufig der Fall ist. 

Oet Rh ythmus steigt in den ungeraden Versen an und fällt regel­
mäßig in den geraden Versen ab. Er stimmt in den vi er ersten Strophen 
\'ollk ommen mit dem Satzrhythmus Libetein und matkiert damit a uch 
di e Zweiteilung der Strophen. Er ist stets alterni erend , das heißt H e­
bung und Senkung wechseln einander ab. Nur in Ve rs 4 der vienen 
Strophe in '.letzt /!nd zu aller stund< und in Vers 1 der Strophe 5 in 
,Dich wahren GOlt ich finde < kommt es zu einer schwebenden Beto­
nung, die dellllich a ls solche zu hören ist. Hier wird der Auftakt, die 
erste Silbe des betreffenden Verses, deutlich stärker als die erste He­
bung betonr. " Solch schwebende Betonungen sind bei Spee verschie­
dentlich auch in den Gedichten der TN zu finden, wenn auch nicht 
häufig. Spee, der d<1fauf achtet, daß die natürlichen Betonungen auch 
im Vers gewa hrt bleiben, lehnt Betonungen, di e sich ni cht nach der 

I' hi nima! w ird auch sonsr der Auftakt neben der ersten H ebung be ronr, ohne daß es 
It'doch zu einer echten schwehenden Betonung oder gar Dnickuug (Verta uschung 
von H ebu ng li nd Senkung) kommt, und zwar am Anfang von Vers.1 de r ersten Stro­
phe und am Anfnng der ('welten Verse der Strophen 2,3,4 (,Daß hab ich a ußerko­
fen,; ,[versenken] / \Vt ll ich mich gar hinah<; ,Dich will ich lieben sehr.; ,Bitt ich auß 
H errzen grund·) und am Anfang von Ver~ J der Srrophe 4 (,Daß ich allei n d ir lebe.), 
Unrer Umst~lnde n geschieht Ähnliches auch noch einma l In der 'lWfnen Sr ro phe im 
Takr 2 von V~rs 3 (' t'v'l ein Hert7. will ich ihm schencken<), 

189 



r '-
I 

Karl Heinz Weiers 

normalen Beto nung im Sa rz richren , nicht in jedem Fall ab . Er gesteht 
das in ,Err liche Merckpiincrlein für den Lese r<, d ie er se iner Gedich t­
samm lung TN vnranstellre. Spee läßt schwebende Beronungen da nn 
zu , wen n der Leser die Versc hiebungen im Rhythmu s kaum merkr 
und diese Unregelmä ßigkeiren in der Betonung eines Taktes den 
Rhyrhmus nicht stören ." . 

Auch in den Versen der iiinften und sechsten Strophe wechse ln He­
bung und Sen kung streng alterni erend . Doch wirken die Verse da 
mehr oder weniger leiernd . Die Hebungen sind in di esen beiden Stro­
phen in Stärke und Höhe fa sr alle gleichmäßig sta rk von den Senkun ­
gen abgehoben. In sbesondere trifft da s für die Strophe 6 zu . 

In der sechsten Strophe wirkt sich zu dem die Lä nge der Wörter auf 
den Rh ythmus ungünstig aus. Die Verse 1, 2 und 4 setzen sich nur aus 
einsilbigen W örtern zusammen, wenn wir von dem Reimwort )schei­
den, in Vers I absehen, das a ls weibli cher Reim dort fast zwangsweise 
zweisilbig sein muß. Der Ve rs 3 hingegen ha t wiederum mit Ausnah­
me des Auftakts - des bestimmten Artikels .Die< - nur zweisi lbige 
Wörter. Dieser plötzliche Wechsel im Rhythmus ist von der Aussage 
der Strophe nicht zu erklären, er klingt hier in seiner Abruptheit un­
passend. Ähnliches ist sonst nirgendwo in diesem Li ed anzutreffen, 
au ch nicht in der Strophe 5. Wenn in den Strophen vorher mehrfach 
einsilbige Wörter in einer Folge zu finden sind, geschieh t da s sters im 
Zusammenh ang mit wenigstens einem mehrsilbigen Wort. Die rhyth­
mische Spannung, die durch die einsilbigen Wörter entwickelt wird , 
und die harmonische Auflösu ng dieser Spanncmg in dem meh rsilbigen 
Wort - in ihm gehen Hehung und Senkung fli ellend ineinander über­
lösen sich in diesen Strophen stets miteinander ab. [n Strophe 6 fehlt 
den Versen jede rhythm isc he Harmonie . Und was in dieset Strophe 
dem Leser mitgeteilt wird, ist fast ausschließlich im Sinngehalt der 
Wö rter entha lten und wird dem Versta nd übermittelt, Gefü hle bl eiben 
da bei weitgehend unberührt. 

Fü r den Rhythmus fast aller Verse Spees - sowohl in der TN a ls 
auch im GTB' - ist charakteristisch, dall in der Regel zwei H aupt­
akzente zusammen mit einem oder - in vierhebigen Versen - zwei 

l~ Spt't' ve rschIe bt den Akzellt im Weihnachrsli ed mehl innt'rhalb '/on W'örrcrn, sonden 
Ilur im Z usammenhang mir ei n~i l h igen Wörrern innerhalb des Sarzganzen. 

190 

-' - "Zu Bethlehem geboren ... " 

Ne benak zenten auftreten. In dreihebigen jambischen Ve rsen ist die 
Betonung x/xxlXx/-, Ix I oder xlXx/xx/x[x ], selten x/xxlXx/x[x l. N ur 
ausnahmswei se sind in den Versen Spees einm a l drei Haupthetonun­
gen w finden , und zwa r ha ndelt es sich da in der Regel um Aufzä h­
lungen." Wenn die dabei a ufgezä hlten Gegenstä nde oder Personen 
alle einen gleichen Wert besirzen, ist dies sehr sinnvoll. Es vermi ttelt 
unter anderem den Ei ndruck von Vielfa lt, aber ebenso von zu r Schau 
gestelltem Prunk und enrspricht somit dem Stil eines Barockgedichts. 
Auch in den Strophen 1 bis 5 unseres Liedes kom men in den Versen 
jeweils zwei stä rker hervo rgehoben e Akzente und ein Nebenakzent 
vor. In Strophe 6 jedoch erscheinen in den Versen 1, 2 und 4 jeweils 
drei Haup tbetonungen, ohne daß in diesen Versen etwas a ufgezä hlt 
wird . Das ist flir Spee sehr ungewöhnlich und paßt weder zum Rhyrh­
mus der übrigen Stro phen des Liedes, der in den vier ersten Strophen 
ruhig und ohne Pathos da hinfließt, noch zum Klang, der do rt zart und 
Inn ig 1St. 

Schließlich ve rlangt die M elodi e des Liedes ebenfalls die Betonung 
xlXx/xxlx[x j oder xlxxlSex/ic Es ist die Melodie eines bekannten fra n­
zösischen Liebesliedes, auf die - a ls Kontrafaktur - das Weihnachts­
lied gedichtet wurde. Schwer vorstellbar ist es, daß Spee mit seinem 
sehr feinen Gespür für den Z usammenklang von Text und Melodie 
eine so lche Strophe mit so lch plumpen Versen gedichter ha t. 

Nicht weniger au fschlußreich ist der Sa tzbau, dem wir uns nun zu­
wenden. Die beiden ersten Srroph en enthalten mehrere Sätze. Zwei 
oder in Strophe 1 a uch drei kurze Hauprsätze mit einer Länge von 
zwei ode r a uch nur einem Vers werden parataktisch, das heißt ohne 
eille verbindende Kon junkrion, aneinandergereiht. Das gesc hiehr so 
schlicht und einfac h, wie es in der gesprochenen Sprache des Volkes 
üblich ist. In der 3. Strophe zieht sich ein Ha uptsa tz durch die ga nze 
Strophe hindurch, ohne da fl es umständ lich wirkt oder der Sa rz über­
laden ist. Die meisten Umstand sbesrimmungen - sie erläurern und er­
gä nzen die Aussage in den Versen 1 und 2 - sind nachgeste llt. Wie der 
Doppelpunkt nach Vers 2 anzeigt, ge hören die Umstandsbestimmun­
gen eng zu dem vorangehenden Sa tz . Der lange Satz versinnbildlicht 
so im Sa tzrh ythmus die Dauerha fti gkeit der Li ebe zu dem Kind in der 

I ~ So in TN 6, Vers 96; TN 14, Vers 32; TN 22, Verse 76, ~Of., 9 1, 147, 156u.a.m. 
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Krippe. In Strophe 4 sind Gli edsätze vorha nden. Sie ord nen sich als 
kurze Objekt- bzw. Finals;itze recht ungezwungen in das Sa tzga nze 
ein.' - Vi el weniger einiach und ungezw ungen sind die Sä tze in den 
heiden letzten Strophen gehaut. In Strophe -' ste ll en die Verse 3 und 4 
eine Folgerung aus dem in den Versen 1 und 2 Vorgestellten dar, was 
di e Konju nkti on ·Darumb' " m Anfang des dritten Verses klar ma cht. 
Das zweite Geschehen w ird aus dem ersten gefolgert. Der Verstand 
wird hier stärker als in den Strophen vorher angesprochen. In Stro­
phe 6 ist, wie schon gesagt, der lerzre Sarz ka um zu verstehen. Außer­
dem fälh es schwer) hier e inen UlHninelbaren Z usammenhang zwi­
schen den Versen 1 und 2 und den Versen 3 und 4 zu erkennen: Der 
Sa rz in den Versen 3 und 4 besitzt zu den zwe i Sätzen in den zwei 
ersten Versen weder e ine logische Bindung noch eine sarzübergreifen­
de Verknüpfung - etwa durch eine Ko njunktion , die eine direkte Ver­
bindung zwischen den Sätzen des ersren und zweiten Teils der Srrophe 
hegreillich machen kö nnte. 

Nicht überraschen darf jetzt, daß sich auch in der Wortwahl Unter­
schi ede zwi schen den Srrophen 1 his 4 ei nersei ts und 5, 6 andererseits 
zeigen. In den ersten vi er Strophen ist di e Wo rtwahl sehr einfach, 
kindlich schlicht. Der Ausdruck ,kindelein , ist eine Koseform, 'will 
ich . in den Strophen 1 bis 3 wirkt volksüimli ch einfach. In gleicher 
Weise wirkt ·Ii eben se hr, im zweiten Vers der dritten Strophe. Auch 
das ,mehr und mehr' in Strophe 3 gehört als Steigerung durch die Wie­
derholung dessei ben Wones der ungekünstelten, a ber seh r ausdrucks­
statken Volkssprache an. Der volkstümlichen Wendung ,in Freud und 
Leid, entsprichr .Jn frewden vnd in sc hmettzen', wozu sie hier abge­
wa ndelt wurde. Ebenso ist .Zll a ller stund, a n di e vo lkstümlichen Wen­
dung 'zu jeder Stund, angelehnt. Nac h süddeutschem Dia lekt klingt 
die Auslassung des e "m Ende der Suhstanti ve ,Lieb" .Gnad" ' srund , 
und am Ende der I. Person Singubr in ,hab, und ,Bitt,. Gewagte Bil­
der und Vergleiche, wie sie in der T N häufiger zu finden sind und dort 
a ls rhetori scher Schmuck dienen, fehlen in unse rem Lied ganz. Sie eig­
nen sich nicht für ein Kirchenlied und auch nic ht zu einem so ein­
fa chen Stil , w ie er dieses Lied ptägt. 

17 Die helden Gliedsa[zt' , l):HZlI dein Gnad mir gt."bt;: · und .Daß u.:h allein dir lebe Jern 
vnd zu a ll er Mund, kann man sov,mhl als Objekr- wie ~llIch als Fina lsiü n' auffassen. 
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Das eben Gesagte gilt jedoch nicht für di e heiden letzten Strophen. 
Ec ht volkstümliche Ausdrücke kommen hier nicht vor. Die Auslas­
sung des e am Ende der Wö rrer fe hlt in den Strop hen 5 und 6. In Stro­
phe 5 ist der gan ze Ton lehrhaft . Beispi elsweise ist der Ausdruck 
·höchstes Gur, der Sprache der Philosophi e entnommen, und die bei­
den Wörter ,Darumb, und ·da nn ' wirken logisch folgernd. Und weil 
·dann. fas t das gleiche wie das vora ngehende .Darumb, aussagt, wirkt 
es wi e ei n Füllwort. 

Die sechste Strophe ist fü r lIngeschulte Leser, die ja in den vier ersten 
Strophen angesprochen werden, kaum zu verstehen, wie bereits mehr­
iach angemetkt wurde. Der schlichte lind innige Ton der vier ersten 
Strophen fehlt vollsrä ndig. Wie ebenfall s bereits erwähnt, kommt eine 
Rei he vo n Wörtern und Ausdrücken, die in dieser Strophe gehra ucht 
werden, in der TN selten oder überhaupt nicht vor. Schließlich wech­
se lt dazu noch die Perspekti ve in den beiden letzten Versen: statt der 
Liebe VOm Dichter/Sänger zu dem Christkind ist nun von einer gegen­
seitigen Li ebe zwischen Gott und dem Dichter/Sänget die Rede. Ähn ­
liches war in den Strophen vorher so nicht der Fall. 

Wieder ha ben sich Hinweise dafür ge funden, daß die beiden letzten 
Strophen den vier ersten Strophen spä ter angehängt wurden und nicht 
von Spee stammen. Ga nz besonders gilt das für die lerzte Strophe. 

Eine ge radezu beza ubernde Wirkung übt in diesem Li ed der Klang 
der Laute im Z usammenspiel mir der Länge der Wörter aus. Sie zeigt: 
hier war nicht nur einer der za hlreichen Schreiber, hier war ein begna­
derer D ichter am Werk . Auch in anderen Liedern - und auch in den 
Kirchenliedern - des Ba rock kommen Binnenassonanzen und Allitera­
tionen vor - sie gehö ren zum Stil jener Zeit. Selten sind sie jedoch von 
einer solchen Aussagekra ft wie in den vier ersren Strophen dieses Lie­
des. Sei ren sind in anderen ba rocken Kirchenliedern Klang und Wort­
sinn zu einer so sehr in sic h geschlossenen Einheit geformt worden. 
Nur a uf das Wichtigste, was die Einheit von Klang und Sinn der W ör­
ter betrifft, können wir hier im Rahm en dieses Beitrags aufmerksam 
ma chen. 

In der ersten Strophe stehen im ersten Vers .[Zu I Bethlehem ge[bo­
ren] . vi er e in vi er aufeinand er folgenden Silben . Das müßte eigentlich, 
so ist zu erwarten, se hr eintönig klingen. Hier ist es jedoch nicht der 
Fall , denn die vi er Silben assonieren rein, da die Vokale in den Hebun-

193 



r 

Kar! Heinz Weiers 

gen und den Senkungen sowohl in ihrer Länge als auch in der Laur­
qualität übereinstimmen. Da rüber hinaus komm t es in den Wörtern 
.Bclhelehel1l ' und )gehoren. zu einer Allitel'e:\tion , we il die bei den be­
tonten Silhen mit einem b anla uten. Seide, Assonanz und Alliteration, 
erzeuge n schon zu Beginn des Liedes einen schönen Klang, lenken 
aber auch die Aufmerksamkeir auf den Inhalr des Verses. Der kundige 
Hörer weiß gleich zu Beginn: hi er handelt es sich um etwas B~sonde­
rcs, um di e Ceburt des Mensc h gewordenen Gottessohnes. Hinzu 
kommt das rh ythmisch abwechse lnde Auf und Ab in den beiden drei­
silbige n Wörtern: geruhsam gleiren die Silben ineinander libero Das 
ve rleihr dem ersten Vers neben se iner M usikalitär einen feierlich 
sc hreirenden Ton. In den Versen 2 und 3 erscheinr eine we itere Allire­
ration: zwei mir einem k anlautende Si lben in .kindelein · und .a ußer­
koren<. Damit wird die Aufmerksa mkeit auch au f diese beiden Wörter 
ge richret . Noch deutlicher w,thrnehmbar als im ersten Vers rauchr im 
Schlußvers der Strophe ein Gleichklang der Vokale auf: dreimal er­
scheint der Doppelvokal ei , zweimal in Sil ben, die unmittelbar au f­
einander folgen, zweimal, und zwar im ersren und dri tten Takr, in Sil­
ben, di e den Akzent tragen. Auch das i hegegnet hi er in zwei Silben, 
die unmittelbar hinte r ei nander stehen, in .will ich<. In diesem Vers 
rauchen also außcr dem unberonten e in der zweiren Silbe von ,eygen< 
nur die heiden hell klinge nden Vokale ei und i auf. Diese Gleichklänge 
beronen die Aussage des Dichters/Sänge rs, nämlich den festen Willen , 
sich Gott ganz zu eigen zu ge ben. Zugleich erzeugen sie aber auch 
einen sehr schönen freund lichen Klang. Die meist nur einsilbigen Wör­
ter in den Vcrsen 2 his 4 klingen sicher und besrimmt: ihre Einsilbig­
keir verleihr den Wörtern innere Festigkei t. Das Fließen de r Verse wird 
durch die Einsilbigkeit der Wörter kaum behindert, denn zwischen 
ihnen liegen keine allzu große Pausen, und von den Lauten her reihen 
sich Anfang und Ende der Silben reibungslos aneinander. 

In der zweiten Strophe können wir Ähn liches beobachten. Wie in 
der ersren Srrophe kommen hier im ersren Vers zwei mehrsilbige Wör­
ter vor. In ,[ln seine Lieb versenckenJ Will ich mich ga r hinab< begeg­
net uns in Vers 2 dreimal das i in drei einsilbigen Wörtern, die unmir­
telbar aufeinander folgen. In .ich mich< geht di esel' Gleichk lang sogar 
tiber das i hinaus und umfaßr auch da s fo lgende eh . Anschließend er­
scheint in .gar hinab< zwe imal das a in zwei unmittelbar aufeinander 
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fo lgenden Hebungen, gerrennt durch ein i in der Silbe dazwischen. 
Das i und das a sind die ei nzigen Vokale im zweiten Vers. Das Nach· 
J rtickliche der Aussage, das bereirs durch die einsilbigen Wörrer her­
v,)rgerufen wi rd , wi rd erneur durch den Klang der gleichen Voka le 
ve rstärkt. Die Spannung, die die einsil bigen Wörter am Anfang des 
Verses aufba uen, löst sich in dem zweisilhigen Schlußworr aui. Auch 
hier wollen die Gleichklänge zusammen mit den einsi lbigen Wörtern 
den fesren Willen des Dichrers/Sängers bekunden, dem Kind ganz an ­
zugehören. Im nächsten Vers begegnet in .Mein Herz will ich ihm 
schencken< das i wiederum dreimal in unmittelbarer Folge der Silben 
lind hebr so auch hier das im Vers Gesagre hervor. Das .will ich<, das 
schon im vorangehenden Vers srand und auch in Strophe 1, Vers 4 be· 
reits vorka m, erscheint zum dritten Mal. Neben dem schönen Klang 
unterstreicht es in diesem Vers ähnlich wie vo rher die Aussage. Auch 
hier wird das Nachdrück liche, das am Anfang des Verses in .Mein 
Hertz wi ll ich ihm. durch die vielen einsilbigen Wörrer hervorgerufen 
wird, im letzren Wort des Verses .schenckell < aufgefangen, die enr· 
wickelre Spannung lösr sich in diesem Worr harmoni sch auf. In all en 
drei Hebungen des letzten Verses stehr der Vokal a. Auch di es bewirkt 
einen schönen Gleichklang. Den Ton der Strophe bestimmen also 
we irge hend die Laure i un d a. Sie verleihen der Strophe die freundliche 
Stimmung und heben insbesondere im letzten Vers die Absicht des 
Dichters/Sängers hervor, dem Kind in der Kripppe sich se lbs t zu schen­
ken. Wie in der ersren Strop he befinden sich in dieser Strophe die ein­
silbigen Wörter beim letzten Vers am Schluß und bewirken so, daß der 
Wille zur Hingabe an COtt als Sc hlul~a ussage noch einmal fest und 
unerschütterli ch ausgedrückt wird. Mit dem s in .seine< und ,versen· 
cken< (Vers 1) sowie mit dem h in ,Herrz< und .hab< (Vers 3 und 4) 
komnn es zu Alliterarionen, da die Konsonanten im An laut betonter 
Silben srehen. Wie die Gleichklänge bei den Vokalen, wenn auch in 
einem erwas abgeschwächten Maße, unterStl'eichen auch hier die AI­
litera rionen den Willen des Dichters/Sängers, GOtt aus ganzem Herzen 
zu lieben. 

In der dritten Strophe stehen im ersren Vers ebenfa lls zwei mehr· 
silbige Wörter. Sie lassen allch diesen Vers ruhig dahinfließen. Im 
Vers 2 .Dich will ich lieben se hr< erklingt wiederum der Vokal i in vier 
sich unmittelbar aneinander reihenden Silben. Mit ,Dich< und .ich< 
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kommt es wie im Vers 2 der Strophe 2 ZlI einem Gleichklang, der über 
den Vokal i in das folgende eh hineinreicht. Wieder lösen sic h die in­
nere Spannung und das Nachdruckliehe der Aussage, die infolge der 
kurzen einsilbigen Wörter )Dich will ich( hervorgerufen werden, in 
den heiden Schlußwörtern, ,lieben sehr< auf. Das SrakkalO gleitet aber­
mal s harm onisch in ei n LegalO üher. Durch die Zwi llingsform ,In 
frewden vnd in schmertzen< wird in Vers 3 das Immerwährende der 
Bereitschaft, Gott zu lieben und ihm zu dienen, das Dauerhafte dieser 
Hingabe betont. Die beiden zweisilbigen Wörter lassen auch Vers 3 
ruhig dahingleiten. Freuden wie Leiden will der Dichter/Sänger gedul­
dig und gelassen ertragen, kein Unheil vermag ihn von seiner Liebe zu 
dem götrlichen Kind abzubringen. Die Formulierung 'Je länger mehr 
vnd mehr< in Vers 4 wirkt hier nicht nur durch die Wiederholung des­
selben Wortes (mehr und mehr) stark steigernd, sie wird auc h noch 
einmal durch die beiden darin alliterierenden m nachdrücklich hervor­
gehoben. Neben dem festen Willen, der in diesen einsilbigen Wörtern 
zum Ausdruck kommt, drückt sich in den zwei langen e eine gewissen 
Sehnsucht nach der Erfüllung der in den beiden Schlußversen geäußer­
ten Bitte aus. Die Alliterationen in den Wörtern ,Kinde/ein<, ,lieben< 
und ,länger< besitzen hier, vergleicht man sie mit den übrigen Gleich ­
klängen dieser Strophe, eine schwächere Wirkung, da die a lliterieren­
den Si lben we it auseinander stehen. Diese Feststellung gilt sowohl für 
den Wohlklang der Verse als auch für die Bedeutung dieser Gleich­
klänge für die Nachdrücklichkeit der Aussage. 

(n der vierten Strophe erscheinen Gleichklänge der Vokale bei ,Bitt 
ich< (Vers 2) und ,vnd zu aller srund, (Vers 4), die das Gesagte durch 
den Klang der Laute verstärken und der Sprache einen wohltönenden 
Klang verleihen. In dieser Strophe alliterieren ,Gnad <, ,ge be< und 
,Hertzen grund< sowie ,allein< und ,lebe<. Wie auch sons!" in diesem 
Lied verstärken die Alliterationen die Innigkeit und die Entschieden­
heit der betreffenden Aussagen. Wieder bevorzugt der Dichter an be­
stimmten Stellen einsilbige Wörter, um dem, was er sagen möchte, 
Nachdruck und Stärke zu verleihen. Gehäuft stehen die einsilbigen 
Wörter in den Versen 2 und 4 am Anfang des Verses und gleiten gegen 
Ende des Verses in zweisilbige Wörter über. Im Gegensa tz zu den vo­
rangehenden Strophen hat der Schlußvers hier die einsilbigen Wörter 
am Versa nfang, das zweisilbige Wort steht unmittelbar vor dem ein-
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silbige n mä nnlichen Reim. Das drängende Verlangen, das am Anfang 
des vierten Verses vorhanden ist - es wird durch die schwebende Beto­
nung am Anfang des Verses sogar noch verstärkt -, löst sich am Ende 
des Verses auf, endet in einem Gefühl des Glücks und der Zufrieden­
heit; denn der Dichter/Sänger ist sich gewiß, in der Gnade und dem 
Wohlwollen Gottes geborgen zu sein. Dieser Schluß, der den Sängern 
des Lied es das Gefühl inneren Seelenfriedens vermittelt, ist ein wei­
rerer Hinweis darauf, daß das Lied ursprünglich mir dieser Strophe 
geendet har. 

Wie wir gesehen haben, sind die einsilbigen Wörter in den vier ers­
ten Strophen sehr geschickt daZll verwendet worden, eine rhythmische 
Wirkung zu erziele n und die dichterische Aussage zu verstärken. Un­
auffällig ordnen sie sich in den Rhythmus der Verse ein, drücken sti­
listi sch den festen Willen zur Hingabe an das Kind in der Krippe aus. 
Das Stakkaro, das dadurch entsteht, daß die einsilbigen Wörter in sich 
"eschlossene Si lben sind und sich in der Stärke der Betonung einander 
weitgehend angleichen , wirkt bestimmt und führt zu einem starken 
Nachdruck des Gesagten. Das Eindringliche wird noch im gleichen 
Vers in einem mehrsilbigen Wort melodisch aufgefangen , so daß trotz 
der zahlreichen einsilbigen Wörter keine Hektik, nichts Bedrängendes 
aufkommt. Die Verse wirken, obwohl die zahlreichen einsilbigen 
Wörter dichr aufeinander folgen, nicht ,abgehackt<. Das liegt ZUm Teil 
daran, daß dabei keine Laute aneinander gereiht sind, die sich a ls Fol­
ge nur schwer ausspreche n lassen . Sehr zahlreich sind in diesen vier 
Strophen die Gleichklänge an Vokalen und die Alliterationen. Sie ver­
leihen den Versen den wohltönenden Klang. Das Ganze ist voller Har­
monie: die tiefe Ergriffenheit der Seele verbindet sich mit einer inneren 
Ausgeglichenheit; der feste Wille, das Kind in der Krippe stets zu lie­
ben, ve reint sich mit der frohen Hoffnung, daß dieser Wunsch mir 
Gottes Hilfe in Erfüllung geht. 

Das Gegenteil davon ist in den beiden Schlußstrophen der Fall. Der 
Ton ist härter, die Verse fließen nicht so geschmeidig dahin wie in den 
Strophen vorher. Die Si lben gehen auch nicht fließend ineinander über, 
und die Lautfolgen si nd weniger klangvoll. In der fünften Strophe 
stört das sehr häufig auftretende eh in den Pronomen ,dich< und 
,mich<, das in den Versen 1 und 3 je zweimal, in Vers 4 einmal a uf­
taucht. Hinzu kommt das stark stimmlose seh in ,Fleisch< und das har-
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re t in den Reimen .Bltl!< und .G ur,. Auch die schwebende Betonung in 
.Dich wahren Gorr< am Anfang bewirkr keinen Wohlkl ang im ersten 
Vers . Und di e Alliterariioncn bei den Anlauten von .find e' und 
,Fleisch>, VDn ,B lut , und ,binde' sowie von 'Darumb., ,dann ' und ,dich, 
verbessern den Kl ang kaum. 

In Strophe 6 erscheinr in Vers 1 der geräuschvo ll e Konson?nt eh 
zweimal, das stark geräuschvolle sch einmal. (Das eh taucht in '>m ich< 
und verbunden mir dem harren t in >nicht< im Auslaut von einsi lbigen 
Wörtern, da s sch im Anla ur von >scheiden, auf. ) Äußerst harr klingt 
die Konsonamenfolge pf z in >Knüpff zu ' , die hier gleich zweima l auf­
einander fol gt. Auch das z und das sch in >zwischen< in Vers 3 sowie 
insbesondere d ie Konsona nteniolge z z und das pf in dem Ausdruck 
>Hertz zu pfand, klingen sehr unharmonisch. Und die Wi ederholung 
von >Knüpff zu < bringt einen patheti schen Ton in di e bei den ersten 
Verse. Die Alliteration im Anlaur der Wörter ,band < und ,beyd en< ver­
mag den Mißkl ang der Verse dieser Strophe nicht zu mindern. 

Obwoh l da s Li ed >Zu Berhlehem geboren< kein typisches Kirchen­
lied ist und von seinem Dichter wohl auch nicht als solches gedacht 
war, soll am Schluß noch untersucht werden, in wie weit es den nach 
1628 von Spee verfaßte n Kirchenliedern zugeordnet werden kann . Jo­
sef Gorzen, Michae l Härt ing und Theo G. M. van Oorschot haben für 
diese Lieder eine Reihe von Kriterien zusammengestellt." J. Gotzen 
nennt als Kennze ichen der Spee- Lieder: Regelmäßigkeit und Ge­
wandtheit im Versbau, klangvolle Verse, die eine gew isse Gewa ndr­
heit im Verfertigen von Versen verraren , sowie bestimmte Eigenheiten 
im Stil , w ie zum Beispiel: Parallelismus in Worten, Satzgli edern sowie 
in ganzen Särzen; Wiederholungen von Worten und Satzgliedern, um 
damit a uf die Leser ei nzuwirken; wirksame Amithesen; gehäufter Ge­
brauch von synonymen und anri rhetischen Wendungen - all es oft ver­
bunden mit Allitera ti onen. Van Oorschot hat diese Kriterien für die 
späteren Lieder ergä nze. Er erkennt zusätzlich zu Gotzens Kriter ien 

1~ Siehe dazu: Josef Gotl.cn: Neues über Friedrich von Spee lind das delUSc.he Kirchen­
lied. In: Musica sacra 58 (1928), S. 3S6-360. - Michael Harring: Friedrich Spee. Die 
anonymen geIstlichen Lieder vor 1623. Bedin 1979, S. 30. - Theo G. M. van Oor­
schot: Welche geistlichen Lieder h:H fnedrjch Spee wirklich verfal~( ? In: Friedrich 
$pee zum 400. Geburrst<\g. Kolloquium der Friedrich-Spee-Cese llschah Trief. Hrsg. 
von Gnnrher Fra nz. P;lderborn 1995, S. 245- 263 (Insbesondere S. 245- 248). 
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di e vier folgenden: einmal eine srrenge Log ik in der Gedanken- und 
Bilderfo lge, dann eine einheitliche Perspek tive des lyrischen leh, wei­
rerhin die Abwesen hei r leder Weirschweifigke ir und dennoch spieleri ­
sc he Hand hahung im Ausdruck dessen, was dichrerisch a usgesagr 
wird, und schließlich , viertens, eine innere Betroffenheit und persön­
liche Identifi zierung mit der Aussage de, betreffenden Liedes. 

Dem ersten der Gorzensehen Kriterien entspricht, daß die Verse der 
vier erstcn Strophen des Liedes recht gewandt klingen. Das Metrum 
ist streng a lterni erend. Kommen schwebend e Betonungen vor - fast 
stets a m Anfang der Verse, wo dann neben der ersten Hebung auch 
der Auftakt betont wird - wirken sie ungezwungen, sehr natürlich, ja 
geradezu notwendig. Aufler diesen Abweichungen von der strengen 
Regelm ii ßigkeir ziehen in diesen Strophen nur solc he Silben eine Beto­
nung a uf sich, auf denen auch der natürliche Sprachakzent liegt. Die 
Reime sind a ll e rein und klingen sc hön. Reime w ie >- lein , mit >se in < 
und >Herzen< mit ,Schmerzen< sind auch sonst in Spees Dichtungen 
anzu treffe n. Von der sechsten Strophe aber kann man keineswegs be­
haupten, daß Verse und Versbau dichterische Gewandtheit verraten, 
zumindest hleiben sie hinter dem Klang der Verse der ersten vier Stro­
phen zurück. Daß eine Reihe der von Gorzen erwähnten übrigen sti­
lisrischen Eigenheiten, w ie Parallelismus, Antithesen, gehäufter Ge­
bra uch von sy nonymen und antitheti schen Wendungen, die sonst oft 
in den Kirchenliedern Spees, aber auch in se inen anderen Liedern im 
GTB und in der TN anzutreffen sind> im Lied >Zu Bethlehem geboren , 
feh len, ist mit der Innigkeit des Tons zu erklären, die in diesem Lied 
vorh errscht und die jedem rhetorischen Prunk abhold ist. Der Dicbter 
spricht hi er ganz aus dem Innersten seines H erze ns. Er vermeidet sorg­
fältig, den Leser direkt zu beeindrucken, und bedienr sich darum auch 
keiner Mittel, mit denen man beim Leser unmirtelbar Eindruck zu er­
reichen versucht. 

Z um Teil sind Gorzens Krirerien a uch in der fünften Strophe erfüllt. 
Der Rh ythmus ist a uch hier streng a lternierend, di e schwebende Beto­
nung ist kein zw ingender Beweis gegen Spees Autorschaft der Strophe. 
Aber die Verse klingen bei we item ni ch t so schön wie die der ersten 
vier Srrophen. Ihr Rhythmus erwei st sich als nicht so fließend, die 
Hebungen sind nicht so ausgewogen von den Senkungen abgestuft 
wie in den Strophen vorher. 
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Eine strenge Logik der Gedankenfolge, wie sie van Oorschot a ls ers­
tes Ken nzeichen für Spee-Lieder nennr, ist in den Srrophen I bis 4 
durchaus gegeben. An 'zu eygen wi ll ic h sein , in Vers 4 der Srro phe I 
knüpfen in der Strophe 2 die Verse 1 und 3 mi t ·Jn seine Lieb versen­
cken< und ,Mein H errz will ich ihm schencken< unmittelbar an. Das 
·Dich will ich lieben se hr< in Vers 2 der dtitten Strop he gre ifr wiefl erum 
das 'Jn seine Lieb versencken < der Srrophe 2 auf. Daß der Dichter da ­
rum bittet, daß Gott ihm die Gnad e dazu ge be, GOtt von Herzen zu 
li eben, weil er dies allein a us eigener Kraft nicht zu tun vermag, schließt 
sich an da s Bekenntnis der l.iebe zu GOtt als eine notwendige Fo lge an. 
Die beiden letzten Verse der Strophe 4: ,Dals ich allein dir lebe Jetzt vnd 
zu a ller stund , greifen noch einmal alles aui, was in den Strophen I bis 3 
gesagt worden ist. Die fünfte und sechste Strophe knüpfen in ihrer AllS­
sage zwa r a uch an die vier vora ngehenden Srrophen an, be ide Strophen 
bringen aber neue Morive in das vorher so ei nheit liche Ganze ei n. 

Auch van O orschots zweite Forderung ist in den vier ersten Stro­
phen erfüllt: Dorr spricht all ei n das lyrische Ich, und es spricht nur 
allS sich heralls, aus dem In nern seines Herzens. In diesen Versen ist 
kein Wechsel zwischen der Ich-Aussage mit ihrer Hinwendung zum 
Hö rer zu erke nnen . Die Einheit der Perspektive bleibt somir überall 
gewa hrt, jeder Vers ist von dem gleichen Besrreben, sich GOtt zu 
schenken, gan z durchpulst. In der fünften Strophe spricht ebenfalls 
ein Ich , a ber der Ton dieses Ichs ist ein anderer, es fehlt ihm die Innig­
keit der vorangehenden Srrophen. [n Strophe 6 ä nd ert sich jedoch in 
den heiden lerzten Versen die Perspektive, aus der heraus gesprochen 
wi rd, völlig: Von der dringenden Bitte, ja Forderung, die in den beiden 
ersten Versen noch beibeha lten wird, geht der Sprecher in den zwei 
letzten Versen ,Die Li ebe zw ischen beyden N imbt hin mein Hertz zu 
pfa nd < von einer Birre des Ichs zu einer fas t gä nzli ch objektiv anmu­
tenden Feststellung über. Damit ist die bi sher einheitliche Ha ltung des 
Ichs, das fasr a usschließlich seine Empfindungen und inneren Gefühle 
ausspricht, verlassen. 

Die dritre Forderung van Oorschots - die Vermeidung von Weit­
sc hwe ifigkeir bei gleichzeitiger spielerischer Ha ndha bung der Spra­
che - ist ebenfalls in den vier ersten Strophen durch die Konzentration 
ganz a uf das Kind in der Krippe erfü llt. Der Dichter lenkt die Gedan­
ken ga nz a uf seine Liebe zu diesem Kind hin. In immer neuen Wen-
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dungen beto nt er sein Bestreben, aber er wiederholt es in einer ange­
nehm spielerischen Form. Die Gewa ndtheit, mit der vom Dichrer das 
Gleiche immer wieder ausgesagt wird, wirkt hier nicht aufdringlich, 
das Gesagte hleibt gerade in der Wiederh olung innig, bleibt stets das 
Bekenntnis eines Gott von Herzen liebenden Ichs. Die fünfte Strophe 
dagegen klingt gelehrt. Ihr fehlr di e Gewa nd theit in der Handha bung 
der Sprache, wie sie in den vier ersten Strophen zu finden ist. Die zwei 
erSten Verse klingen ähnlich einerll Gla ubensbekenntni s: In dem Kind 
in der Krippe findet der Dichter den wahren Gott; als Mensch gebo­
ren, liegt er in der Krippe. Daß das 'Darumb ich dann< in Vers 3 sebr 
unge lenk klingt, darauf wurde sc hon hingewiesen, ebenfalls wurde 
bereits darauf aufmerksam gemacht, daß der Ausdruck ,höchsres G ut ' 
eigentlich ein philosophisc her Ausdruck ist. Die lerzte Strophe wirkt 
in den zwe i ersten Versen stark parhetisch, in den zwei letzten Versen 
hingegen ernüchternd sachlich, indem di e Bitte dort einer f eststellung 
we icht, a bgesehen da von, daß das Gesagte in den zwei Schlu ßversen 
nur sc hwer zu verstehen ist . Von einer spielerischen Ha ndhabung der 
Sprache kann hier überhaupt nicht die Rede sein. 

In den vier ersten Strophen ist auch das vierte Merkmal in van 001'­
schots Liste - eigene Betroffenheit und persönliche Identifizierung des 
Dic hters mit dem Gesagten - deutli ch zu erkennen. Der Dichter selbst 
spri cht in ihnen aus tiefster See le. Er gibt sich Gott zu eigen, schenkt 
ihm sein Herz. In Freud wie Leid w ill er Gott lieben; in tiefer Demut 
bittet er Gort, ihm diese Gnade zu gewä hren. Auch vom Dichter der 
fünften Strophe kann man durchaus annehmen, daß er zu tun ge­
denkt, was er bekennt. Er glaubt, darum bindet er sich an Gott a ls 
das höchsre Gut. Aber er liebt Gort nicht ganz sel bstlos, nicht ohne 
jeden Eigennutz wie der D ichter in den ersten vier Strophen. Das ,Da­
rumb. am Anfang von Vers 3 und erst recht das ,dann< im gleichen 
Vers geben deutlich zu erkennen, daß das zweire, in den Versen 4 und 
5 Geäußerte, dag die Bindung an Gott, die Folge des zuerst in den 
Versen 1 und 2 Festgestellten, das Erkennen des wahren Gottes, ist. 
Daß det Sprechende sich an GOtt bi ndet, wird eige ntlich erst dadurch 
bewi rkt, daß er in dem Kind in der Krippe GOtt gefunden har, der a ls 
M ensch ge boren wurde. Es drückt sich hi er das Gefühl der Dankba r­
keit stärker als das der Liebe aus. Der Dichter der sechsten Strophe 
form t die beiden ersten Verse der vierten Strophe ,Darzu dein Gnad 
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mir gebe Bitt ich auß Hertzen grund < um zu ,La is mich von dir nicht 
scheiden /Knüpff zu /knüpff zu da s band.< Die bescheidene Bitte des 
Dichters der ersten vier Strophen, der GOtt aus tiefstem Herzen liebt 
und ihn um die Gnade bittet, ihn Stets lieben zu dürfen, wird zu einer 
Forderung, in der das Ich des Sprechenden im Mittelpunkt steht, nicht 
mehr da s Kind in der Krippe wie in den Strophen I bis 4. Aus d~r Bitte 
Spees und dem Konjunktiv 'gebe< wird der Imperativ ,Laß mich ... 
nicht scheiden<. In den Worten der beiden ersten Verse kommt das 
Begehren nach Rettung vor Sünde und ewige m Tod stärker als eine 
uneigennützige Gottesliebe zum Ausdruck. Die Strophe schließt in 
den zwei letzten Versen mit einer Festsrellung. In ihr ist keinerlei inne­
re Berroffenheit zu finden. 

Die vier ersten Strophen des Liedes ,Z u Bethlehem geboren< ent­
sprechen also, wie wir gesehen haben, den Merkmalen, die von den 
beiden Autoren Gotzen und va n Oorschot in einem Kirchenlied Spees 
erwartet werden. Daß die ersten vier Strophen des Liedes von Spee 
gedichtet worden sind, daran dürfte wohl ka um ein Zweifel bestehen. 
Aber sind sie darum ein echtes Kirchenli ed und sind sie auch von Sper 
als Kirchenli ed gedacht? Hier bleiben ern ste Zweifel. Gerade weil die­
se Strophen die aufgestellten Kriterien so streng erfüllen, ist dies frag­
lich. Die Ansprüche, die van Oorschot an ein Kirchenlied Spees aus 
seinen späteren Jahren stellt, sind An sprüche, di e an jedes gute Ge­
dicht gestellt werden. Der Ton des Liedes ,Zu Bethlehem geboren, ist 
für ein Kirchenlied zu innig, er ist zu persönlich. Spee indentifiziert 
sich zu sehr mit dem im Lied sprechenden Ich. Die Rollenlyrik, wie 
sie im Barock für ein lyrisches Gedicht üblich ist, ist hier bereits in die 
Nä he der Bekenntnislyrik gerückt, wie sie eine spä tere Zeit kennt. 
Zwar gelingt es dem Dichter in diesem Li ed noch, da s Ich zum Ich 
des Sängers in der Kirchengemeinde umzuformen, aber dieses Ich ten­
diert bereits zum Ich einer einze lnen Person, die sich eben noch als ein 
G lied in der Ge meinschaft der Kirchenge meinde fühlt. Vergleichen 
wir dieses Lied mit anderen Kirchenli edern des 17. Jahrhunderts, so 
finden wi r keines, was diesem Lied im Ton gleicht. Selbst in den stark 
pietisti sc h beeinflußten Kirchengesängen jenes Jahrhunderts ist das 
Ich des Sprechenden fast stets ein Roll en -leh geblieben. Das Ich des 
Autors und das Ich der in der Kirche Singenden bleiben auch in diesen 
Liedern unpersönlicher als bei Spee. 
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Es ist erstaunlich , da ß dieses l.i ed, o bwohl die Melodie schon fest­
stand, Zu einer so in sich vollendeten Dichrung, einem so überaus innig 
klingenden Gesang geworden ist. Bei diesem Lied hat der Dichter 
ni cht 'neigen und hiegen > müssen, wie Spee dies bei dem Lied ,Jesus 
sucht das verlohren Schäiflein, im GTB glaub te tun zu müsssen, das er 
ebenfalls auf eine schon bestehende Melodie ged ichtet hat1 9 So sehr 
hat sich der Dichter in dem Weihnachtslied ,Zu Bethlehem geboren< in 
die ältere Melodie hineinversetzt und di e Verse im Zusammenklang 
mit der Melodie äußerst klangvoll gesta ltet, daß trotz der bestehenden 
Vorgabe der Melodie ein bedeutendes Sprachkunstwerk entstanden 
ist. Der Dichter muß eine große dichteri sc he Begabung und gleichfalls 
im Hinblick auf die vorgegebene Melod ie eine große sprachliche An­
pass llngsfähigkeir gehabt haben, daß ihm ein Lied in einem so schlich­
ten und innigen Ton gelingen konnee. Wegen dieser Vorzüge steht das 
Weihnachtslied heute noch immer in den Gesa ngbüchern der verschie­
denen christlichen Konfessionen und ist eines der beliebtesten Lieder 
geblieben, das in der Weihnachtszeit in den christlichen Kirchen ge­
sungen wird, obwohl es kein typisches Kirchenlied ist. Wir dürfen zu 
Rec ht annehmen, daß die vier ersten Strophen dieses Liedes von Fried­
rich Spee gedichtet worden sind. Die Verse der beiden letzten Strophen 
aber wurden später an diese vi er Strophen angehängt. Ihr Dichter ist 
ni cht Friedrich Spee. 

I~ friedrich Spee: Güldenes Tugend-Ruch. Hrsg. von Theo G. M. van Oorschor. Mim­
ehen 1968, S. 137f. 
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Spuren und Nachwirkungen Spees 
im niederländischen Sprachraum 

Auf den ersten Blick sollte man annehmen, da ß einer umfassenden 
Rezeption Friedrich Spees, zumal der zeitgenössisc hen, in den N iede r­
landen manches entgegengestanden haben mag. Mußte ihm doch als 
Bekämpfer der Hexen verfolgung in der Republik der Vereinigten Nie­
derlande und den von ihr verwalteten Generalitäts la nden, die ins­
gesam t in etwa dem heutigen Königreich der Niederlande entspra­
chen, ganz offensichtlich der AktLi ali tätswert abgehen, der ihm in 
den deutschen Landen eignete . In den nördlichen N iederlanden wa r 
ja sei t Beginn des 17. JahrhundertS niema nd mehr a uf Verdacht der 
Hexerei hinger ichtet worden un d ließen die Gerichte Anschuldigun ­
gen der Zauberei, des He xentreihens oder des Teufel spakts gar nicht 
zu, ja vielmehr gaben sie Injurienklagen der solchermaßen Beschuldig­
ten statt.' In den unter spanischer Herrschaft stehenden südlichen 
Niederlanden , die weitgehend mit dem Staatsgebiet des helltigen Kö­
nigreichs Belgien identisch sind und die Heimat von Spees Mi tbruder 
Martin Delrio, dem Befürworter der Hexenprozesse) waren, hätte 
dagegen eine Schrift wie die Cautio Criminalis, wenn überhaupt ver­
sucht worden wäre, sie dort in einer Neuauflage oder in niederlän­
discher Übersetzun g herauszubringen, infolge der strengen Zensur­
maßna hmen, gerade für Bücher irgendwie religiösen Inhalts, wohl 
kaum veröffentlicht werden können. 
Auch für den Verfasse r des Güldenen Tugeud-Buchs lind der Tnltz­
Nachtigall sowie für den Kirchenliedd ichter Spee dürfte der Weg in 
die N iederl a nde schon bei oberflächlicher Betrachtung der Verhältnis­
se dorr mühselig anm uten; muß doch in der nordniederländ ischen Re­
publik, in der die reformierte Kirche nach der Dordrechter Synode von 

I Vgl. Hans de Waardt: Toverij en samenlc ving. Holland 1500- 1800. Den Haag 1991 
(Hollandse Hiswris..: he Recks 15 ); Oefs.: Ve rl ö~chen und Entfachen der Scheiterhau­
fe n. Holland lind Brabant in den 1.';90er Jahren. In : Herhen F.iden, Rira Voltmer 
(Hr<;g.): Hexenprozesse und Ge ric h(~prax i s. Trie l' 2002 (Trieree Hexenprozesse. 
Quel lt'n und Darstellungen 6), S. 315- 329. 
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161 8/1 9 ihre Vormachtstellung gefestigt hatte, s ich zwar nicht als 
Staatsk irche hatte etablieren können, dafür aber zur "publieke kerk «, 
d. h. zur pri vilegierten Konfession, geworde n war,' das Interesse für 
einen Je,uiten als Verfasser geistlicher Dichtung äußerst gering gewe­
seil sein , erst rechr, wenn man sich darüher hin aus vergegenwärtigt, 
daß Meditatives und , .... 1)'s ti sches dem niederländi schen Ca lvini <lTIus 
dam als schlechthin suspekt waren . .1 Wenn zudem berücksichtigt wird , 
da ß im refo rmierten Gottesdienst lange Zeit Psa lmen li eder entschie­
den bevorzugt wurden,' w,tren auch die Aussichten des Kirchenlied­
dichters Spee, irgendwie anzukommen, nicht son derlich groß. 

In den katholischen Enkla ven de r niede rlä ndi schen Republik sowie 
in den durch weg katholischen Gebieten der Niede rlande als so lcher, 
d.h . in den Genera litätslanden Brabant und Limburg sowie im spa­
nischen Verwaltungsbereich, war die Lage in dieser Hinsicht jedoch 
ni cht sehr viel besser: der Gebra uch von volkssprachigen Liede rn in 
der Liturgie war dorr verboten oder galt a ls verpö nt. ' Hausandachten 
oder ä hnliche gottesdienstartige Veransta ltungen außerha lb des kirch­
lichen Rahmens dürften hiet leicht Ptotestanti smus- bzw. Sektoris­
mu sverdacht erregt haben, wenn sie überhaupt gestarter wa ren . Zwa r 
gab es in den katho lischen Gebieten der N ied erla nde dutchau s e inen 
Markt für Gebets- und M editationsbücher, aher dort wurden ei ndeu­
tig, soweit man nicht auf die diesbezügliche vorrefotmatorische kirch­
liche Tradit ion zurückgriff, Schriften eigener Provenienz, etwa die der 
Jesui ten Joh annes Busaeus, Frans Coster oder l.eonard Lessius,' be­
vorzugt. 

Dazu u. a. Horsr ' .ademachl" r: Die N iederlande, Po lu lsche Kultur ZWischen Ind ivi­
du::t lirar und Anpassung. BerUn 1993, hes . S. 229- 25 5. 
Vgl. dazu tL a. D. A. Von.tee PTotCSranr~(' l'ederbnche myst lek. Amsrenhl111 1948 . 
namentl ich S. 79- X6. 

4 Vgl. A. C. Soeting: Kerkzang in de Lage Landen. In: W. de Leeuw, Th. J M. Naas re­
rad , W. G. Overbo)(h, W. Vogel. J. Wir (Hrsg.): Ee n cornpendium V;1 n achterg rond ­
in for marie bij de 4 9 1 g.eza ngen uir her Lirdboek voo r Je Kerken. =Amsterd:lm 1978, 
S.3- 36. 

) D,1711 u. a. Charle" "an Leell wrn: Hemebe voorheeldcn. De heiligenliedereIl va n .l o­
a nnes Sra lpa rt va n der W ide 1579- 1630. N ijlllegen 200 I [Phil. f)i~s. Urrcchtl, 
s. 1 60-1 6~ . 

6 Z l1r Verbreitung der Schriften die~cr Autoren in den Niederlanden vgl. W. Perqui n, 
l. Ve rschuere.n u.a. (Hrsf!. l: Bibliotheca Cuh olica Neerlandica Impressa 1500-
1727. Den Haag 1954. 
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Erst a b etwa 1900 kommt es im ni ederländ ischen Sprachraum, un­
ter Katholiken und Altkatho liken , a ber auch unter Protestanten, zu 
ei ner, zugegebenenuaGen rec ht bescheidenen, Au seinandersetzung 
mit Spees (a no nymen) Ki rchenliedern. Das Ciildel1e Tugend-Blich 
und die Trutz-N achtigall sind in den N iederlanden, in den protestan­
tischen wie in den katholischen Territorien_ offensichtlich nicht zur 
Kenntnis genommen worden: Z u Übersetzungen , a uch zu solchen in 
Auszügen, ist es, abgese hen von dem gescheiterten Versuch, aus dem 
.I<,hre 1942, »Bei finster na cht« au s dem Tugend-Buch zum altkatho­
lischen Kirchenl ied uOlzuiunktionie ren,' nie gekommen, und es lassen 
sich auch keine sonstigen expli ziten oder impliziten Bezugnahmen a uf 
die Schriften nac hweisen. Die Cautio Criminalis ha t dagegen schon 
Spuren hinterl assen. Ihnen soll im folgenden zunächst nachgegangen 
we rden: abschließend soll dann noch kurz ein Blick geworfen w erden 
auf die Lieder Spees, die in den N iederlanden in den Gottesdienst Ein­
ga ng gefunden haben . 

Der Verfasser der ersten Monog raphie über Spees Caut;o Crirnina/is , 
der llIederländi sche Jes uit Hugo Z wetsloot, hob sc hon 1954 hervor, 
d"ß der Schrift im Laufe des 17. Jahrhunderts in den protestantischen 
Provinzen der Niederlande e ine Beachtung beschieden gewese n sei, 
d ie ihr in den deu tsch en Landen erst durch Thomasius' Beschäftigung 
mir ihr zu teil geworden sei. ' Das mag a nges ichts der vorher behaupte­
ten Obsoleth ei t der H exenverfolgung in der damaligen Rep ublik det 
Ve re inigten N iede rlande pa radox anm uten . Bei nä herem Hinsehen 
wird aber klar, daß der beachrlichen Aufmerksamkeit für Spees Call-

Fiir Hinweist' 7.u r Re7eprion von Spee3 Liedern in den N iederlanden bin ich meint' r 
Doktor .mdin Berrine Ros zu Dank vt"rpflichrcl. Jhre lJnrt' rslIchung »M" neu erwc:ck­
tell Lungen«. Das deutsche geIstliche Lied vom Sj)ätmittelalter bis zur Romantik in 
den Niederlanden Ist mlltl efwede abgcschlo~sen und wird demn<ichsr der Gei stes­
wissel~sc haftlichen Fak.ulrJ r der Universitä r N ijmcgcn als Disse rra ti o n vorliegen. 
Zur l~l ede rl;indi schen Überse tzung von Specs »Bei fins ter na<.:hr« vgl. Gezangboek 
fe ll di enste \lan dc Oud-katho lieke Kerk van Nederh\Jld. Utrech r 1942, Nr. 64. 

~ Hugo ~W~ (s Joo.t ; ~ne(.ln~~ Spee und die Hexenprozesse. Die Stellung lind Bedeurung 
~cr »CillitlO Cnl1l l11ah ~ " 111 der Gesch ich te der Hexenverfolgung. Trier 1954 [Phil. 
Diss. Ni jmegen J, S. 288 . 
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tia in den protestantischen N iederlanden im 17. Jahrhundert wesent­
li ch auch ei n polirisc hes Momem innewohm, das mir dem Selbstver­
ständnis der jungen Republik und ihrer Bewohner sowie mit ihrem 
Stellenwert im europäischen Sraarengefüge zu run h<Hte. Der Hexen­
diskurs in den nördlichen N iederlanden und zumal der Hinweis auf 
den Hexenwa hn und dessen Fo lgen in den deutschen Landen dienten 
nicht zuletzt auch der nordniederländi sc hen Selbstprofilierun!i als ei­
genständigem protestantischem Staat bzw. dem Selbstbild a ls aus­
erwähltem Volk durch Abgrenzung zu den anderen westeuropäischen, 
nicht zuletzt den katholischen, Sraaten und besonders zum stammver­
wandten Nachbarvolk. 9 Spee fungiert mit seiner Calltio dabei a ls die 
Stimme der Vernunir, die unter Rohlingen nicht gehiirt wird und eben 
dadurch deren Roheit desto eindtinglicher aufscheinen läßt. 

So argumentiert bereits der erste Autor, der sich in det Republik der 
Vereinigten iederlande nachweislich mir der Cautio beschäfrigre und 
sie literarisch verwertete, der Amstetdamer Jurist Johan van Heems­
kerck (1597-1656). Er veröffentlichte 1637 eine bukolisch-didak­
tisc he Rahmenerzählung, in deten Titel, Bata/lische Arcadia, schon 
etwas von chauvinistischem Selbstgefühl anklingt. Das Werk wat un­
gemein beliebt und wurde bi s in die zwe ite Hälfte des 18. Jahthun­
derts immer wieder neu aufgelegt. Eine Gruppe von Hirten und Hit­
rinnen erörtert hier unterschied liche Themen, namentlich solche 
juristi scher Art, aber auch einige, die sich mit der Geschichte der N ie­
derlande bzw. mit dem niederländi schen Selbstbild bef,,,sen. Für einen 
Absc hnitt über die Folter und, seit de r zweiten, erweiterten, Auflage 
von 1647, auch füt einen über das Hexenwesen w ird a usgiebig aus der 
Ca "ti" geschöpft. \() Besonders in den benachbatten deutschen Lan ­
den, heißt es, würden unter dem Vorwand der Rechtspflege in Hexen­
angelegenheiten die sc heußlichsten Greuel an einfältigen Menschen 
verübt, und ein Theologe aus dem katholischen Lager, wo man in der 
Rege l doch abergläubischer in solchen Dingen sei als unter Protestan-

'I Dazu: G uillaunle V;:1n Gemerr: .. Ein Büchlein. da s jeder lesen sollrt"'", Zur Rezeption 
von $pees .. Caurio Criminalis .. In den N iede rl :lIlden 111) späten 17. Jahrhundl:rt. In: 
Sp«-Jahrhuch .l (1996), S. 11.l-126. 

le Vgl. Joha n Vll n Heemskerck: I3:H:l vische Arcadia. Met cene inkidmg en <1anreekcnin­
gen voafw:n door W. P. \Xlol[t'r~ ~n H. C. Rogge. Am~rerdam 0 . .1. [um 18701, S. 32-
44 und 5. 158-164. 
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ten, habe gesagt , daß er vielen Petsonen, die der Hexerei vetdächtigt 
worden se ien, die Beichte abgenommen und sie zum Sc he itetha ufen 
begleitet habe, dafs er aber guten Gewissens nicht bestätigen könne, 
daß auc h nur eine von ihnen wirkl ich eine Hexe gewesen sei." Die 
Bezugnahme auf das 11. Dubium aus Spees Cautio ist hier unverkenn­
ba r; unüberhörbar ist abe r auch das Bestreben Zur Abgrenzung seitens 
des Niederländers, um als Angehötiget eines a nderen Volkes und a ls 
Protestant besser dazustehen. 

Weniger offensichtlich sind solche Abgrenz ungsbestrebungen bei 
e inem anderen Autor, der nachwei slich a uch auf va n Heemskerck zu­
rückgriff, bei dem Dotdrechter Arzt Daniel Jonktys (Jonctijs) (1609/ 
10-1666'), der 1651 unter dem Tirel De pi;l1ballk wedersproken e11 
bematigt eine Schrifr gegen die Anwendung der Folter im Strafvetfah­
ren vorlegte. In seinem bewegten Plädoyer, das er aber nüchtern juris· 
risch L1nrerbaLlt, ist das konfessionelle Moment weitgehend ausgesparr 
LInd bleibr der Hexenwahn a ls solchet a ußen vor. Daher sieht et in 
Spee, den er nicht namentlich kennt und a uch nicht als Katholiken 
einstuft, vor allem einen Mitstteite r, der a m sei ben Strang zieht und 
ebenfalls aus Humanität und aus tiefinnigem Mitleid mit den oft zu 
Unrecht und über Gebühr Gequälten die Fa ltet ablehnt. Jonktys zieht 
d ie Cautio ein gutes Dutzend Male heran, o ft verweist er dabei bloß 
auf Ste llen, wiederholt paraphrasiert et, nicht selten aber auch präsen­
riert er umfangreiche Abschnitte aus der Schrift in eigener niederlän­
discher Übersetzung." Dabei greift er - wa s von seinem Anliegen her 
ohne weiteres verständlich ist - besonders häufig auf Spees 20. Dubi­
um zurück, das von der Anwendung der Folter handelt und von der 
Gefa hr, daß Unschuldige, die unter Folterqualen ein falsches Geständ­
nis ablegen, zu Unrecht verurteilt werden. 

1657, sechs Jahre nach Jonktys' Strei tschri ft gegen die Mißstände 
bei der Anwendung der Fol ter mit deren Bezugnahmen auf die Cautio, 
wurde in Amsterdam unter dem Titel Waerborg om geen quaed hals­
gerecht te doen eine vollständige niederländische Übersetzung der 

1I EhJ .. S. 34-35. Die Stelle ist ahgedruckt bei; Van Gemert: "ßüchlem« b. Anm . 9), 
s. 11 5. 

le Daniel J onkty.~: De Pyn-bank Wede rspro ken, en belllar igt. Rouerdam 1651, S. 8, 
136, 117, 167, 168, 170, 187, 198,203,210, 2 17-2 J8. 218, 221. 

209 



r 
I 
I GuillaUlnc van GeIllert 

Cautio veröffentlicht. I , Sie stammte von Nicolaes Borremans (1614/ 
15 - nach 1679), einem Pastor der Remonstranten, jener liberal-refor­
mierten Strömung, die sich nach der Dordrechter Synode von der or­
thodox-reformierten Kirche abgespalten harte. Borremans' Überset­
zung gibt die Vorlage adäquat wieder, ohne jedoch der Eigenart der 
niederliindischen Sprache Ahbruch 7U tun. Insofern ist sie, wie Theo 
van Oorschot datgetan hat, als beachtliche Leistung einzustufen14 

Ausgelöst wurde sie durch einen Zwischenfall in Oudewater, der Stadt 
der berühmten Hexenwaage, in der Borremans in den vierziger Jahren 
einige Zeit gelebt harte. Der Magistrat dort harte es ausdrücklich ab­
gelehnt, eine Frau, bezeichnenderweise eine Katholikin, so Borre­
mans, gegen die Vorwürfe der Zauberei vorgebracht worden waren, 
wiegen zu lassen, was ihre Unschuld angeblich heirre beweisen kön­
nen. Der Entschluß war damit begründet worden, daß in der nieder­
ländischen Republik ohnehin niemand mehr als Hexe hingerichtet 
werde. Borremans, der den Standpunkt der oudewaterschen Stadt­
väter teilte, harte daraufhin die Cautio übersetzt, um zu zeigen, wel­
cher Unfug bei den Hexenprozessen mit unterlaufe und wie die Katho­
liken für den Hexenwahn anfälliger seien als die Protestanten. 15 Auch 
hier kommt somit, wie bei van Heemskerck, letztendlich auch der 
Aspekt der niederländischen Selbstprofilierung zum Tragen durch Ab­
grenzung gegen einerseits deursche Unrechtspraxis in Sachen Hexen­
wahn und andererseits angebliche katholische I.eichtgläubigkeit in 
solchen Dingen. 

Nach dem Erscheinen von Borremans' Übersetzung wird es in den 
Niederlanden auf längere Zeit still um die Cautio. Erst als in den Jah­
ren 1691 bis 1693 der in Amsterdam tätige friesische reformierte Pas­
tor ßalthasar llekker (1631-1698) in seinem aufsehenerregenden 
Buch De Bet(werde Weereld unter Berufung auf den cartesianischen 
Dualismus von Körper und Geist dem Zauberglauben, und somit auch 

11 Vgl. Theo van Oor~chot: NicoJae~ Borrell1ans. Übersetzer von Friednc:h Specs ,,c:au­
tio Criminalis". In: Guillaume van C(,ll1ert, Hans Ester (Hr<;g.): Grenzgänge. Litera­
tur und Kultur im Kontext. hlf Hans Pornbacher zum sech7igsten Geburtstag und 
LUIll Abschied von der Universitat Nijmegcn. Alllsterdam, Atlama, Ga 1990, S. 65-
8.1. 

I~ Ebd., S. 65. 
" Ebo., $. 72-73. 
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dem Hexenwahn, die Crundlage zu entziehen versuchte, fand sie er­
neur Beachtung. 1<, Was noch dadurch gesteigert wurde, daß, während 
die Debatte über Bekkers Thesen noch voll im Gange war, 1695 in 
Sulzbach eine Neuauflage der lateinischen Cautio gedruckt wurde, 
die - wohl im Kontext des Streits um Bekkers Schrift - auch in nieder­
liindischen Gelehrtenzeitschriften recht intensiv berücksichtigt wurde. 

Bekker spricht dem Teufel als einem Geist ohne Körper jegliche 
Möglichkeit ab, unmittelbar auf den Menschen als von Gott erschaf­
fene Einheit von Körper und Geist, von Leib und Seele, einzuwirken. 
In den ersten beiden der insgesamt vier Bücher der BelrJUerde Weereld 
inventarisiert er zunächst, was die einzelnen Völker und Religionen 
vom Altertum bis zur damaligen Gegenwart über Geister und deren 
Wirkungsmacht gedacht haben bzw. was sich in der Bibel über den 
Teufel findet. Im dritten Buch, das das Kernsrück seiner Ausführungen 
ausmacht, entlarvt er unter Einsatz der kritischen Vernunft und unter 
Anwendung der exegerischen Akkommodationstheorie die Bibelstel­
len über Teufelswirkung und Dämonie als Fehlübersetzungen, zeitge­
mäße Interpretationen von nicht hinreichend als solchen erkannten 
Naturphänomenen bzw. als Sinnestäuschungen; im vierten schließlich 
geht er mit zeitgenössischen Teufels- und Spukgeschichten ins Gericht, 
die er kritisch-rational analysiert und widerlegt. Gerade Bekkers exe­
getisches Verfahren, das nach der Hierarchie von Schriftwort und Ver­
l1unft in ihrem Verhältnis zueinander fragen läßt, erregte, zumal sein 
streitbares und un beugsames Wesen ihn wiederholt die Grenzen des 
Taktes überschreiten ließ, den Unmut seiner orthodoxeren Amtskolle­
gen, was letztendlich zu seiner Suspendierung führte. Bekkers Gedan­
ken über den Hexenwahn als gesellscbaftliches Phänomen dürften sie 
Trotzdem zugestimmt haben. Der Hexenwahn wird, im vierten Buch 
der Betoverde Weereld, als Inbegriff der Rückständigkeit abgestem­
pelt, die sich gerade in den deutschen Landen und dort wiederum be­
sonders unter Katholiken breit mache. Bis dahin scheint Bekker die 
gängige niederländische Argumentationsweise in diesem Zusammen-

'6 Die nachfolgenden Ausfuhrungen zu Bckker und Spee stützen sich im wesentlichen 
auf einen VOrtrag, den der Verfas<;er 1997 während der Tagung »Friedrich Spee in 
ökumenischer Sicht« in Düs~eld()rf-Kaiserswerrh gehalten hat (Vgl. .spee-Jahrbuch 4 
(1997),5.136-1371. 
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hang w übernehmen, wobei Abgrenzung gegen die deutsche Hexen­
praxis der niede rländischen - protestantischen - Selbstdarstellung för­
derlich war. Berücksichtigt man jedoch Bekkers Umgang mit Spee, so 
kommt ein neuer Aspekt hinzu. 

Zweima l erwähnt Bekker die Cm,tio, die ihm in Borremans' nieder­
länd is<:her Übersetzu ng vorl ag. Beide S,ellen sowie eine dritte yrwäh­
nung der Waerborg, die sich allerdings a uf einen Anhang von Borre­
mans' Hand bezieht, finden sich im vierten Buch der Betoverde 
Weereld: eine ist ein bloßer Querverweis auf die andere, die im 24. Ka­
pitel zum Ermi,tlungsverfahren in den Hexenprozessen kri,isch Stei­
lung nimmt. Hier greift Bekker ausführlich auf Spees 51. Dubium zu­
rück, streicht allerdings die 46 Thesen, die dort im Grunde die ganze 
Calltio zusammenfassen, auf 15 zusammen. Bekker lobt den Veriasser 
der Schri ft, von dem er weiß, daß er ein katholischer Geistlicher war, 
ausgiebig und fordert, daß die Cautio in all e europäischen Sprachen 
iibersetzr und von jederm ann gelesen werde. In Bek kers Argumentari­
onszusammenha ng wird Spee die Rolle des exemplu111 ex minore ad 
I'na;orem ductum a ufoktroyiert , nach dem Muster, daß, wenn schon 
ein Katholik in den vom Hexenwahn verseuch ,en deutschen Landen 
dem Aberglauben absagt, es di e Reformierten in den aufgeklärren 
Niederlanden umso mehr machen sollteIl. 

Weitgehend nach eben diesem Muster srrickt auch ein Mi,sueiter 
Bekkers, der Rorterdamer »Journali st« rieter Rabus (1660-1702 ), in 
der von ihm hera usgegebenen Zeirschrift Oe Boekzaal van Europe 
seine Argumentation, als er 1696 die Sulzbacher Ausgabe der Cautio 
von 1695 bespricht. 17 Auch er stellt den Hexenwahn und die Hexen­
verfolgung a ls eine vorwiegend deutsche Angelegenheit hin, deren sich 
dort besonders die Ka,holiken annehmen würden. Den Verfasser der 
Calltio , aus der er, wie Bekker, besonders das 51. Dubium heranzieht, 
lobt Rabus überschwenglich als die rühmliche Ausna hme unter dessen 
Glaubensbrüdern, wä hrend er die n iederl ändischen Leser der Boek­
zaal, die zum Glück nichts von der Hexenverfolgung wüßten, teilwei­
se in ehrlicher Entrüstung, teilwei se in ironi scher Unterueibung, infor-

" D:u,u: Guilbume V'1I1 Gemert: Specs »Ca urin Crimioalis« in den Niedt'rlanden. Pie­
ter Rahus' ßesprcchung der Su lzbacher Ausg;lbe von 1695. In: Morgen-Glanrz 3 
( 19931. S. 207- 222. 
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mieren will über die Scheußlichkeiten, die mit der Hexenverfolgung 
ei nhergehen: »ja, Hollanders, a lle die mooije dingen gaen d'er om, 
cer de brandoffers den vierdood sterven«." Z war zieht er nicht wie 
Bekker den expliziten Schluß, daß die niederländischen Pro,esranten 
erSt recht vom Aberglauben abrücke n so llten, wenn schon ein Katho­
lik wie der Verfasser der Ca"tio das mache, implizir aber sind seine 
Ausführungen darauf durchaus ange legt. 

Die Cautio wurde in den nörd li chen Niederlanden somi t für den 
Hausgebrauch vereinnahmt. Das Güldene Tugend-Buch und die 
Trutz-Nachtigall gaben sich dazu nicht her: wohl deshalb wurden sie 
nicht berücksichtigt. Um 1700 harre aber auch die Cautio hier aus­
gedient und ihre Aufgabe im Rahmen der nordniederländischen 
Selbstprofi lierung erfüllt. Bekkers Betoverde Weereld sowie das um 
sich greifende Aufklärungsdenken zogen nun in der nordniederlän­
dischen Republik einen endgülrigen Schlu ßstrich unter die Debatte 
über Aberglauhen und Zauberei. 

In den südlichen, katholischen, Niederla nden findet sich nicht die 
geringsre Spur einer eigenständigen Spee-Rezeption. Nur we nn man 
den Beichtspiegel lndustria spiritualis, der 1634 ohne Verfasserangabe 
in Köln erschien und von den Ze itgenossen einem Minoriten Chris­
toph Leutbrewer (fäl schlich: Keuthrewer) zugeschrieben wurde, als 
ein Werk Spees ansieht, und dafür gibt es gute Gründe, wie Theo van 
Oorschor dargeta n ha t," hat er sich a uch hier, sei es wiederum ano­
nym, bemerkbar gemachr. Von der (l1dustria spiritualis, die auf die 
Genera lbeichte vorbe reiten soll, legte der bekannte, nachmalige Pro­
vi nzial der niederländischen Karmeliten Danie! a Virgine Maria 1647 
unter dem Titel CIIlde biecht-kol1ste 0 /11 op deli tijdt van mill als twee 
urell sich te breydel1 tot een generale biechte van heel syn leven ei ne 
niederländische Bearbeitung vor, die in Brüssel erschien und dort bis 
171 7 noch zwölfmal neu aufgelegt wurde . So dürfte Spee, sei es unter 
fremdem Namen, auch im ka,hol ischen Süden des niederländischen 

18 Vgl. Pieu'r Rahus: Boekza<t ) va n Emope, Seprember, Oktober 1696, S. 284. Rabus' 
Besprechung der Gau/io isr abgedruckt in: Vall Gemerr: Spees .. Caurio« (so 
Anm. 17), S. 214-221. Die 7.irierte Stelle finder sich hier auf S. 220. 

I ~ Thco V;ln Oorschor: Der Beichrspiegel .dndusrria spirilU3Iis .. . Ein Bestsel ler Spees? 
In: Gunther Franz. Hans-Gcrd Wirrz (Hrsg. ): Friedrich Spee als TheoJoge. Trief 
1997,5.121 - 14.1. 
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Sprac hra ums, sich einer gewissen Beliebtheit erfre ut haben, sogar 
noch bis ins ft ühe 18. Jah thundert, länger somit noc h als in der weit­
geherul reformi erten nordniederl ändi sc hen Republi k. 

Zwei Jahrh underte lang scheint sich darau fhin in Sachen Spee 'in den 
Niederl an den nichts getan zu haben . Vo n etwa 1900 an strö mten 
dann, offensichtlich übe r deutsc he Gesa ngbücher, erstma ls, und zwa r 
a nonym, einzelne Li eder Spees in d ie Niederlande ei n. In der nieder­
ländischen Fassung sind sie in der Regel derart ve rstümmelt, daß sich 
die Vorlage kaum wiedererkennen hißt. Erst in jüngster Zeit scheint 
der Eigenart der Speeschen Lieder mehr Verständnis entgegengebracht 
zu werden . Das zeigt sich am de utlichsten an den unterschiedlichen 
Übertragunge n von Spees wohl be kanntestem Lied in den Niederlan ­
den: .. 0 Hey la nd reiß die Himmel a ufk Es hat seit 1890 vermutlich 
siebenmal eine niede rländische Nachdichtung a usgelösr: drei ersch ie­
nen in katholischen Liedersammlungen, vier in protestan tischen .'" 
Von ihnen werden heure nur noch die ka tholische von 1936 und die 
protestantische von 1964, die in das Einheitsgesa ngbuch der nieder­
ländisc hen reformie rten und eva ngelischen Kirchen Liedboek voo r de 
Kerken von 1973 eingega ngen iSt," ta tsächlich ges ungen. [n den älte­
ren Fass ungen scheint die deutsche Vo rl age ka um durch. 

Erst die protestantische Fassung von 1964 a us der Feder des Genua­
nisten Ad den Besten (geb . 1923 ) kann mi t Rech t a ls Nachdic htung 
bezeichnet werden .21 Sie hat die Lebendigkeit und die kühne Bildlich­
keit der Vorlage hinübergerettet, ohne daß die heutzutage allzu pathe­
tisch wirkenden O-A usru fe a llesa mt beibehalten wurdenY All e Stro-

10 Da7U die diesbezu/jlichen Ausfü hrungen von Serrior- Bos in ih rer (vgl. Anm. 7). 
!I J .iedboek vom d(' Kerken. PsaJmc:n en (;cL:1ng('n VODr dc c redlens t 111 kerk e n hui s, 

aangebodcn door de Inrerkerkelijke Sric.:hring vom het Ke rkl ied. ~Zoett:rmee r, Lt:eu­
warden 19~7,'. IS7- 188 !Nr. 128). 

!! Den Bestens Ubersetzung wird im folgenden l inen nach der Fasstlng im Ltedboek 
I JolJrdeKcrke".S. 1 87- I H~. 

!l Spees Lied wird Inl fo lgenden 7.irie rt nach: l-flednch Spee: Die anonymen geisdichen 
Lieder vor J 623. Mir einer Ei nleirung herau::.gegeben von MiCh<1e! Harring. Unter 
Mlt<Hbeil' von Theo G. M. vau OOCSChOL Berlin 1979 (Philologische Studien und 
Qud len 63), S. 16 1-162. 
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phen des Origina ls kehren hier wieder, und zwa r in der ursp rünglichen 
Reiheniolge. Z um al die ersten beiden Strophen geben den In halt der 
Vorlage gena" wieder, ohne sich sklavisch an diese zu halten. Nur die 
»theologisierende .. Einfügung "Zoon van God « in der letzten Zei le 
der ersten Strophe wirk t stö rend, zum"1 Spees O rigina l jegliche Ten­
denz zur Be lehrung abge ht. De r H inweis a uf den Gottessohn ist zudem 
ein Lückenbü ßer, der ein Reim wort fü r »slot« (Schl oß) ergeben soll: 

o Heyland reiß die Himmel au ffl 
Herab! herab vom H immel lauffI 
Reiß ab vom Him mel Thor vnd T hür! 
Reiß ab was Sc hl oß vnd Riegel für. 

Kom tot o ns, scheur de heemlen, Heer, 
daa l, Heiland , uit uw hemel neer. 
Ruk open, rijt ze uit het slot, 
de hemeldeuren, Zoo n van God. 

In de r zwei ten Stro phe wurde das kühne Bild, das die Vorlage evoziert, 
daß nämlich Gott selber den Ta u heruntergießen möge, a uf dem der 
Heiland hera bsteigen könn e, a ufgegeben . Stattdessen tauen, nach dem 
Modell des »Rorate coeli«, die Himmel selber und steigt der Hei land 
herunter wi e Tau, der die d urstigen Pfl anzen zu erq uicke n ve rmag: 

o Gott! ein Thaw vo m H immel gieß! 
Jm Thaw hera b 0 Heylandt fließ. 
Jhr Wolcken brecht vnd regnet auß/ 
Den Köni g vber Jacohs Hauß. 

Dauwt, heemlen, schenk u maatl oos uit 
daa l, Heer, als da uw op dorstig kruid. 
G ij wolken, hree kt in regens neer, 
regent de Heila nd , Isrels Heer. 

Die beiden folgenden Strophen sind etwas freie r übertragen: aus den 
grünenden Bergen und Täle rn in der dritten isr ein lac hender Frühling 
gewotden, das » Bl ümle « mu tiert zur roten Rose und der Heila nd 
springt nicht a us der Erden, sondern geht hervor a us dem Schoß der 
Erde; in der vierten wurde das Hoffen der Welt ersetzt du rch ein von 
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der Wortwa hl her archaisch wirkendes pausenloses Harren (»verhei­
den onverpoosd .. ) und ist das Ja mmertal in ein verlorenes Paradies 
verwandelt, was vor allem wohl daher kommt, daß »höchster Sa l« 
sinnigerweise durch Palast (» paleis -) erserzt wurde und desha lb ein 
neues Reimwon vonnöten war: 

o Erdt schlag a uß! schlag auß 0 Erdt! 
Daß Betg vnd Thai grün alles werdt. 
o Erdt herlür diß Blümle bring! 
o Hey landt auß der Erden spring. 

Wo hl eibsru Trost der ganrzen Welt/ 
Darauff die Welt all Hoffnung stelt/ 
o kom! ach kom! vom höchsten Sall 
Kom tröst vns hie im Jammerrhal. 

Breek, aarde, uit, breek uit in pracht 
dat berg en dal va n lente lacht. 
o aa rde, wek die roze rood, 
ontspring, Heer, "an der aarde schoot. 

Waa r blijfr Gij roch, 0 '5 wereIds troost, 
die wij verbeiden onverpoosd? 
o daa l toch uit uw hoog paleis 
in ons verloren paradijs. 

Die Strophen fünf und sechs lehnen sich wieder enger an die Vorlage 
an, w enn auch hier gelegentlich, zum Teil wohl aus Reimgründen, 
Änderungen vorgenommen wurden. In der zweiten Ze il e der vorletz­
ten Srrophe w ird in der niederländischen Fassung die Entfernung vom 
Betrachter zu der Sonne bzw. zum Stern hervorgehobe n, und damit die 
Freude der Anschauung, die in der Vorlage anklang, durch eine Per­
spektive, die eher an Verlassenheit gemah nt, ersetzt, letztendlich wohl 
nur weil »ver- (fern) sich auf »ster« (Stern ) reimt. In der dritten Zeile 
wird hier zudem der Sonnenschein angeredet, der den Menschen nicht 
im Dunkeln belassen soll , während in der Vorlage nur die Sonne sel­
ber, und zwar viel impliziter, als tätig Handelnde aufgeführt wird. 
Gravierender ist e ine Änderung in der letzten Strophe: hi er kann in 
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der zweiten Zeile "dood " auf den leiblichen Tod bezogen w erden, 
wä hrend »ewig Todt <> in der Vorlage sich eindeutig auf den Seelenrod 
a ls Folge der Erbsünde bezieht, vor dem nur der herheigesehnte Erlö­
scr Chri stus Rettung bringen kann. Schließlich ist auch das »Elend« in 
der letzten Strophe, das sich auf das Exil des sündigen M enschen, sein 
Leben außer ha lb des himmlischen Vaterlands, bezieht, bei Den Besten 
fortgefa ll en: 

o kl are Sonn/ du schöner Stern/ 
Dich wolten wir anschawen gern. 
o So nn geh auf!: ahn deinen Schein 
Jm Finsternuß wir alle sein. 

Hie leyden w ir die gröste N oth! 
Vor Augen steht der ewig rodt. 
Ach komi führ vns mit starcker Handt/ 
Vom Elend! zu dem Vatterlandt. 

Gij klare zon/ gij schone ster. 
door ons aa nschollwd van eindloos ver, 
o zon ga op, 0 zonneschijn, 
laat ans ni et in het donker zijn. 

Wij zijn hier in zo grote nood, 
wij leven a ll en naar de daod. 
o kom, en voer met sterke hand 
ans weer terug in ' t vaderland. 

nen Bestens Übertragung ist ei ne Glanzleistung, gemessen an der um 
fast drei Jahrzehnte älteren katholischen Fassung. " Letztere wirkt 

2f Abgedruckt in: Zing( :l ll cn met. Geheden- en za ngboek ren d iellS[e van her volk. 
SamengesIeId dOOf Or. Eliseus Bruning O.F.M. Utrechr 1936, S. 276-277 (Nr. 39). 
Z um Gedicht se lber ist angegeben, daß es sich um eine N eubea rheirung einer älteren 
Vorl age durch einen Framiskaner handelt ("Nieuwe hewerkin g door O.F.M. «). Ob 
d as heißT, d:lß der H erausgeber des Bandes Eliseus Bruning für den Text verantworr­
li eh zeichll('r, iST unklar. Noch in einer Sammlung aus den sech ziger Jahren ist das 
Lied enthalten, :t ll erdings auf drei Strophen reduziert (ohne die dri rre a us dem Jahre 
1936). Vg1. De Parochiebundel voor de Kcrkpro Yincie van Nederland. Hilver~um 
1962, S. 15 (Nf. 101). 
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steif und gespreiz t; die Lebendigkeit det Vorl age ist ganz abhanden 
gekommen. Von den sechs Strophen wurden nur vier übernommen: 
die vierte und die sec hste sind (na hezu) restlos gestrichen, aber auch 
die <1 nderen klingen nut vereinzelt a n die Vorl <1gc a n. Im Gru nde si nd 
hie t nur einzelne El emente der Bildlichkeit von Spees O tigina l be ibe­
ha lten worden. Z udem mutet das Ganze von der Wortwa hl h~r recht 
archa isc h und gekünstelt a n; von Spees Nä he zur ges proc henen Spra­
che des Alltags ist nichts gebli eben. G leich in der ersten Stro phe setzt 
ein »Theologisieren « ein , das den H eil and kurzerhand zum ewigen 
Wort Gortes (»Gods ee uwig Woord «) macht und mit den im Nieder­
länd ischen eher unüblichen Vnrgenitiven (»Gnds .. . Woord «; »aller 
mensen Redder «) zu einer Hochtrabendheit führt , die der Vorlage a b­
geht. Das Wo rt »H immel«, das bei Spee in der ersten Strophe nicht 
weniger als dreimal vorkommt, is t hie r nicht mehr anzutreffen, so daß 
ge na u genol1lmen nicht ei nmal klar ist, welches Tor der Heiland öffnen 
so ll , und das Rela ti vpronomen »die « in der d ritten Ze il e, das sich wohl 
auf "H eila nd .. in der ersten Zeile bezieht, könnte a uch auf Gort in 
»Gods eeuwig Woord ,. verweisen, wobei zu fra gen wäre, ob nicht ein 
)dar«, das sich auf }, Woord·( bezogen hätte, logischer gewesen wäre: 

o H eil and , open wi jd de pOllt[, 
En daal omlaag, Gods eeuwi g Woo rd, 
Die a ller mensen Redd er zijt, 
Zo la ng voorzegd, zo la ng verbeid' 

In den fo lgenden drei Strophen hat der anonyme niederländische Be­
a rbei ter seiner Phantasie erst rechr fre ien La uf gelassen. Die zwe ite 
fl eht den Heiland, der hier zugleich als sanftes, demüriges Lamm und 
als Löwe Judas bezeiclll1er wird, an, die trockenen Herzen der Men ­
schen zu bespritzen mit Ta u und Regen aus der H öhe, wobei Tau und 
Regen im G runde alles ist, w" s a us der Vo rlage übernommen w urde; 
d ie d ritte "bernimmt den Vorga ng des Aufblühens a us der Vorlage, 
macht Spees ein fac hes» Bl ümle« a ber zur Lilie Jesses H eli ebl anke 
Jessebloem«) , zum Gegensra nd der Fre ude der Enge l und zum Ruh­
meszeichen der M ensc hhei t, deren Erl ösungs bedürftigkeit noch da­
durch vers tärkt w ird, daß di e Erde hier a ls von Gott verflucht (» met 
Gods vloek bel" an «) erscheint; in di e vierre sind Elemente der fü nften, 
di e Sonne, und der sechsten (das Kommen) der Vorlage eingegangen . 
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Wä hrend a ber in der Vorlage der Mo rgen her beigewünsc ht wird, 
bricht hier der Tag tatsächlich an; da mit kann das Advenrslied a ls 
Morgenlied mitsverstanden werden und tritt zudem ein Widerspruch 
ein, denn obwohl der Tag anbricht, da uert das Warten an: 

Besp roei ons hart, zo dor en droog, 
Mer dauw en regen va n om hoog; 
G ij zijt het zacht, ootm oedig la m, 
Gi j zijr de leeuw uit Juda's sta m. 

o aa rde, met Gods vl oek belaa n, 
Laar nir uw ba de rn bloeien gaan 
De vre ugd der eng'len, onze roem, 
Oe le lieblanke Jessebloem . 

o Morgenstond , zo lang ve rbeid , 
OZon van algerechtighe id, 
De dag breekt aan, de nach t is om : 
W ij wachten; ach! Heer Jes\ls kom ! 

Von noch vier weireren Spee-Liedern : .. 0 Traurigkeit, 0 H ertzenleid «, 
»Bei iinster nacht « f .. Bei stiller Nacht «, .. Z u Bethlehem geboren « und 
"Vom Himmel kommt, 0 Engel kommt « liegen eine oder zwei nieder­
ländi sche Fassungen, zumeist rechr fre ie Bea rbeitungen, vor. Die ers­
ten bei den Li eder wurden 1922 bzw. 1942 in einer altkatholischen 
Sa mmlu ng aufgenommen , das dr itte 1917 und 1962 für katholisc he 
Ge5a ngbüchcr zubereite t und das vierte erschien 195 4 in ei ne r refor­
mierten Sa mmlung." H eute sind sie allesa mt ve rgessen und fun ktio­
nie ren nicht mehr im Ko ntext des Gottesdienstes. 

Spee wurde in den N iederlanden immer anonym rezipiert. Keiner der 
Autoren, die sich im 17. Jahrhundert mit der Caul io auseinandersetz­
ten, kan nte den N amen des Veriassers. Auch d ie niederländi schen Be­
arbeiter seiner Lieder betrachte ten die Vorlagen als anonyme Dichtun-

~I Dazu die ent!.prechendcn Ausführun gc: n vun Bertine Bos (vgl. Anm. 7). 
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gen. Als Den Besten 1964 in der Probefa ssun g des protestantischen 
Einheitsgesangbuchs seine Übersetzung von ,, 0 Heyland reifS die 
Himmel auff" veröffentlichte, stufte er das Li ed noch als anonym ein; 
erst in der endgültigen Fassung des Gesangbuchs aus dem Jahre 1973 
konnte er Spees Namen angeben. Das Lied ist somit das einzige Werk 
Specs, das in der über 350jiihrigen Geschichte de r Spee -Reze~tion in 
den Niederlanden namentlich als solches gekennzeichnet ist. Die Ano­
nymität hat Spees Aufnahme in den N iederlanden a ber offensichtlich 
nicht beeinträchtigt. Seine eigentliche Wirkung war eine gesellsc haft­
liche aber anders als in den deutschen Landen handelte es sich dabei 
nich; um den AnslOfS zur Beendigung der Hexenjagd, sondern viel­
mehr um einen, sei es auch bescheidenen lind indirekten, Beitrag zur 
Verfestigung des Selbstbildes der nö rdlichen N iederlande a ls protes­
tantischer Staat. Das ist für e inen Jesuiten gew iß eine erstaunliche 

Lei stung. 
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Die Friedrich-Spee-Gesellschaft Düsseldorf im Jahre 2OOV2003 

Friedrich Spees Geburtstag 

Es isr eine gure Tr:ldirion, dass der 
Heimc1r- lind Bürgerverein Kaisers· 
werth lind die Fried rich -Spee-Gesell­
schaft Düsse/d orf am Gebumrag 
von Fricdrich Spee zu einer gemein­
$,lmen Feier ei nladen . In diesem Jahr 
haben \vir den 412. Geburtstag be­
gangen. Aus diesem Anlass fand eine 
VortragsveransraJrung am Dienstag, 
den 25. Februar 2003, um 19.30 
Uhr in der Rheinhauskapelle (An Sr. 
Swidherr In Düsseldorf-Kaisers­
\\,trth) statt. 

Viele waren der Einladung gefolgt, 
so dass die ßarockkapclle bis auf den 
letzten Platz besetzr war, um Profes­
sor Dr. Gunrher rranz - den langjä h­
rigen Vorsitzenden der Friedrich­
Spee-Gesell schah Trief - zu hören , 
der über das Thema sprach » Für die 
Obrigkeiren Deutschlands höchsr 
Ilot\ovendig! Staat lind M enschen­
rechte bei friedrich Spee{<. 

Das Thema de-s Vortrags lehme 
sich an den Titel der Cautio Crim i''la­
lis an, der 1631 erschienenen Schrift 
gegen die Hexenprozesse . Der Refe ­
rent betonte, dass Spee in seinem 
Kampf für eine Reform des Gerichts­
verfahrens bis heute wegwei send se i 
und seine Prinzipien Eingang in die 
europäische Erklärung der M en­
schenrechte gefunden härren. In 
manchen Ländern sei die rolrer noc h 

schreckliche Praxis. Die Cautio habe 
nicht die Form einer theoretischen 
Abhandlung, sondern sei ein rheto­
risch geknnmer Appell an alle Obrig­
keiten LInd Verantwortlichen, ob 
\velrlich oder geistlich, zur äuBlTsten 
Vorsicht in Kriminalprozessen. Zur 
Zeit der Ausbildung des frühabsolu­
tistischen Staates hahe Spee das Ideal 
des chrisrlichen fürsten vertreten, 
der nach Naturrecht und görr li<.:hem 
Recht für Gerechtigkeir und Wohl 
se iner Unrertanen verantwortlich se i. 
Wie ein jesuitischer Beichtvater 301 

Hof ermahne Spee die Obrigkeit bei 
ihrem Gewissen. Zum Vergleich 
fühne der Referent den jesuitenp<lrer 
Adam Conrzcn an, Beichtvater des 
ba yrischen Kurfürsten, der eine UIll­

fangreiche Staats lehre verfasst habe. 
In sein em Vertrauen auf die Güte 
und Barmherzigkeit Gottes, die sich 
auch in der Behandlung des Mitmen­
schen auswirken müsse, hahe Spee 
seine spezifische Stimme zwischen 
den jesuitischen Staatslehren seiner 
Zeit erhoben. 

Der Vortrag bebm eine hohe Ak­
tualität, weil gerade wenige Tage 
vorher in Frankfurt die Frage auf­
gekommen war, ob Ermüdungs­
behörden Folter androhen bzw. an­
wenden dürften, um ein Geständnis 
zu erreichen (Mord an Jakob VOll 
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Merzler). ., Folter - der Begriff cut­
stamnu Jcm \'Vörrerbuch des Un­
mensl,:hcJl, ei n~m \x"erk all~ vor-I.. ivi­
li sarorischer Zeir. Foltern, also das 
Zufügen oder Androhen schwerster 
Schmerzen, tim den Gepeinigten be­
ziehungsweic;e rra! Bedrohten -ge­
spriichig· zu machen, mag bei den 
Taliban in Afghanista n üb lich gewe­
sen sein und in Saulhlms Irak zum 
polizeilichen Rüstzeu g gehören. 
Aher Folter in Deutschland ?« Dieses 
Zitat und diese Frage (a lls der Rhei­
nischel1 Post vom 21. 2. 2003) stan­
den plötzlich im Raum. Oer Refen:nr 
wich der Frage nicht aus lind berome 
die Forderu ng Spees, die Folter ~lbzu ­
schaffen. Sie sei heute genauso aktu­
ell wie im 17. Jahrhundert. 

Die Veranstaltung wurde musika­
lisch vom Kantor der Basilika SI. Suit­
berrus in Kaisl:fswerrh, Winfried 
KanJ1cngießer, umrahmt, der auf der 
Orgel umeT anderem Impro\'is~Hio­
nen zu einem Li ed von Friedrich Spee 
lind M usi k aus der Barockzei t spielte. 

Nach dem Vorrrag karnen viele 
Teilnehmer ins Speearchiv, wo bei 
einem Glas \Xlein das Gespräch eine 
imcnsive Forrserzung fand . 

Die JahreshauprveTsa mmmlung 
fand am 8. Jllii 2002 im Sitzungssaal 
des Lamberrushauses in Dusseldorf 
(Altstadt) statt. Der Vorsitzende 
Hans Müskens berichtete tiher Akri­
vitäten der vergangenen Monare und 
über za hlreiche Konrakre zu Men­
schen lind InstilUrionen. Geplanre 
Veranstalrungen wurden vorgeste llt 
und diskuti ert. Die Scharzmeisterin 
Frau Hamm legte den Kassenbericht 
vor und die Rechnungsprüfer berich-
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teren ihrerseits, so dass dem Vor­
srand Enrlasrung gegeben werden 
kunnr~ . Unter "Versl..'hiedene.'. " ka­
men eine Reihe von Anregungen alls 
dem Plenum zur Sprache. Die zahl­
reichen Beiträge rei<.:hren vom Inter­
net bis zum Wunsch J1:lch eioer l'CII -

auflage des Lesebuches. . 

Zusammenarbeit mit der 
Pfarrgemeinde 

Seitdem unsere Gese llschaft am Suit­
benus-Stifrsplatz die Archi v- und Bi­
bliorheksraume eröffnet hat, ergeben 
sich enge und gute Konrakrc zum 
Pastor der Basilika, Pfarrer Her­
mann-Josd Schmitz und seinen Mit­
arbeitern, sowie z. ur Pfarrgemeiode 
und ihren Grem ien. Einige Beispiele 
für die gute Zusammenarbeit sollen 
hier erwähm werden: 

- Als Einstimmung auf die Ad­
ventszeit lind das kommende Weih­
nachtsfes t gestaltete die Frjedrich 
Spee-Gesellschaft am 1. Dezember 
2002 in der Basilika eine Vesper. Im 
Mitrelpunkt stand eine Meditation 
zu dem Liede »0 Heiland, reiß die 
Himmel auf .. . Der Gottesdienst wur­
de am 8. Dezember in der Pfarrkir­
che Sr. Lambertlls in Düsseldorf-Ka l­
kum wiederholr. 

- Fijr den U1. März 2003 hane un ­
sere Gesellschaft die Vorbereitung 
einer Vesper in der Sr. Sllitberrus-Ba­
silika übernommen. Im ;,\1ittelpunkt 
stand eine Betrachtung des Passions­
liedes von Friedrich Spee ,,0 Trau­
rigkeit, 0 Herze leid .. . 

Die I'riedr ich-Spee-Gesellschaft Düsse ld orf im Jahre 2002/2003 

- Am 23. März 20CH fand diese 
Andacht mit demselben Thema a ls 
Vt.:spc:r in Sr. Lamberrus in Kalkum 
sr~rr . 

- Am JO. Marz 2003 vernnsra lrete 
das Voka lensemble ., Trurz-Nachti­
g.l ll " JUS DilssdJorf unter der Lei­
rung von Kamorin Ulrike von Weiss 
eine .,Geistliche Musik zU(' Passion,( 
in der Sr. Suithertus-Basilika unter 
Jnclerem mit Texten und Liedern 
von Spee. 

- Für den 4. Apri/200J hatte unse­
re Gese ll sch~lft die Vorbereitung und 
Gesta]lung einer Kreuzwegandachr 
in der Basilika St. Suitbenus über­
nomm en. Die Kreuzmeditarion mir 
Texren aus dem Güldenen Tugend· 
Buch und mit Liedern von Friedrich 
Spee fand allgemeine Z ustimmung. 

- Am 2'>. Mai 2003 feierten die 
katholischen Kirchengemeinden in 
Kaiserswerrh und Kalkum das soge· 
nannre .. Brückenfest ", um die Ver­
bindung dc:r beiden Gemeinden zum 
Ausdruck zu bringen. Der Tag be­
gann mi r der trClditionellen KtClIz­
prozession in KalhLm. Ab Mittag 
versammelten sich die Gemeindemit­
glieder auf dem Stifrsplatz in Kaisers­
werrh. Dieser Platz der a lten Stifrs­
anlage zeigte sich zum erSten M"lle 
noch dem 2. Weltkrieg voll kommen 
restaur iert. G tund genug, ein Fest zu 
feiern. Z unä<.:hst wurde ein Denkmal 
von Ben Cerresheim eingeweih t, das 
Jen Pilger auf dem Wege nach Sant­
iago de Compostella zeigt und somit 
an die lange Ttadition erinnerr, dass 
die Menschen auf dem Weg zum 
Apostelgrab in Kaiserswenh 5racion 

machten lind es daher hier schon eine 
Jahrhunderte alre Jacobushruder­
.'.chafr gab. Der StiftspJarz har somir 
neben dem Spee·Epitaph ein weireres 
Kunsrwerk des bekcll1nren Düssel · 
doder Künstlers. Wir hereiligten llns 
als Gesellschaft an die~cm Fest, in­
dem zum einen die Archivräume bei 
einem ), Tag det offenen Tür « vor­
gestellt wurden und die Trierer Spee· 
AussteJlung in der Basi lika zu sehen 
war. Zahlreiche Besucher trugen sich 
in das Gästebuch ein . Die Ausstel­
lung. die bis zur \Voche vor Fron­
leichnam zu besichtigen war, fand 
viel Inreresse. Vot allem die za hlrei­
chen Besucher und Gäste lieRen es 
sich hei der Besichtigung der Kir<.:he 
Il icht nehmen, sich auch über Fried­
rich Spee zu informieren. An Hand 
des ausgelegten Begleitmarerials ha· 
ben etwa tausend Besucher die Aus­
stellung gesehen. 

- Das Marienstifr isr fertig. Am 
8. }I/Ii 2003 wa l' die feierliche Ein­
weihung des renovierren Wohnhau­
ses für »Betreutes Wohnen .,. Die 
Spee-Gesellschafr al s direkter Nach­
bar war c:ingei:Jden und har gra tu­
liert. Die Fertigstellung des Komple­
xes har auch für uns sichtbare 
Folgen: der Garten mit der herr­
]j( hen alten Rorouche ist sehr schön 
gesta ltet worden. Der Pavill on am 
Rhein kann wieder von uns benutzt 
werden. Unser Institut hat nach der 
langen ßauphasc ein höchst anspre· 
ehen des, viel bewunderres Um feld . 
Der Blick aus dem Fenster lohnt sich 
oder das Ausruhen Clllf den Bänken 
im Garten. 
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Besucher 

Die: sr~1I1dig(' Einladung I.U Hihrun­
gen mir dem Thema » Kaiserswerrh 
mir den Augen Friedrich Spces« w ur­
de auch in diest' ITI Jahr von Einzel­
per::.ollcn und Gr uppen .. lllgenolll ­
men. Sie kamen a uf diesem Wege ins 
Spee-Arc hiv und haben die Einrich­
tung mit viel Inreresse a ngesehen 
und kennengelernr. Den Besuchern 
hat es immer sehr gefallen, wie die 
Eimragungen im Gästebuch belegen . 
Zwischenzeitl ich kun nren w ir in 
einer Glasv irrinc eine kleine Ausste l­
lung der Schriften Spees und weirerer 
theologischer Blicher a us der Zeit 
des 17. Ja hrhunderts zeigen, die in 
einem Zusammen hang zu Spee ste­
hen . Diese VItrine wird für Besucher­
gruppen sters aus den Beständen der 
Spee-Gescllschafr neu zusa mmen ­
gestellr. 

- Folgende ßesllchergruppen sind 
in den letzten Monaten den Spuren 
friedrich Spees In Kaiserswerrh 
nachgegangen: FrauenfofulD aus 
Ratingell (5.6.02); H einut'verein 
Ratingen (8.6.02); Karho li scher 
Frauenbund DlissdJorf (4. 9.02 ); 
Angennuoder Kulturkreis (18.9. 
02); Familienkreis Sr. Sui(bertll S in 
Ratingen aus Anlass der Feier eines 
60. Geburtstages (ein Besuch im 
Speearchiv als Geschenk) ( 10. 10. 
02)j ehemalige Abiturienren des Ra­
tinger Gymnasiums (3.5.03); Kol­
pingfamilie aus Lineorf (12.6.03); 
Fraucngcmeinschaft aus der Pfarr­
gemeinde Sr. Adolphus in DllSseldorf 
(1. 7. 03 ). 

- Schü lerinnen lind SchüJer des 
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13. Jahrgangs des Kopermkus-Gym­
na sium in Raringen-Linrorf kamen 
am 10.4.03 ins Speearchiv, UIll ~ich 

hier im L:wfe eines Morgens mir der 
Person Spees, seinem Werk und der 
Zeit, in der e r ge lebr ha r, ausführlic h 
zu besch3frigen. , 

- Ei n Besuch der besonderen Art 
war Jer Auftakr der Wa llfahrt des 
Novizen Holger Adler, der als junger 
Jesuit die Verpflic hrungen übernom­
men h"lrte, über mehrere Wochen 
den We~ Fri edrich $pees von Kaisers­
werrh uber Köln nach Trier nach­
zugeh en. Als "Spoe-Pilger « begann 
e r sei ne Reise am Geburrsorr von 
F riedrich Spee und wohnre zwei 
Nachre in un se rer Spee-Wohnung. 
.. Oh Mensch, ermefs im Her/.eo dein, 
wie wunder muß der Schöpfer sein«, 
so schrieb er ins Gäsrebuch und 
nilhm An regungen und gute Wün­
sche mir auf den \Veg vom Rhein 
durch die Eifd an die Mosel. 

- ]ns Gästebuch haben sich auch 
Einze lbesucher eingetragen, die bei 
der Wa nderung durch Kaiserswerth 
a uf Fr iedrich Spee stoßen und oft 
froh sind, bei uns im Archiv Nä heres 
in Erfahrung bringen:zu können. 

Vorträge und anderes 

Einige Vera nsta ltungen wie Vorrrä­
ge, Tex tlesungen, Liederabende be­
reichenen das Ja hresprogramm und 
w urden zum Teil in Z usa mmenarbeit 
rn it a nde ren Instirutioncll orga ni­
siert: 

- '> Von Schlössern und RiegeJ n « -
Der Heimar verein »Ratinger .Jon-

i 
j 
~. 
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ges « feie rte am Sa mstag vor dem 
1. Advenrssonntag in det Hauser Ka ­
pelle in Ratingen eine Ökumeni sche 
Andacht, zu der wir die meditativen 
Gedanken zu Spees Advemslied bei ­
tragen konnten. 

- Am 9. Oktober 2002 hielr Dr. 
Aurelia Spende l or (Augsburg) im 
Rahmen der Düsseld orfer M irr­
wochsgcspräche einen Vortrag über 
"Die Mysrik des Friedrich Spee: Gott 
suchen heißt, den M enschen find en.<, 
Die Referentin legte ihrem Vortrag 
drei groge Punkte zugrunde: 1. Defi­
nition lind Erklärung des Begriffs 
»Mystik«; 2. Friedrich Spee: Leben, 
Werk und Wirkungsgeschichre; 
3. Die M yst ik fri edrich Spees isr 
"behutsam in sein em Werk nac h­
zulesen«. 

- Am 10. Dezember 2002 fand in 
der Pfarrkirche Sr. Allna in Limorf 
ein Text- ll11d Liederabend sra rr, zu 
dem der Verein Lintorfer Heimat­
freunde und die Spee-Gese llschaft 
gemeinsam eingeladen ha nen. Er 
hatte das Mono: "Sonne em­
decken «. Texte und Lieder von Spee 
standen in e inern spannungsre ic hen 
Bezug zu motivgleic hen Texte n a us 
vier Jahrhunderten. Es sa ngen Ka­
tharina Greiß-Müskens (M ezzo­
sopran) begleitet a n der Orgel von 
Thomas Müskens. Die Textauswahl 
und den Vortrag besorgte Hans Müs­
kens. 

- Am 23. januar 2003 hielt der 
Vorsitzende beim K[lrholi schen 
Demschen Frauenhund in Düssel­
dorf einen Vortrag über Kaspar 
Ulenberg zum Thema ., Der Wahrheir 
verpflichtet«. Die Gruppe hatte sich 

2002 in Kaise rswerth näher mit 
rriedrich Spee beschäftigt und dabei 
a uc h von einem weiteTen »Kaisers­
werther« gehört: Kaspar Ulenberg, 
der mit seiner Psalrncndichrung Spee 
möglicherweise für sein dichterisches 
Tun motiviert hat. 

- Am 24. Febrttar 2003 wurde in 
der Diözesanbibliothek in Köln eine 
Ausstellung zu Johanncs Gropper er­
öffnet, dem Kölner Seelsorger) Theo­
logen und späteren Kardinal) der mit 
se iner Theologie sta rken Einfluss auf 
seine Zeit und so a uch auf das Den­
ken Specs genommen hat. Die Spee­
Gesellschafr war hier nic ht dire kt an 
der Vorhereitung heteiligt. Aber der 
ste ll ve rtretende Vors itz.ende der Ce­
se ll s<.: haft, Professor Dr. Heinz Fin­
ger, Leiter der Diözesa nbiblio the k 
sorg t immer wieder dafür, sofern es 
das Thema e rla ubt) dass Spee »in sei­
nem Hause vorko mmt«. Bei der fest­
lic hen Eröffnung in Anwesenheit von 
Joachim Kardinal Meisne r sang das 
Voka lensemhle " Kölner Dom " lie­
der a us Spees Zeic, so unter anderem 
>. Tu auf, ru auf, du schönes Blut,(. 

- Am 20. März 2003 konnre der 
Vors itzende den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbei tern des Dekanates 
Wupperral bei einer Rekollektio 
J-'ri edrich Spee näher vorstellen unter 
dem Thema "Sind Vorbilder sinnvoll 
und nülwl!ndig? <' 

- Am 2. April 2003 fand a ls Vor­
bereitung auf Ostern im Pfarrzen­
rrum von Sr, Peter und Paul in Ratin­
gen ein M edirationsabend sta rt. 
Vorges tellt wurde das »Gespräch 
des gekreuzigren Chrisrus« von 
Friedrich Spee. 
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- Am 24. April 2003 hidr der Vor­
sit7cnde in Hösel vor den Mitglie­
dern des dortigen M~i nnerk reises 
eincil Vorrrag zum Thema »A uf der 
S llch~ n,,1I: h de r Wahrheit: Friedrich 
Spee von Langenfeld«. 

- »)Ihr sollt ein Segen se in « - Auch 
auf dem Ersten Ökumenischen Kir­
chentag vom 28. Mal bis 1. JUni 
2003 in Berlin waren wir vertreten. 
Z us;:lInmen mir dem Arbeirskreis He­
xenprozesse des Evangelischen Kir­
chenkreises Unna harren wir in der 
Agora, dem Ort, wo sich vie le Akt i­
vitäten aus den Kirchen vorstellen 
konnren, einen In formationsstand. 

Friedrich Spee: 
ein Thema für Stadtführer 

» Düsseldor( hat nur wenige Autoren 
von Gewicht <" so wurde Jose ph An­
ron Kruse, Leiter des H eine-Institms 
in einer Düsseldorfer Tageszeimng 
zitiert. \Xleirer hieß es: »Besonders in 
dieser Stadt müsse man sich deshalb 
um die HiSTOrie kümmern. Bei Hein­
rich H cine lind Rohert Schumann 
klappe das se hr gut, hei Friedrich 
Spec immerhin so halbwegs. Aber 
bei Pe rsönJichkeiren w ie Wi lhelm 
Heinse oder ehen Barrh (um den 
Dichter Emil Barth ging es in dem 
Artikel) nur befriedigend." (Rhei­
nische Post vom 2. juli 2003). Die 
Friedrich-Spcc-Gesellschafr har in 
dem vielfält igen ku lturellen und lite­
rarischen Angebot der Lmdeshaupt­
stadt ihren Platz gefunden. Viele 
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KO!lmkte machen das möglich. Vor 
<l ltem Isr es aher der ·}Kaiserswer­
rhe r« Friedrich Spt>l' selbst , der in 
Dli ~seldorf bekannt isr LInd der :lls 
wtgweisen J im Hinhlick auf Ut ll 

gerechten Umgang mir dem Mirmen­
sehen und als »from mer « Lieder­
di <.: hrcr erkannt wird . Vor Ve;öffenr­
li<.: hungen werden wir häufiger um 
Rar gefragt. Fri edrich Spee wird in 
ne LIen Sta dtführern vo rgestellt und 
gehö rt somit zur Geschichre der 
S«,d(. Hier einige Beispiele: 

- In dem Buc h von Michllcl 
Brockerhoff! Thomas ßlliskamp (Fo· 
tos) )) Düsseldorf . .. mehr als eine 
Stadr« sind die ersren 15 Seiten Kai ­
sers\verrh gewidmet und fri edrich 
Spee findet mir einer BLografie im 
Z usa mmenhang mir de r Geschidue 
des Stiftsplarz e inen <l ngemessenen 
Platz (Droste Regional/ Rheinische 
Post, D üsseldod 2003 ). 

- In dem kleinen Band " Kunsrk,lu f 
leicht gemachrl' von Heriberr 
Brinkm~nn / Ra lph Lueger (Foros) 
wird d <ts »G ehurrsha us Spees« am 
Srifrsplarz erwähnt und im Bild da r­
gestellt, unsere Archi v· LInd Biblio­
theksrä lll11e (Droste Regional! Rhei­
nisc he Posr, Düsse ldorf 2 003 ). 

- 111 dem kleinen Reiseführe r von 
Fra nk Gei le »Entlang des Rhein s -
Von Düsseldorf bis Zons« beginnt 
di e erste Station ehen falls in Kaisers­
wertll. Zweieinh a lb Seiten sind 
Friedrich Spee gewidmet , in denen 
unter a nderem das Epitaph von Re rr 
Gerresheim an der Stiftskirche be­
schrieben wird. Es fe hlt auch nicht 
der Hinweis auf sein Grab in der Je-
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'>u irenkirche in Triet. U. P. B~lChem 
Verlag, Köln 2003) . 

- Der n: präsenta tive Bild- LH1d 

TcxrbanJ von Reinhard Felden ! Ro­
nald o. Gerste »Dusseldorf - Por­
tra it einer welcoffenen Metropo le I 
Pon nit of a major internar iona l ci ­
ry.< widmc::r Friedrich Spee im Zu­
sa mmenhang mit der Darste llung 
von Kaiserswerrh ein eigenes Kapi­
rel: .. 5pee: Vorkämpfer für Toleranz I 
Spee, an earl y cha mpion of roleran­
ce « und erwähm dabei ume!' ande­
fe m die jä hrlich im Februar sta ttfin­
dende Veransta ltung aus Anlass 
se ines Geburtstages (Ellert & Richter 
Verlag, HambLJrg 1997). 

- Tn eina weü eren Publikat ion 
.. Historischer Rundgang Ka isers­
werch « find er friedrich Spee aus­
drücklich Erwähnung, und zwar un­
rer anderem unter dem Kapitel 
.) Ge burtshaus Friedrich Spees «. Die­
ser Sradtführer erschien 2002 in 
S. Auflage (Htsg. La ndesha uptsradt 
Düsseldorf) 

- Schli efllicb werden Friedrich 
Spee und Kaspa r Ulenberg in dem 
kleinen Kirchenführcr })ßasili ka Sr. 
Suirbertus « a ngemessen vorgestellt 
(Redaktion E j . Vogel, Kaiserswerrh 
2002). 

- Und nocb ein Blick nach Kö ln: In 
dem von Ansgar Bach herau sgegebe­
nell Sradtführer »Literarisches Köln « 
erscheint auch Friedrich Spee uorer 
den 80 Autoren der rheinischen Me­
tropole. Wi e bei jedem Autor gibt es 
einen kurzen Lebenslauf, Li tera tur-

hinwe ise und Hinweise auf Orte, wO 

man den jeweiligen Autor in der 
StaJr finden kann, so wird zum Bei­
spiel a uf die Skulprur von Fricdrich 
Spee a m Rarhausrurm oder auf d ie 
Gedenk ta fel am Ge nera lvikariat hin­
gewiesen (Verlag Jena 1800, Berlin 
2002). 

Fundsache 

fLll Lller w ieder werden uns Bilder, Bü­
cher, Aufsätze für das Archiv ange­
boten. Ein besonders schönes Bei­
spie l der letzten Monate ist ein 
Exempla r de r Zeitschri fr " jan WeI · 
lem " VOm juli 1955. Es handelt sich 
hierbei um die Vert=inszeitung des 
H eimatvereins .,Alde Düsseldorfer 
e.V I'. Der Autor P. J. Müller referiert 
a uf den Seiten 11 f. über den )~ Dich­
ter der Trml.nac htiga ll « und zitierr 
am Schluss das Gedicht .. Sommer­
anbng'(: .,Der trübe \X'inrer ist für­
bei ... " Der Autor verweist auch 
darauf, dass berei ts in der Aprilnum­
mer des },Jan Wellem « das Gedicht 
.,Trauergesang von der Not Christi 
a m Ö lherg« abgedruckT worden sei. 
Für uns ist es ein schönes Exponat 
aus den fünfziger Jahren und für 
Düsseldorf ein schönes Zeic hen, dass 
die Beschäftigung mir Friedrich Spee 
hier eine lange Tradition hat. 

Hans Müsk ens 
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Veranstaltungen von Juli 2002 bis Juni 2003 

Am 7. August 2002 iand an Fried­
fi ch Spees Todestag in der Trieree Je­
suitenkirche der traditionelle Ge­
denkgonesdiensr sra r( - mir einer 
ansch ließenden Andachr in der Spee­
Gruft. 7 ... dehranren waren Dr. Her­
ben Huffmann lind Prof. em. Dr. Ju­
se f Steinmck. Musikalisch gesta lter 
wurde die Messe VO ll Herrn Berrho ld 
Bauer. 

1m Rahmen der Katholischen Er­
wachsenenbildung hielr Dr. Perer 
Ker~er Vorcräge zu den Themen 
" Friedeieh Spee - Ein Christ Zum 
Vorzeigen« lind »Friedrich Spee -
A,wi a!t der Frauen in der Zeit des 
Hexenwahns(. . und zwa r 3m 
18. SeptemlJer 2002 (mir Dias) im 
Trierer Bohmerklosrer (Alren-/AI­
tenpflegeheim Sr. Elisaherh ), am 
17. Oktuber 2002 im Gemeindehaus 
Sr. Andreas in Trier-Tarforsr lInd am 
28. Oktoher 2002 im Euchariussaa l 
de~ Pfarrzentrums Sr. Manhias in 
Trier, wO für eine Woche auch die 
Spee-Aussrellung gezeigt werden 
konnte. In Trier-Tarforst hane Frau 
Hedi Weber die Veranstaltung ange­
regr, in Sr. Matchias war Manhias 
Wcrner, der VorSLtzende der Kolping­
Familie, der Initiator. 

Ein Friedrich Spee-Seminar von 
Prol. Dr. Bernhard Schneider lind 
Dr. 1vlichad Embach im Winter­
semes/er 2002103 an der Th eologi­
schen Fakultät und der Universität 
Trier war die erste allein Spee gewid-
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mete reguläre Lehrv(' ransralrung der 
Universitär. 

Z u Beginn der Jahres-IvÜrglieder­
versamm lung am 8. November 2002 
im Lesesaal der Bibliorhek des Bi­
schöflichen Priesterseminars sptach 
Prof. Dr. Andreas Heim. über »Kir­
chenliedgesang lind karhulische Ge­
!:>3 nghlJCher im alren Erzbi 'i wl11 Trier 
und den Beitrag Friedrich Spees" und 
machte damit zugleich auf die 
hervorragenden Beispiele aus der 
Ausstellung " 300 Jahre Trierer Ge­
sa ngbuchgeschichte .. (siehe unren : 
Ausstellungen ) aufmerksam, die im 
Lesesaal noch einmal allsgeSteJlt wa ­
ren. Den Arbeitshericht des Vorsir­
".eoden Prof. Dr. Bernhard Schneid ~r 
erg~inzren - nach Ka sscnberichr und 
Kassenprüfungsbericht sowie der 
Entlastung des Vorstands - die Vor­
stellung des Inrernet-A ufrrins unse­
rer Gesellschaft durch Frau Kerstin 
Seidel von Paulinus Media lind dt:s 
Spee-Jahrbuchs 9 (2002) durch Dr. 
Michael Embach, den Leirer der Re­
daktion (vgl. lIlHen: Veröffenrlichun­
gen). 

Für den 3. Dezember 2002 waren 
die Mirglieder wr ßuchvorsrelJung 
von Josefine Wirtenbechers Roman 
Tödliche f euer: Der Fall Dietrich 
FInde durch den Pau linus-Verlag -
mit der Auwrin lind Dr. Har<'lld Bau­
lig vom Verlag - in die Triefer Stadt­
bibliothek eingeladen. 

,, 0 Heilalld, reiß die Himmel auf 

Die Friedrich-Spee-Gesell schaft Tri er im Jahre 2002/2003 

- Ein Mainzer Advenrslied und sein 
Dichter Friedrich Spee« war der Tirel 
c.> iner Veransra ltung der Akademie 
des Bistums Mainz in Koo peration 
mit dem rnsritu r für Kirchenmusik 
der Diözese Mainz. Sie fand 3 m 

6. Dezember 2002 in M;Jinz. mit 
cle", Vortrag " Friedrich Spee ( 1591-
1635): Leben in bedrängrer Zei r<> 
von Prof. Dr. Rernhard Schneider im 
Erbacller Hof lind einem Gesprächs­
konzert in der henachharten Augus­
tiner-Kirche sratr. Im Zenrrum des 
Konzerts standen die sechs Strophen 
des AdvemsJiedes »mit seiner MeJo­
die und im Spiegel textbezogener 
Vertonungen «. Sie erk langen im 
Wechsel von Orgelinronarionen, 
Gemeinde- lind Chorgesang lind 
wllrden hymnologisch von Prof. Dr. 
Ansgar Franz erlä utert. Unsere Spee­
Ausstellung vor dem Ketreler-Saa l 
des Erbacher Hofes fügte da der sehr 
<l ll spruchsvollen Veranstaltung mir 
z .. lhlreichen Besuchern eine optische 
Dimension bei. 

Am 6. Februar 2003 wurde Franz 
Joseph Müller, einer der vier noch le­
benden Mitstreiter der Geschwister 
Hans und Sophie Scholl und Vurs ir­
zender der Weiße-Rose-Stiftung, von 
Prof. Schneider und Dr. Emhach zur 
Spee-Grufr und durch die Spee­
Schiitze der Bihliorhek geführt. Am 
Grab Spees legre Herr Müller eine 
we iße Rose nieder, denn auch Spee 
" leistere \Xliderstand und gehörte da­
mir zu den Verfolgten«. F. J. Müller 
harte aus Anlass des 60. Jahrestages 
der Zerschlagung der Weißen Rose 
und der Liquidierung ihrer führen­
den Mitglieder am Vortag in der Pro-

lllorions3ub des Pries terseminars 
über seille Erinnerungen berichter, 
einer gemeinsa men Vcr~lnstaltung 
von Katholisc her Akademie, AStA 
der TheoluglSchen Faku lrär und 
Konrad -Adenilller-Sri ftu ng. 

Hoch akruell WJr am 26. Febnhlr 
2003 der Vortrag von Prof. Dr. Gun­
ther Fran /:.: ,, >Für die Obrigkeiten 
Deutschlands höchst notwendig! ( 
Stal l und .Menschenrechte bei Fried­
rkh Spe~ .. im Vortragssaal der Trie­
rer Stadrhibliorhek. Prof. Franz harre 
zu diesem Thema schon auf der 
Wissenschaftlichen Srudienragung 
»5taatsbildung und Hexenpro7.ess«, 
3.- 6. Oktober 2002, in der Aka ­
demie der Diözese Rottenburg-Sturr ­
ga rt in Weingarten (Oberschwaben ) 
gesprochen. Unerwartete Brisanz er­
hieh der Vortrag durch die im Febnl­
ar bundesweir entbrannte Debarre 
um Folter-Äußerungen des Frankfur­
ter Polize i- Vi7.epräsidenten im Zu­
sammenhang mit dem Verhör eines 
Kindesenrführers. Dies schlug sic..: h 
in der lebhaften Diskussion über 
Spees Ablehnung der Gewalr bei Ver­
hören nieder, die dem Vortrag in 
Trier folgte. Auch in Diisseldorf-Kai­
serswerth war da s der Fall , wo Prof. 
Franz seinen Vortrag tags z.uvor, an 
Spees Geburtsrag, dem 25. Februar 
2003, gehalren hatte (siehe uben: Be­
richr der Düsseldorfer Spee-Gesell ­
schaft, S. 221 f.). 

Am 10. Mai 2003 rrafen sich Mir­
glieder der Spee-Gesellschaft zu einer 
Feierstunde zum 10. Todestag von 
Dr. Anta n Arens, dem ersten lang­
j ~lhrigen Vorsitzenden unserer Ge­
sellschaft, im Foyer der Prommions-
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Aulcl des Bischöflichen Priesrersemi­
n;\ rs. Anwn Arens' Verdienste für 
die Spee-Fo rsdlUng und die Tr ierer 
Spee-Gese llsehafr w ürdigten Prof. 
Dr. Bernh",d S<hneide r und Prnt. 
Dr. G unrhe r Franz. Sie hoben »die 
w ichtigen Ans töße '( hervor, ,)die Dr. 
A rens der Verehrung Spees mir der 
Enrdeckung seines G rabes im Jahre 
1980 ga b · . und gedaehren alleh mit 
persönlichen Erinnerungen seIner 
unvergessenen Persönlichkeit. Mit 
einem Gebet a n seinem Grab in der 
Spee-Gru fr endete die Feie r, die 
einige " Mirk~llllrfe r « aus den ers ren 
Ja hre n der Bemüh ungen um das 
Spee-Ged:ichtnis wieder zusammen­
~ejührt ha tte. 

Pro!. Dr. B. Schneider sprach a m 
26. Mai 2003 über ~riedrich Spee 
als .. Dichter) Seelsorger und Kämpfer 
für Gerech tigkeit<, im Haus Fetzen­
rei<.: h in Trief. Der Vortrag mit an­
schließender Diskuss ion bekrä fti gte, 
dass Spee zu den " Ges talten gelebter 
Gerechtigkeit « gehö rt, die von der 
Katho lischen H oc hschulgemeinde 
zum Gegens tand ihrer Veranstal­
tungsreihe gewählt worden waren. 

Verrrerer unserer Gesellschaft nah­
men als Gäste der C lara-Viebig-Ge­
se llschafr a m 31. jllii 2002 in Bad 
Bero'ic h an der Gedenkveransra lrung 
zum 50. TodesTag von Clara Vicbig 
teil und, ebenfalls in Bad Bertrieh, 
a n dem \Vissenschafrlichen Symposi­
um der Viehig-Gese llsehaft vom 4. 
bis 6. Oktober 2002 . Die Provinz 
des We iblichen . Z um erzäh leri schen 
Werk C lara Viebigs « unter der Lei­
tung von Prof. Dr, Volker Neuhaus, 
Köln. 
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Veröffentlichungen 

II n gC Illt.·i n ~a m mir der Diisse ldorfer 
Spee-Gcsdlscha fr he r au s~egebenen 
Spee-jahrlmch 9 (2002) ko nnten die 
Vo rrr jge der Trie rer Tagung der 
Spt'e-Ct:st: ll sdlalt ., FrieJrich $pee -
Was iST geblie ben, was hat nach­
gewirkr ?« vom April 2002 bereirs 
den Schwerpunkt bi lden, ohne dass 
der H e r:1l1sgahe-Te rmin (die Jah­
res -Mi tgliederversammlung, Anfang 
November 2002) verscho ben werden 
mußte. W iederum har die kompeten­
Te Computer-Bearbeitung durch Frau 
Manina W:dlner in der Bihliorhek 
de!:. Bischöfl ichen Priesterseminars 
die Redakriol1sarbeir unrersüirzr. die 
in dem Jahr unrer besonderem Zeir­
druck stand. 

Der Internet-Auft ritt www.fried­
rich-spee.de w urde Ende Okrober 
2002 ins Nerz gesrell e Das ze irauf­
wändi ge Proj ekt war seit 1999 in Vor­
stands· und Mitgliederversammlun­
gen und se it August 1001 in einer 
Arbeitsgruppe wiederholt bespro­
chen worden. Die Arbeitsgrllppe hat 
dann seir Ma i 2002 in einem Dutzend 
Sitzungen, zum Teil mit Frau Kerstin 
Seidel, die bei P:lu linus Media mir der 
Leüung des Proje kts beaufrragt wa r~ 
die End - Fa s~ung erarbeiter. Leider 
konnre die DüsseldnrEer Spee-Gesell ­
schaft der Einlaou ng zur Beteiligung 
aus Kostengründen nic ht folgen. Für 
die ä ußere Gesta lrung genehmig te 
die Dcs ignt'rin Biq;it Bach die Ver­
wendung des von ihr entworfenen 
Werbe-Fa ltbbrts unserer Gesel1-
schatr. AutOren de r einz.e lnen Teile 
(Seire ,, ) ,"",en Dr. M. Embach, Dr. P. 

Die friedrich-Spee-Gesell scha fr Trier im Jahre 2002/2003 
--- --

Keyser, Dr. Theo va n Oorschor und 
Prof. Dr. B. Schneider. Eine erste Re­
\' ision lind die Erweiterung um ein in­
terak ri ves Forum ist im Mai 2003 mil 
Paulinlls Mediil vorgenommen wor­
den. 

G unrher Franz' Aufsafl. ,> Promi· 
nenre Gegner der H exenprozesse in 
Luxemburg und Kllrtrier" erschi en 
in Hexenwahn, Ängste der Neuzeit, 
dem Begleirband (hrsg. von Rosma­
rie Re ier-de H aa n, Rira Voltmer und 
Fra"z I rs i ~ l er. Berlin 2002. S. 154-
163 ) zur g leichnamigen Auss tell ung 
des Deutschen Historischen 1vluse­
ums Berlin (vgl. Spee-jahrbtlch 
2002, S. 157). Es isr der mir Anme r­
kungen e tgä nzte Nachdruck aus l n­
cubi - Succubi. Hexen und ihre Hen· 
ker his heute, dem hi srorischt'n 
Lesehuch zur Ausstellung in Luxem­
bourg 2000 (hrsg. von R. Volrme r 
und F. Irs ig ler ), Luxembourg 2000, 
S. 143-154 (vgi. Spee-Jahrlm ch 
2000, S. 197 und 199). 

Außerdem ist von Prof. Dr. Gun ­
rher fran z der Aufsatz .. Die Arbei ts· 
gemeinsc haft ,Hexenprozesse im 
Tri en~r Land und in Luxemburg(C'I 
ins Internet gesre llt worden, und 
I,war in Zeile11blicke: Online-four­
Hai (iir die Geschichtswfsse". 
i chaftefl 1 ~ 2002 (hrrpllwww.zeiren· 
hl icke. hisroricum.ner!2 002101lfra ,171 
franz.hrml ) 

Die Spee-Do kumenrarion der Bi ­
blü)rhek des Priesterseminars wird 
gegenwä rtig zügig aufgearbei tet; 
zwe i studemische Hilfsk r~ifte haben 
berei rs über 2500 Tirel in der EDV 
~daßr . 

Nachzutragen ist der Erwerb eines 

Exemplars des Ersrdrucks des Gül­
dellen Tugend-Bilchs von 1649 
dur.:h die Bibliorhck des Bisehöli. 
Prie st~rse l11inars Trier (S ignatur: Ci 
609) im Vorjah r. Die Spee-Gesell ­
schelfr T rier konnte sich daran mir 
eine r Spende von EUR 1000 herei­
li g-e n - nehen den Zuwendungen der 
Kulturstiftung des Landes Rhein­
la nd-Pfalz unJ Jer Sparkasse Tr ier. 

Ausstellungen 

Vom 22. l,i5 29. Oktober 2002 srand 
unsere Spee-Ausstellung w ieder ein· 
ma l in Trjcr: im r oyer des rfarrzen · 
trums Sr. Matthias, Besucher des 
Pfarrzenrrums w urden durch sie 
auch a uf eine n Vorrrag zu Spee (vgl. 
oben) hingewiesen . 

In Ma inz umrahmte unsere Aus­
stellung vom 30. Novem ber bis 
18. Detelllber 2002 im Erbacher 
H of im Foyer des Kerteler-Saals zeir­
lich und rä umlich die Advenrsver­
anstalrung },O Heiland, reiß die 
Himmel auft( der Akademie des Bis­
rums Mainz (siehe ohen: Vcransral­
rungc:-n ). Wieder hatte H err Prälar 
H crm:mn Ma yer dazu angeregt. 

An Spees Geburrsort Düssddorf­
Kai se rswerrh in seiner Taufkirche, 
der St. Suitbenus-Basi lika, wa r unse­
re Auc;stellung vom 25. Mai bis 
15. 1/1l1i 2003 zu sehen . PEa rrer H er­
mann-Joscf Schmitz und Hans Miis­
kens, der Vorsitzende der Düsseldor­
fer Spee-Gese ll sc haft ~ ha n en sie für 
das Srifrsplatz-Fesr nac h dorr geho lr 
(vgi. oben, Bericht der Düsseldorfer 
Spee-Gesellscba Er, S. 223) . 
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Spee na hm auch eine hervorragen­
de Stelle ein in einer Gesangbuchaus­
stell ung aus der Bibliorhek des Bi­
schüflic.:hen Priestersemi nars lind def 
Trierer Sradrbi bliorhek, die das Dem ­
sehe Licurgische Insti t ut für ein ge­
meins;lInes Symposion mir dem G ra­
duiertenkolleg »Geisrl iches Lied lind 
Kirchenlied« der Johann~s Guten­
berg-Universität M ainz zusammen­
geSTell t hatte. Im September/Oktober 
2002 in der Bihliothek des Liturgi­
sc hen lnsrirurs und im Mai 2003 noch 
einma l in der Bibliothek des Prieste r­
seminars waren »300 Jahre Trierer 
Gesangbllchgeschichre « unter dem 
Motto )) Mehr als Worte sagt ein 
Lied " (Titel des Begleithef,es zur Aus­
ste llung, hrsg. von Andreas Heinz 
und Marhls Zimmer, Trie f 2002 ) zu 
sehen, Gezeigt w urden Gesangbuch­
drucke VOll 1572-1847, »vor allem 
Gesa ngbücher mit Liedguc von fried­
rich Spec" (a us dem Begleithefr ), un­
ter anderem der Geistliche Psalter 
(Ex. VOll 1637), der Ulenberg-Psalter 
(Ex. VOll 1582), die Trutz-Nachtiga ll 
(1649), das Trierer Gesaugbuch (un­
vedlld. 2. Auf!. ·1695 (1665)) mit 
über einem Dutzend Spee- Liedern , 
J akob G ippenbuschs ['salterial"m 
Harmonicum Sacrarum Cantilena­
rum ( 1642) als Faksimile-Ausgabe 
der Spee-GeseJJschafr e. V. Trier 1991 
mit 26 Spce-Liedern. 

Mitglieder 

Weihbischof Dr. fe lix Genn wurde 
zum .. Ruhr-Bischof« - als Nachfolger 
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von Bischof Hubert Luthe - in Essen 
ernannt lind am 6. Juli 2003 feierlich 
in se in Am r t ingeführr . Im Augusl" 
2002 W<lr Dr. Genn , der a ls Leire r der 
H eilig-Rock -Wa llfahrt 1996 weit 
über Trier hinaus bekannt wurde, 
zum Domkapirular ernannt w orden. 

Weihbischof Dr. Alfred Kleiner­
meil ert trat am 30. März 2003, an 
seinem 75. Geburtstag, von seinem 
Amt zurück. Er war iasr 25 Jahre 
Vors itzender der Ökumenekommis­
sio n des Bistums, der erste Delegieree 
der karhol ischen Kirche in der Ar­
beitsgemeinschaft Christlicher Kir­
chen auf Bundese bene und Vize­
präsident der Gesellscha fr für 
mirrelrheinisc he Kirchengeschichce. 

Prof. Dr. Gunrher Franz, der Vorsit­
zende unserer Gese ll schaft von 1993 
bis 2000, erhielt am 14. November 
2002 die Ehrenmitgliedschaf, der 
Trierer "Gesellschaft für christi ich -j ü­
disehe Z usammenarbeit" in Anerken­
nung seiner Verd ienste um den christ­
lich-jüdischen Dialog. 

Prof. em. Dr. Hans Sabe! starb a m 
10. Mai 2003. Der engagierte Musik­
pädagoge. Kirchenmusiker und Kom­
ponist, der nebe n za hlreichen Kir­
chenliedern zum Beispiel auch die 
;; Trierer Marienvtspcf« zum Katholi­
kentag 1970, das »Trierer Halleluja ,. 
zur Hei lig-Rock-Wallfahrt (1959) 
lind di e Sch ulkantate »Max und Mo­
ritz " komponierte, w urde 90 Jahre a lt. 

A uch von unseren Mi tg liedern J o­
sef Strack, Tawern, und Matthi as 
Mi nninger, T rief, erh ielten wir die 
Nachricht vun ihrem Tod. 

Pctcr Keyser 
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Tagungsbericht: "Unkraut unter dem Weizen«. Humanismus, 
Toleranz und Hexenverfolgung im Rheinland und 
in den Niederlanden 

Tagung der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart mit dem 
Arbeitskreis Interdisziplinäre Hexenforschung vom 28. Februar bis 
2. März 2002 in Stuttgart ' 

Dr. T ho mas Becke r (Bonn) und Dr. 
HallS de Waa,d, IAmsretdam) STell­
ren das Gleichnis » Vorn Unkraut un­
ter dem Weizen « (Marrh. 1.1, 24-301 
an den Beginn ihrer einführenden 
Überlegungen. De Waardr verwies 
darauf, dass es seit Jahrhunderten 
herangezogen werde, wenn übe r To­
lera nz (cflcktierr werde. Doch müsse 
dieser Begriff dringend weiter spezi­
fi ziert we rden. Er sah es al s eint Ziel­
se tz ling der Tagung an, dazu einen 
Beitrag zu leisten lind zu fragen, in­
wieweit niederrheinische und nieder­
ländi sche Späthurnanisren mit ihrer 
Auffassung von To leranz die Praxis 
der H exenverfoJgungen beei nflusst 
hä tren. 

Sein a nschliel~ell der Vortrag »He­
xen, Heilkunst und Human ismus. 
Juhan Wier, ein humani sti scher Spi­
rirualist des 16. J ahrhuoderts« ver­
suchte eine Rekonstruktion des intel­
lektuellen Klima s, da s Wier (oder 

I Ei ne wichtige OrielHierungshilfe für 
d i~sen Bericht bot mir d.1S von Ehsa­
berh Bicscl enteilte TClgungsprowkol!, 
das am 1 S.4. 200 I iiber die Mailinglis­
Te t ur Erforschllng der hI stori schen Hc­
xenver folgung - Wirchcra fr Research 
I hexenforschllng@list .. erv.dfn.de l ve r­
sa ndt wurde. 

Weyer), den Leibarl.t des H erzogs 
Wilhelm V. von Jiilich-Kleve-Berg, 
zur Abfassung seiner Schrift De prae­
stigiis daenlOnul11 heeinflmst ha be. 
De Waardt harre als eine bedel1tende 
Quelle, die bisher kaum gewürd igt 
worden sei, den Briefwechsel zw i­
schen Johann Wier und seinem Bru­
der Marrhias unte rsuch t. Aus diesem 
geht hervor, dass \X' ier am jlilich-kle­
vischen Hof intensive Kontakte zu 
der Spi ritualisten-Gruppe 'I Das 
Haus der Liebe. gepflegt haben müs­
se. Diese härten sich , w ie gerade 
auch die Späthuma nisten , durc h eine 
Toleranz gegeniibe r de n konfessio­
nel len Entwic klungen clusgezeichner 
und so wichtige intellektuelle Grund­
lagen für die Gegner der H exenver­
folgung geliefert. 

Peter Arnold Hell ser (Bonn) be­
fasste sich in se inem Vortrag »H u­
manisti sc he Jurisptudenz lind H e­
xen jusri z" mi{ dem m os gallicJls, der 
im 16. Jahrhundert insbesondere an 
den fra nzösischen Universitän::n 
(Rechrsschll ie von Rourges) gelehrt 
worden sei . Heuser stellte die These 
auf, dass diese Rechtsschule auch in 
den Niederlanden und am Nieder­
rhein inso fern große Ausw irkungen 
gehabr häue, als sie über einen l ~inge ­

rell Zeinaum zur Entkrimina1isie-
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fllng des Hexereidelikrs geführt ha­
be. Als Beleg datür führte er das Par­
lament \'on Paris aB, für \-velches sich 
dies für das .,päte 16. Jahrhundert 
konstatieren lasse. Auch die kur­
kolnische Juristenelire sei weit­
gehend den Strömungen dieser 
Rechrsschule gefolgt. In der sich all­
schllegenden Diskussion wurde ins­
besondere eingefordert, die Prozes­
spraXJS nicht außer Acht zu lassen. 
Erst wenn diese mituntersucht sei, 
ließen sich begrLindete Schlüsse auch 
aLif die Auswirkungen im Konrcxt 
der Hexenverfolgungen schließen. 

Dr. Erika Münsrer-Schröer (Ra­
ringen) besclüiftigte sich mit dem 
Thema »Hexenprozesse in Jülich­
Kleve-Berg. Strafverfolgung, Kir­
ehen reform und Humanismus im 
16. Jahrhundert«. Diese Territorien 
seicn in der ~:ilteren Forschung als 
verfolgungsarm angesehen worden, 
was auf die Milde der Landesherren 
zurückzuführen gewesen sei, die sich 
tolerant verhalten hätten, indem sie 
weder Hexen verfolgt, die Anhänger 
des Luthertums sanktioniert oder 
Täufer ge"traft hätten. Die innere 
Politik sei erasmianisch - durch das 
vermittelnde Konzept der via media 
- geprägt gewesen. Diese Auffassun­
gen seien jedoch zu korrigieren und 
zu differenzieren. Münster-Schröer 
gab zunächst einen Überblick über 
das AusmaB früher Hexenverfolgun­
gen im Zeitraum zwischen 1510 und 
1530, die zwar nicht mit späteren 
iV1assenverfolgungcn anderwärts in 
der Hochphase der Hexenverfolgung 
nach 1580 verglichen werden könn­
ten, jedoch hinsichtlich der Prozess-
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dichte zeitlich und raumlich recht in­
rensiv gewesen seien. Die Prozesse 
habe man überwiegend wegen der 
Anklage des Schadenszallbers ge­
führr. Von ahnlicher Verfolgungs­
intensität, wenn auch über einen viel 
kürzeren Zeitraum, sei insbesondere 
die Verfolgung der Täufer ge~esen. 
Hieran zeige sich, dass seit den 
1530er Jahren Fragen der Reforma­
tion und der Wahrung der konfessio­
nellen Einheit in den Vereinigten 
Herzogtümern ganz und gar in den 
Vordergrund der Landespolitik ge­
treten seiei}. Deren dauerhafte 
Grundlinie sei seit dem ausgehenden 
15. Jahrhundert durch die Ziele der 
Unruhc- und Aufruhrvermeidung 
und der Sicherung des il1neren frie­
dens hestimmt gewesen. 

Dr. Rita Voltmer (Trier) stellte in 
ihrem Vortrag »Gelehrte Kritik, offe­
ner \X'idcr.'>tand und zögernde Ein­
dämmung. Cornelius Loos, Heinrich 
Gaderius, Nicolaus Cusanus und die 
Hexenverfolgungen im Trierer Land 
(16.-17. Jahrhundert)« drei Reprä­
semamen des »katholischen Lagers« 
und ihren umerschiedlichcll Umgang 
mit der Hexenlehre vor. Sie unter­
suchte dabei besonders, in welcher 
Form mit dem einschlägigen »Un­
krallt umer dem Weizen-Gleichnis« 
umgegangen worden sei. Bei Corne­
lius Loos, der in Löwen studiert hat­
te, lasse sich in De vera ef de falsa 
magia starke Kritik am Hexenglau­
hen feststellen. Zugleich lehnte er 
aber auch den Protestamismus rigo­
ros ab. Sowohl der Hexenglaube als 
auch die neuen Religionen stellten 
für ihn Werkzeuge des Bösen dar. In 
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seiner Argumentation gegen die He­
xenverfolgungen griff er nicht auf 
das Gleichnis "Vom Unkraut unter 
dem Weizen<' zurück. Gaderius, der 
in einem luxemburgischen Dort als 
Pfarrer fungierte und ehenfalls in lö­
wen studiert hatte, \vurde im Jahr 
16'16 durch den Amtmann von Britt 
selbst der Hexerei beschuldigt. Aus 
Zeugenaussagen hatte Voltmer re­
konstruiert, dass Gaderius die Pre­
digt zum Gleichnis ,} Vom Unkraut 
unter dem Weizen « dazu genutzt 
hatte, um vor übereilten Hexerei­
beschuldigungen zu warnen. Nico­
laus Cusanus, zur Zeit der großen 
Hexenverfolgungen in der Reichs­
abtei St. Maximin als Lehrer tätig, 
hatte zwar keinen Zweifel an der He­
xenlehre, jedoch an der Prozesspra­
xis. Er wollte den reumütigen Ange­
klagten grundsätzlich die Rückkehr 
in die Kirche ermöglichen, da Gott 
mächtiger als der Teufel sei. Die von 
Cusanus geäußerte Kritik entsprach 
einem verfolgungskritischen Diskurs 
innerhalb des Jesuitenordens; Adam 
Tanner machte in diesem Kontext 
nur wenig später das Gleichnis )} Vom 
Unkraut unter dem Weizen« wieder 
zitierfähig. 

Monika Triest (Antwerpen) und 
Lou Gils (Schoten) untersuchten in 
ihrem Beitrag )}Witches and toleran­
ce in the Nerherlands. A proposition 
with illustrations« illustrierte flug­
blätter. Die südlichen Niederlande, 
so ihre Hypothese, seien in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts auf­
grund ihres wirtschaftlichen, poli­
tischen und kulturellen Umfelds 
toleranter als andere europäische Re-

gionen gewesen. Zwar ermittelten 
die Referenten eine Vielzahl VOll Il­
lustrationen zu Hexenverfolgungen, 
Teufelsdarstellungen llSW., die aller­
dings zur weirverbreiteten Polemik 
protestantischer Seite gegen das 
Papsttum gehörte. Sie konnten kei­
nes\vegs größere Toleranz in diesem 
Bildmaterial festmachen. Die Dis­
kussion befasste sich mit der Frage 
der Imerprcra rion von Bildern als 
historischen Quellen, die außer­
ordentlich viele Fallstricke aufweise. 

Dr. Thomas Beeker (Bonn) be­
schäfrigte sich mit dem Thema }} Re­
formationsversuche und Hexereiver­
dacht. Rheinische Hexenverfolgung 
als Element konfessioneller Stabili­
sierung in Kurköln im 16. LInd 
17. Jahrhundert.« Seit 1536 habe 
sich Erzbischof Hermann von Wied 
um eine religionspolitische Einigung 
auf Reichsebene bemüht. Als diese 
scheiterte, ließ er eine neue kurkölni­
sche Kirchenordnung ausarbeiten, 
die er 1543 den Landständen vorleg­
te. Er machte sie nicht als Landes­
recht verbindlich, konnte aber einige 
Mitglieder der Ständeversammlung 
für die rheinische Reforma tion ge­
winnen. So gab es ein rolerantes Ne­
beneinander der Konfessionen im 
Kurstaat, das aber durch den Sieg 
des Kaisers im Schmalkaldischen 
Bund hald darauf, im Jahr 1547, be­
endet wurde. Dennoch konnte auch 
für die spätere Zeit ein relativ tole­
rantes Nebeneinander der Konfessio­
nen beobachtet werden. Erst Jer Sieg 
der katholischen Partei im Kölner 
Bistumskrieg 1587 habe dem konfes­
sionellen Nebeneinander ein Ende 
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Berichte 

geseri.r. Dit, schwere Il He xenverfol­
gungt'n. die im Jahr 1618 in Kllrköln 
einsnzre n. s:l h Becker nur in einem 
indirekten Zusammenhang damit. 

Der Abend klang ,ws mir dem 
Beitrag von An ita Rairh (Sruttgarr) 
»Hexenbilder im Film. Üner die Pro­
blematik, die Geschichte der Hexen­
ved olgu ng zu verfilmen (mir Film­
beispielen) .. , Folgende Filme wurden 
in Ausziigen gezeigt: Der schwe­
di sche Fi lm »Häxan « von 1922, 
deursch »Die Hexen «, 1969 in drei 
Tei len fLir das Fernseben :1ufhereiter. 
Weiter die 1969 in der C55 R enrstan­
dene RornanverfiJmung ~Hcxen­

jagd «, die auf den Gerichtsprorokol­
lcn der letl ten Hexenvcrfolgung in 
Böhmen basjcn . Im Anschluss das 
Dokumentarspie l >,Der Hexenpro­
zess der Kepplermuner't von 1990, 
der ei ne ak ribische hisrurische Re­
konstruktion des Prozessgeschehens 
heabsichtigte_ Als viertes Fallbeispiel 
wurde ein Ausschnitt aus »Die He­
xeniägcr von Trier« a us dem Jahr 
2000 gezeigt, an welchem als F'lCh­
historiker Dr. Rita Voltmer und Prof. 
Dr. Franz lrsigler mitgewirkt harten. 
Anschließend stand noch ein Aus­
schnirr a us einem Unterrichtsfi lm 
auf dem I'rogt<1mm (von 1980?), der 
den Prozess gegen Katharina Henor 
aus Köln zum Gegenstand hatte und 
nicht als empfehlenswert angesehen 
werden konnee. 

Im zweiten Tei l der Tagung 3m 
Samstag stellte Susanne Pletsch 
(Bonn ) ih re Magistera rbeit .. Das Bild 
der Htxe in der rheinischen Bevölke­
rung des 17. Jah rhund erts aus volks-
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kundlit:her Sicht '" vor. Sie kam zu 
dem Ergehnis, dass die .·rhelnlsche 
Hexe" mildert' Zügt· rrage ;115 die im 
Hexenhaml11t:r entworfenen, da ss 
,Hleh die Sabbat"orstellungen vun 
de n dor r niedergt' legten abwichen 
und dass es keine einheirl iche Vor-

I 
stellung vom Hcxenflug gegeben ha-
be. In dtr Diskussion wurde darauf 
hingew iesen, dass nicht nur Verhör­
protokolle, wie Pletsch sie benutzt 
hatte, sondern auch volksnahe Er­
zäh ltraditionen wie zum Beispiel Sa­
gen berücksichtigr werden sollten. 

Die T:1gung endete mir einer Ab­
sehlussdiskussion. Prof. De. Sönke 
Lorenz (Ti.·lbingen). neben Oierer 
Bauer (Akademie) ebenfalls zur Ta­
gungsleirung gehorend, merkte an, 
das~ dt:n meisten Teilnehmern der 
Raum beziehungsweise die Territo­
rien, die die Vorrräge zum Gegen­
stand hanen, in ihrer Geschichte 
weitgt'hL:nd unbekJnnt gewesen sei­
en. Als dringend notwendig wurden 
we itere Forschungen zu dem The­
menkomplex trachtet, inshesondere 
in wieweit Ncezwerke von Humanis­
ten, beispielsweise von Schülern des 
Erasl11us von Rot"n.'rdam, nachge­
zeichnet werden könnren; inw ieweit 
es Netzwerke von Druckern, von Ju­
ri~ten gebe usw. Auch die Frage von 
Konfessionsemsrehling und H exen­
verfolgung müsse eine süirkere Be­
rücksichtigung find en. Letzrendlich 
sei es problematisch. den Toleranz­
begriff iiir dos 16. Jah rhundert anzu­
wendt'n. 

frika Miinster-Schröer 

Besprechungen 

Dirk Niefanger: Barock. (Lehrbuch 
Germanistik). Weimar 1998. Stuttgart I 
Weimar: Metzler 2000, 275 S. 

Der Verfasser der vorliegenden Pu­
blikation, Dick Niefanger, ist als 
Wissenscha ft licher Oberassissccnr 
am Seminar für Deutsche Philologie 
der Universität Görringcn tätig. IIn 
SommerSemeSfl: r 2000 verwa ltete er 
eine Gastprofessur für Neuere Oem ­
sehe I.iteratur an der Humboldt-Uni ~ 
versität ßerlin . 

Z iel des Buches ist es, eine umfas­
sende Einführung in die deursche li­
teratur des Barock zu geben. In Jah­
reszahlen ausgedrückt, beze ichnet 
dieser Bt"griff, wie Niefa ngcr ihn ver­
wendet, die Ze it 1620 bis 1720_ Über 
die Vorstellung der wichtigsten Au­
roren und Werke hinaus sollen der 
ku lture lle Konrext, die leitenden phi ­
losophischen Anschauungen und die 
historischen Hintergründe der Epo­
che dargesreIlt wtrden. Damit inten­
diert die Publikarion mehr als eine 
rein lite raturimmaneotc Darstellung 
des Baruck. In der Tat beschäftigen 
sich die Kapite l 3 (·Gescllschafr, Po­
litik und Kulrur') und 4 (>Literari ­
schl's Leben, Kulrunechniken <) mir 
den wichtigsten realhisrorischen und 
gei.stesge.schichrl ichen Rahlllenbe­
dingungen der Barocklireratur. Die 
darauf folgenden vier weiteren Kapi­
tel sind den t:igentlich literarischen 
Ausdrucksfurmen des Barock gewid­
mer. Es sind dies: Lyrik und poe[i­
sche Kleinformen (Kapitel 5); Drama 

und Theater (Kapi[eI 6); R()m~tn lind 
nartati ve Prosa (KapireI7) sowie 
nicht-fiktionale Prosa (Kapitel 81 _ 
Der Aufbau dieser nach literarischen 
Textsorten gegliederren Kapitel be­
dient sich eines durchgä ngigen Sche­
mas. Zu Beginn werden jeweils 
IitCf<HUrrheoretische Positionen des 
17. Jahrhunderts referierr, a m Ende 
findet sich ein summarischer Über­
blick iibcr die r orschungslireratllr. 
Ein den gesa mten Band einleitendes 
Kapitel zur Barockforschung und 
zum Barockbegtiff führe auf einer 
rhenretischtn und wissenschaftshis­
rorischcn Ehene in die Thematik ein . 
Innerha lh dieses Darlegungen W tr­

Jen ullter anderem wichtige Insritu­
tionen, Zeitschriften lind das Imer­
ner vurges tellr, soweit sie für die 
Baruckforschung von Belang sind. 
Unr~r den »sehr aktiven Li reraturge­
seilschaften« (S_ 6) erfährt neben der 
Gryphius-, der Knorr-von-Rosen­
wrh - und der Grimmelshausen-Ge­
seilschaft auch die Ftiedtich-Spee­
Gesellschaft lobende Envä hnung_ 
Z um Abschlu ß erscheinen eine nach 
den Rubriken ,Bibliographien I wich­
ttge Überblickswerke I Einfüh­
rungell ' (5. 238), .Zitierte Werke I 
Qudlentexte / 5ammlungen. (5. 239-
244) und )Forschungsliteraruc, 
(5.244-2631 gegliederte Bibliogra­
phie sowie em Personenregister 
(5 _ 264- 275)_ 

Person und Werk Fried rich Spees 
sind an mehreren SeclIen lind in ver­
schiedenen Z usa mmenhängen von 
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Besprechungen 

Niefan gers Darste llung prä senr , Im 
Einleiwngskapirel, das die Gelrung 
des Barockbegriffes umsch reibt , 
wird Spee unter jenen Auroren des 
Barock genannt, die literatur· 
geschichtlich betrachtet zu Unrecht 
in den Hintergrund geraten se ien 
(5.15 ). Dabei gehr es N iefanger 
lerzrendlich darum, die lange Zei t ge· 
hegte Überbewertung von Michae l 
Opirz' 1624 erschienenem Buch L'on 

der Deutschen Poeterey zu hinterfra­
gen. Opirz, so Nietanger, se i immer 
wieder zum a lleinigen Gründungs­
vater der deutschsprachigen Barock­
lirefarliT srilisierr worden ( ,> Grü n­
dungslegende " ). Diese Stilisierungen 
hatten jedoc h ühersehen, daß es vor 
oder neben Opi[z andere literarische 
Kräfre gegeben habe, die ebenfalls 
einen genuinen Ante il an der Emste· 
hl1n~ einer volkssprachlichen Litera· 
tur im 17. Jahrhundert trugen , Ge· 
naom werden die Thearerkultur der 
Jesuiten und der \'Vanderbühnen so­
wie das deurschsprachige Kirchen· 
lied und die Lyrik, hier namentl ich 
jene Friedrich Spees und Georg 
RodoiE Weckherlins. Innerhalb des 
Kapirels über die gesellschaftlichen, 
pol irischen und kulturellen Enrwick­
jungen de r Barockzeit erfä hrr Spees 
Kampf gegen die Hexenvertolgun· 
gen Beachrung (S. 501. ). Niefanger 
attestiert der Cautio Criminali$, ins· 
besondere durch deren Übersetzung 
ins Niederlä ndische, Polnische und 
Französische, heine bre ire fnl W ir­
kung, obwohl die Rechtsfolgen an­
fangs noch nieht sonderlich a uffä llig 
sind« (5.51). Das poetische Werk 
Friedrich Spees, genauer gesagt die 
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Trutz- Nachtiga ll, behandelt Neufan· 
ger umer dem Oberbegriff des 
·Geisrl i .... hen Peff 'lrk is lllus,. C harnk · 
terisri sch fu r d iese poerische Rieh· 
tung sei, daß nichr mehr die irdische 
Geliebte, sondern Gort oder Gorrt5 
Sohn Gegensra nd der Dichtl\ng se i. 
Dieser Refund wird untermauert 
durch e inen Hinweis ;;llJt das 50. Li ed 
der Trut7;.Nachtigall. in dem eine 
körperlos gedachte JeslIsminne ko m· 
biniert werde mir der Trauer über die 
Kre117i gung Chrisri. Auf die poeti­
sche und pastora le Bedeurung des 
Güldenen Tugend-Buches geht Ni e­
fanger - hierin ein Spiegel der all· 
gl'melnen Forschungssiruation 
nicht ein , Geben die bisherigen Refe· 
fe nzen zu Spee im großen lind gan­
J,en die gängige rorschungsmeinung 
wieder, so fä llt Niefangers abschlie· 
ßcnder Befund, Spee sei "der größre 
L\.·l ystiker ka rholischer Konfession (' 
(S. 115) eher unkonventione ll a ll S. 

Hier fr <1gr ma n sich, welcher Begriff 
von Mystik Jiesem Urte il zugrunde· 
gelegt wird. Ein srreng literatur· 
geschichtlicher Begriff ist es wohl 
nicht - di eser würd e eber auf die d rei 
,klassischen, M ystiker Taul ef, Seuse 
und Meisrer Eckart kommen als auf 
Spee. Bestenfalls läßr sich bezügl ich 
Jer Kategotisicrunng 5pees a ls Mys· 
tiker sagen, sein Werk habe wic ht ige 
Impulse der bernhardini schen Pas· 
sionsmysr ik vera rbeitet. Diese For· 
schungsmeinung wurde auf breiter 
Basis dargelegr von Marrina Eichl: l­
dinger, deren grundlegendes Buch 
über Spees Trutz·Nachtigali und 
Güldenes Tugcndbuch im Litera tur· 
verzeichnis N iefangers bezeichnen· 

dC f\veise nicht erscheint (!vlartina Ei· 
cheldinger, Friedrich 5pee - Seelsor· 
ger und poeta docrus. Die Tradition 
des Hoheuliedes und Einflüsse der 
ignar ianischen Andacht in sei nem 
Werk. Tiibingell 199 1. Vgl. die ße­
:'I prcchung von Fra.m. Günrer Sieveke 
in: 5pee-Jahbuch I (1994 ), S.223-
226 ). 

Insgesamt hinterläßt die Barock· 
Einführung von Dirk N iefanger 
einen g ute n Eindruck. Da s Buch 
o;piegelt eine gediegene Kenmnis der 
ßarocklireratU[ und der aktue llen 
Forschllngssituarion wieder. Die Ro l· 
lc, die Friedrich Spee in ihm ein· 
nim mt, ist nichT die des Haupt· 
~lkteurs. wohl aber die eines gur 
eingeführten. un verzichtbaren Mit­
spie lers. 

Michael fmbach 

Besprechungen 

Johannes Meier (Hrsg.): " ... usque ad 
ultimum terrae«. Die Jesuiten und die 
transkontinentale Ausbreitung des 
Christentums 1541)...1773. (Studien zur 
außereuropäischen Christentums­
geschichte {Asien, Afrika, Lateiname· 
rika). Bd. 3). Göt1ingen: Vandenhoeck 
& Ruprecht 2000, 211 S. 

Anläßlich des 225. Jahrestages der 
von rapsr Clemens XlV. erzwunge· 
nen Allfl1ebung der Socieras Jesu 
widmere die Forsclumgsstiftung für 
Vergleichende Europäische Übersee· 
geschichte ihre 9. Jahresragung de r 
GcscllschafrJesu lind deren enormem 
Anteil an der Verbreitung des Chns· 
tCl1tums Im Kontext der frühneu zeit · 
lichen europäischen Expansion 
(5. 7) . Acht von elf der in dem vorlie · 
genden Band entha ltene n Aufsätze 
sind Beirräge dieses Kol1oquiums, 
das uns engagierre Männer von ho­
hem Allsbildungsgrad und spirituel­
ler Motivation präsentiert, die durch 
die An ihrer Missionstätigkeit a ls 
treibende Kraft im Kulturkontakt 
zwischen .turopa und den außereuro· 
päischen Kontinenten (5. 5) wirkten. 

Am Beginn des Bandes führt uns 
Frank Fohle einen zurückgewiesenen 
),j esuirenmi ssionar« vor lind die Arr , 
wie dieser seine Z urückweisung ver· 
arbei tete (S. 13- 37: ,/'riedrich Spee 
lind Fmnz Xaver - Poetische Reak · 
tionen eines Daheimgebliebenen<). 
Durch die Hera nziehung anderer a h­
schlägiger Bescheide können wir d ie 
Gründe der Nicht· Zulassling zur 
Mission in mangelnder »Qualifikari· 
on" vermuten. Die Untersuchung 
setzt sich mit der W irkung der Welt· 
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mission auf das Denken Spees und 
der Bedeutung, dk FranF. Xavcr in 
seinern dichreri sdll.:'ll \Xlerk einnahm, 
auseinander. Jose j esl.is Hermil1dez 
Pa/omo will in se inem Beirrag )La 
Misiona Indtas: peregrillacioll sill re­
tornn (e ntre tu l'anidad)' la l'ohmtad 
diuiua), (5. 39-52) das Andenken a n 
Ge(onimo Patlas vor dem Vcrgef".sen 
bewahren. Auf eigener Erfahrung ba­
s iere nd h <Htt' dieser 1620 seine Avisos 
para los religiosos de Europa que 
uvieren de emprellder de las Indios 
(Rarschlüge an europäische Ordens­
leute, die die Absicht ha ben, in die 
überseeische Mission zu gehen) ve r­
faßr. Vor allem im KapirellV werden 
für die Mission erforderliche Einstel­
lung, Eignung und Urteilsvermögen 
behandelt. Sein Werk steHt som it eine 
wichtjge Grundlage für die Eignungs­
prüfung dar. Ein Beitrag von Rein· 
hord Wendt befaßt sich mit der enor­
men Leistung dt:r Jesuiten auf dem 
Gebiet der Sprachwissenschaft: >Mis­
sion in vielen Zungeu. Der Beitrag 
der Jesuiten zu Erfassung und Klassi­
fizierung der Sprachen der Welt, 
(S.53-67 ). Nicht nur zum eigenen 
Gebra uch verfaßten die Missionare 
Grammatiken und Lexika , sonde rn 
a uch für die Nachfolger in de r Mis­
sionsrä rigkei r. Sie förderten damit 
die Entwicklung ei ner Schri frkulrur 
und begründeten - dank der Kom­
munikationsstrllktur des Ordens und 
seiner Vernetzung - auf diese We ise 
ei ne kOll1pa rarive Linguist ik . Selbst 
Wilhelm von Humboldt schätzte die 
Leiswng der Jeslliren. Als besonders 
wirksames Minel, sich an fremde Z u­
hörer zu wenden, nutzten die J esuiten 
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den Einsatz des Theatc.·rs. hir den eu­
rop~iischen Sprachmul11 ist dies viel ­
Liltig e rfo rsc he Fer1U1JIdo Amadü 
AYlllore macht uns bekannr mit <lU ­

Gereuropatschen Bei spielen: -MIssion 
und GI.1lIbellskampl auf der Bühne: 
lnstmmentalisienmg des Vi::,pel/cn 
im Katechismusthedter der j esmten. 
Beispiele aus Brasilien, j apan und 
()eul;chland zu'i;chen 1580-1 640, 
(5 . 69- 84). Ge"eigr wird an diesen 
Stücken de r Volksmission die Ver­
gleichbarkeit der Vorgehensweise bei 
den e uropä ischen G laubenskämpfen 
,"" ie auc.: h bei der auGaeuropä ischen 
Missionsrärigkeir. Zudem hietet sich 
hier ein ideales Feld zur Demonstra ti· 
on von b Io/gen und Schattenseiten 
organisierter Akkulturation (S. 82). 
Au f einen weiteren imeressanren 
Aspekr im Z usammenhang mit der 
Entdt'ckung der überseeischen Wel( 
verweist Norbert Brieskorn .~l mir 
seinem Beitrag >Die Skld lJerei in deI' 
Bcurteilung des P. / .His de lVfolina 
S.},. (5. 85-98). Ähnlich wie Spee 
das Verfahren der H exenprozesse a ls 
Ursache für die Produkrion von H e· 
xen sieht , so argumentiert auch der 
im Gnadensrreir herühmt gewordene 
Jesuir in s~inem Werk De justitia et 
i"re (15 9.1- 16001, da ß die Nachfrage 
nach Sklaven diese produziere. Erst 
Rousseau phi diene schließlich für 
die Abschaffung der Sk laverei. 

Der zweire Te il des Bandes befaßr 
sich a nhand einzel ner loka ler Beispie­
le mir Erfolg und Mißerfolg jesuiti­
scher Missionierung Lind den Grün· 
den hierfür, die vielfach nicht bei den 
einzelnen Missiona ren lagen, son­
dern an der rigorosen Ha lrung Roms 

oder nachrridentinische r Arroganz. 
Cltwdia ColJLlJJi s ieht in ihrem Beitrag 
>Aspekte und Problematik der Akko­
modatiol1 der Jesuiten in China, 
(5. 99-ll 9) in der kulturellen G leich­
"tel lung mir Europa die Nutwendig­
ke it einer neua nigen Form de r !\1is­
sioLlstätigke it (Akkomodarion ), die 
sich bei den chinesisch en Gelehrten 
als erfolgrek:h erwies, wegen des Ri­
tensrrei rs nicht aber beim Kaiser. 
Dennoch förderte die Jesui tenmis­
sio n de n Kulrur::.ustausch zwischen 
Ost und West. Amull Camps O f M 
versucht mir seinem Beitrag >Das 
Christentum aus chinesischem und 
japanischem Blickwinkel während 
der })]esuitischen Epoche /< der M is­
siunsgcschichte Asiens (1.549-1 773)( 
(5 .121-1 36), für eine Neuorientie­
rung 1111 Fachgebier Missions­
geschichte Ost-Asien s zu \Verbell. Es 
ge lte, die Transforma rion lokaler 
Kulturen und Gesellscha fren durch 
das Christenrum, die lokalen Ant­
worten und Iniriativen hiera uf und 
die Roll e der einheimischen Christen 
und Nicluc hristen 7,u untersuchen. 
Dazu dienen - zur Vermeidung eines 
einseitigen Bildes von de r Begegnung 
des Chrisrentums mit den chinesi­
schen und japanischen Kulturen - die 
Berücksichrigung chinesischer und 
Japanischer Quellen. Auf die Ver­
knüpfung jesuirischer M issions­
absich t mit der polirischen Begeg­
nung zwischen Äthiopien und 
Portugal im Abwehrkampf gegen 
den Islam verweist Verena Böll in 
ihrem Beir rag ,Das jesuitische Inter­
mez.~o in Äthiopien< (S. 137-151 ). 
T rorz der Bekehrung König Susenyos' 

Besprec hungen 

I.UI11 Ka tho lizismus ende r die Mis­
sionsa bsic ht der ,Iesuiten wegen der 
Nichtachtung lh.'r jahrhllnderrca lren 
Tradition in einem Desaster und einer 
Stärkung der ärhiopisch-orrhodoxen 
Kirc.:he. Die fo lgenden drei Beirr:äge 
~ inJ de n jesu iti st.: hc:: n Akt iviräten in 
Ameri ka gewidmet. fra nz-joseph 
Post heschreibr in seinem Au fsa rz >Je­
suitenmissio!1 lind ethni:ätät in Nou­
velle-France im 17. und 18. jahr/Wil­
dert' (5. l 53-1 66) die Ambi va lenz 
eigenrlich jeglicher Mission srä rig­
keit: Auf der einen Se ite be~r<lnd die 
Gefa hr der Des integration (Hu ro­
nen-Mission), auf der anderen Seire 
bor sich auf de r Basis des C hris ten­
rums die Möglichkeir einer erneuer­
ren Integration (Irokesen-Mission). 
Klaus Schatz SI untersucht in se inem 
Beirrag >Die ~üdil111erjkamschel1 je­
suiten-Reduktiom.:n im Spiegel der 
Berichte deutscher Missionare( 
(S. 167-181) die Charakteri sietung 
der Reduktionen lind die mi r ihnen 
verfolgre Absicht der Abgrenzu ng 
der Indianer gegenüber dem »tieri­
schen« Dase in in den Wä lde rn und 
gegenüber den Kolonialisren durch 
die Jesuiren selhsr. Schließlich be­
schreibt ]ohamles Meier in se in em 
Beitrag >Chi/oe - Ein Garten Gottes 
"m Ende der \'IIelt, (5. 183-201) ein 
bis in die Gegenwa rr gelungenes Er­
gebnis der M issionierung. 

Der Band besitzt in jeder Hinsicht 
informatorischen Wen - sei es, daB 
wir Nelles erfahren, sei es, da ß sc hein­
ba r Gewußres in neues Lic hr gerückt 
w ird beziehungsweise gern gegl:H1hte 
Anna hmen relativiert werden. 

Pranz Günter Sieveke 
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Georg Schwaiger (Hrsg.): Teufelsglau­
be und Hexenprozesse. München: 
Beck ' 1999. 202 S. 

Vorliegende~ Bandchen, das in der 
Beck'seh en Reihe (337) in 1. Auf!. 
19H7 erschien, gi ng JllS einem Ober­
seminar des Hera usgehers zum The­
ma H exenwa hn und Hexenprozesse 
an der Ludwig-Max imilia ns-Un iver­
s ir ~ir hervor lind ve rötirlicht neben 
einem eigenen Beitrag über .Das EH­
de der H exenprozesse im Zeitalt er 
der AufklänlllW (5. 150-179) solche 
seiner Schüler, die die Absicht ver­
folgen, aus den Quellen und aus der 
kritischen netteren f.iteratur die Her­
kWl ft des Zauber- und Hexenglau­
bens aufzuzeigen, die wesentlichen 
Epochen der Hexenverfo/gungen 
herauszustellen lind so einen fundier­
ten Überblick zu gewinne1t (5. 9). 
Die Schuld der verschiedenen christ­
lichen Kirchen, die in der Verteidi­
gung des reinen Glaubens und in der 
Abwehr des Satans und seiner Gehil­
fen unschu ldige Menschen qualvoll 
zu Tode hrachten, wi rd anerkannt 
und aus ihren Wurzeln heraus zu ver­
stehen - nicht zu e ntschuldigen - ver­
suchr. Insofern fä ll t dieses Buch nicht 
in die Gruppe billiger Polemiken. 

In Reiner Brauns Beitrag' Teufels­
glaube und Heilige Schrift< (5. 11-
36) wird der biblischen Entwicklung 
des Dämonen- lind Teufelsbildes so­
wie der Erklärungsbemühungen des 
Bösen und der Sünde nachgegangen, 
um die Bezugspunkte der nachbib­
lischen theologischen wie nichrrheo­
logischen Auseina ndersetzung mit 
dem Teufdsglauben fre izulegen. Da-
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bei wird auch die Theologen -Kon­
troverse hinsichtlich der persona len 
Exi~renz des Teufels im N eucn Tesw ­
ment erwahnt, ohne - vernünfriger­
welse - eine definitive PosltJon hier 
zu beziehen; denn bei einer Negie­
rung ol'r personalen Existen? des 
Teufds könnte le iche der Sa rz Me­
phisros in Vergessenheit gera ten: 
Den Bösen sind sie los, das Böse ist 
geblieben. Die folgenden Aufsätu 
verfo lgen das Ziel, das Phänomen 
des H exenwahns in der früben Neu­
zeit für den heutigen Leser begreifbar 
zu machen. So versucht W{//traud 
Jilg, Hexe und Hexerei als kultur­
und relig ionsgeschichtliches Phäno­
men zu beschre iben (5.3 7- 561. Da­
zu gehörr na rürlich eine Klärung des 
Begriffs Hexe in seiner Komplexität, 
die Frei legung der Ur<;prünge der ein­
zelnen Elemente des Hexenglauhens 
sowie der Gebrauch dieses Begriffs 
im histori schen Überblick seit den 
Kirchenväte rn. Die theologische 
Ausforrnulierung des DänlOnenpakrs 
untersucht Roland Götz - a usgehend 
von der spätantiken Dämonologie -
in seinem Beitrag ,Der Dämonen­
pakt bei Augltstil1< (S. 57-84). Beein­
flu ßt von seiner Beschäftigung mit 
dem Manichä ismlls und dem Neu· 
platonismus und auf der Grundlage 
der a lrtes tamentlichen Gleich serzu ng 
der he idnischen Götter mir Dämo­
nen, konzipiert Augustinus seine für 
das M irtehllrer bedeutungsvolle 
Zwei sta~lIe nlehre (D e civitate Dei) 
und encwickelt in diesem Z usam­
menhang seine Dämonologie, die 
da s Phänomen des Dämonenpakts 
impliziere. Bei der Skizzierung der 

- ' 

.sc. , 

Nachwi rkungen der Zweisraarenleh­
re wird leider Ignatius von Loyola 
nichr er\V~ihnr, obwohl seine Vors tel­
lung von den zwei Heeren den 
Aspekt des norvvendigen Kilmptes 
um die vom höllischen Heec bedroh­
te Seelt' des ~1enschen in Literatur 
und Theologie des 17. Jahrhunderts 
eine wichtige Rolle spielt. Auch soll­
te man angesichts der detailli erten 
Darlegung der mi ttelalterlichen 
Adaption Augustins, die der Leser 
gerne zur Kenntnis nimmt, beden­
ken, daß der Hexenwahn ehe r eine 
Verirrung de r Neuzeit ist, die zu ihrer 
Legitimierung sicherlich a uf tradier~ 
fes Ged.-l nkengut zurückgreift und 
nicht mit Kerzerverfolgung gleich­
gesetzt werden darf. Hans jörg 
Nesner stellt in seinem Beitrag d ie 
eigentlichen Grundlagen der künfti­
gen Hexenprozesse vor: n,Hexenhu/­
le« (1484) und »Hexenhammer« 
(1487). (5.85-1 02). Die fehlende 
Kodifikatio n de r kirchlichen Lehre 
zum Za uberwesen in der Bulle stlrn­
mis desiderantes von Innocenz VIlI. 
~nnögli chte erst die systc'matische 
lmd einseitige Interpretation durch 
den Hexenhammer (Mal/eus malefi­
earum) (5.88) von Jacob Sprenger 
und Heinrich Insritoris, der zur 
Grundlage für die späteren Verfah­
ren wurde. Exempli fizien werden 
das Procedere und die rechtlichen 
Grundlagen hierzu wie a uch der auf­
kommende Widerstand gegen diesen 
Wa hn von Anl1emarie Hartmann in 
ihrem Beitrag >Der Hexenwahn im 
Herzogtum und Kurfürstentum Bay­
ern im 16. und 17. Jahrhundert< 
(5 . "103- 127). Mit der eigent lichen 
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Opposition gegen die Hexenprozesse 
im 17. Jahrhunde rt beschäftigr sich 
Alexander LUlchingers Beitrag: 
,Friedrich von Spee und seine »Cau­
tlO cnml11ahs <{( (5, 128-1 49). Neue­
re Forschungen zur Veröffen tlichung 
der heiden Aut1agen des Werkes wie 
auch die Edition von van Oorschot 
sind nicht b~rücksichtigL Als Text­
grundlage dient die Übersetzung Rit­
ters. Auch das Verhä ltnis Spees zu 
seinen Ordensobern w ird undifferen­
zie rt geschilde rt. Überhaupr fehlr in 
den beiden Ic:tzcgenannren Umer­
suchungen ein Eingehen auf die nicht 
einheitliche Einstellung der Mitglie­
der des Jesuitenorden s zum Hexen­
wahn. Ledig li ch Adam Tanner wird 
von Harrmann kurz erwähnt. Der 
abschließende Beitrag von Georg 
Schtl/aiger: )Das Ende der Hexen­
prozesse im Zeitalter der Aufklä­
rung< (5. 150-1 79) nennt frühe Geg­
ner der Hexenprozesse wie unter 
,mderen CorneLu s Loos, Adam Tan­
ner, Friedrich Spee, Philipp von 
Sehänborn , der von Spee beeinilußte 
Johannes Marrhäus Meyfart u. a., 
schreibt aber den entscheidenden 
Durchbruch bei der Abschaffung der 
Folter dem Philosophen Chtistian 
Thomasius zu. 

Das Bändchen beschließt eine Er­
k lärul/g einiger Begriffe (S. 197 f.) , 
ein Verzeichnis der Abkürzungen 
biblischer Bücb" (5. 199) und ein 
Personellregister von Hans-Jörg 
Nesner (5. 200-203). Bei der Anzahl 
der betrachteten Aspekte in ihrer his­
torischen Entwick lung bleiben Wie­
derholungen nichr aus, werden aber 
nicht als störend empfunden. Neucre 
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Forschungen (nach Erscheinen der 
1. Auf!.) werden in den Vonvorren 
zur 3. lind 4. Auflage gena nnt, '",'o be i 
otfensLchrlich Vo llständigkei t n icht 
angestrebt wird. ~o tehlen Hinweise 
:lUf die von Gunrher Franz hrsg. Auf­
o;; ätle 711 den Hexenprozessen im t rie­
risch-Iorh ringi schen Raum (1997) 
und im Ra um Rhein-Mosel-Saa r 
(1995 ), auf Pefer Oesrma nns Hexen­
prozesse am Reichskammergericht 
(1997), Horst Heinrich Gehhards 
Hexenprozessf! im Kurfürstentum 
Mahn des 17. Jahrhunderts (1991) 
u. 3. Als Einstieg in d ie Ma rerie ka nn 
das Blic hlein aber empfohlen wer­
den . 

fmnz Günter Sieveke 

244 

Birgit Boge u. Ralf Georg Bogner 
(Hrsg.): Oralio Funebris. Die katho­
lische Leichenpredigt der frühen Neu­
zeit. Zwölf Studien. Mit einem Katalog 
deutschsprachiger katholischer Lei­
chenpredigten in Einzeldrucken 1576-
1799 aus Beständen der Stiftsbiblio­
thek Klosterneuburg und der' Univer­
sitätsbibliothek Eichstätt. (Chloe. 
Bd. 30). Amsterdam u. a.: Rodopi 1999, 
XI u.844 S. 

Die H erausgeber charakteri sie ren 
vorliegenden volumi nösen Band (X I 
1I . 844 Seüc n) rech t bescheiden als 
.. einen ersten Versuch de r Annähe­
rllng an einen Gegenstand l ... ]' der 
von der r ... 1 Friihneu z:eir fo rschung 
der leenen Ja hrzehnte ka um heac h­
tet, ja des~en Ex istenzgelegenrlich so­
ga r expliz it ge leugnee worden ist ( 
(S. IX). Insofern sre" r er ein echres 
D esiderar dar. Auf zwölf Forschungs· 
heiträge - musik wissenschaftliche 
Unte rsuchungen sin<.l n icht he igesteu­
e rt worden - fo lgt ab 5. 353 der im 
Titel angekündigte Kata log deursch ­
spr~lchjger katho lischer Leichenpre­
dig ren III Einzeldrucken (1576-
1799). Die Mehrza hl der Aufsärze, 
d ie interessante Aspekte zur Kultu r­
gesch ichte de r frühen Neuzeit e r­
scbl iegen, st,l mmen von den H eraus­
gebern selbst, die sich mit der 
T hematik intensiv beschäftigt haben 
lind dert:: n Kenntnisse a uch a uf einem 
fundicrren Q uellenstud ium basieren. 
M ir ih rem ersren Beirrag (5. 3- 8) kri· 
tisi eren sie die bisherige in Klischees 
festgefa hrene forschung und schaf­
fen damit d ie Plattform fü r die wei­
teren Untersuc hungen des Ba ndes, 

die einen Zeit ra um von gur 200 J3h­
ren a bdecken. Ein Resümee ihrer Un­
r\:,fslI1.:hullge ll - verbunden mit de r 
Berücksichtigung der ßei rrilge des 
Bandes - bieren sie mit der Formulie­
rung einiger >l'orläufiger Thesen zur 
Geschichte 1'011 Produktiull und Dis­
tn/mtion eiNer Gattlfng der religiösen 
Gebrauchsliteratur der früh en Neu­
zeit< in dem ahschlieeenden Aufsa tz 
des Teils A des Bandes (S. 317- 341l). 
Aufschlußreich ist da bei d ie prozen­
TUa le Verreilung de r unrers lichten 
Texte a uf die Verrreter der einzelnen 
Orden . Auch wenn man es vermuret 
ha t, so unterma uert ein statistischer 
Re leg doch die Tatsache. dal, der Je­
",ui lcnorden auf diesem f eld d ie 
G ruppe de r Leichenpredige r anführt 
(45,84 %). gefolgt - wenn auch mi t 
~ rogem Abst~l nd - von den Benedikt i­
nern (11 ,09 % ). \Vichrig für Tei l B 
des Bandes ist in diesem Beicra?; auch 
die BeachlU ng der D rucker lind 
Druckorre . 

Wie nicht a nders zu erwarten, w ird 
ni1rürlich der rhetorischen Leistung 
bei dieser besonderen Form der Ge­
hrauchslirera tur breitere Autmerk­
samkeit geschenkt: Lieselatte Popel­
ka untersuc ht zu d iesem Thema im 
umfangreichsten Beitrag des Ban des 
IS. 9-80) das Verhalmis von Trauer­
Prunk und Rede-Prunk und beruck­
sichtigt in diesem Z usammenha ng 
d ie Bedeutung der jesuitist:hen Rheto ­
rt k und Th eaterpraxis für die Bewä lti­
gung der in der Leichenrede geste llten 
Aufgabe. Sie venveist dabei auch auf 
die bisher in der Forschung feh lenden 
Eim.ela na lysen de r Emblemara und 
ihrer Vorla gen sowie der Erfo rschung 
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de r jewei ligen T rauermusiken fü r ein 
riefer gehen des Versrändnis des Ph i, ­
nomens ,Traucclpparat< (5.69 ). Die 
beigefügten Abbildungen, d ie a ls Be· 
lege ihrer Ergehnisse d ien en, die we­
gen ihrer Verkle inerung sowohl für 
den Bi ld - wie a ber auch für den Text­
teil sehr schwer zu rezi pieren sind, 
verweisen aber auch auf die N orwen · 
digkeit der Erforschung der oben ge­
nannten Desiderata. In den Kom plex 
F.mblematikrezeption li nd allegori­
scher Naturdeutung gehört auch der 
Beirr3g \'on Laszlö j 61locsik (5. 187-
209), der diese T hemarik am Beispiel 
der Schwanenallego rese in der lauda­
tio fune!Jris a uf Joha nnes von Eilers 
von Abrha ln a Sanc ra Clara UJ1[cr­
sucht und ein thematisch relevanres 
Literaturverzeichnis beifügt. Bede u­
t ungsvo ll für die Rhetorikforschung 
sind auch die Beiträge: v( )IlJohann An­
seim Steiger (5. 103- 1.10), der a n zwei 
Autoren (\'.{.'oliga ng fuchs und Ja­
h ::lJll1 Gnhard ) exemplarisch den Un ­
terschied von rämisc h-katholischer 
Trauerrede und lutherischer Leichen­
predigr unter dem Aspek t .Oratiu pa­
negyrica vers lis homilia consulatoria< 
veranschaulicht, und von Andreas 
Brandtna (S. 247- 273) zur ,Rheto­
rik des Herzens< - exemplifiziert an 
Leichenpredigren des Paters Ma ur us 
Linde lllaycr aSB (1723-1 783 ) - , wo­
m it <luch die Virulenz der Gattung im 
18. Jahrhundert I.umindes t für den 
süddeutschen Sprachraum bezeugt 
w ird. Ralf Georg Bogner verweise 
dllrch sClnen Beitrag ,Polemische Lei­
chellpredigt. (5.211- 233) - uorer­
sm:h[ an der Augsburger Kontroverse 
um Franz Xaver Pfyffers Schmach-
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rede- nut Gorrtried Lomer - auf eine 
7.uminde<;{ vom Forschullgssrand her 
ungewöhnliche Realisation der orll tio 
(ltIwbrrs. Ebenso stellt oie POetiSlC­
rung dieser Textsorre eine Sond~rent­
wick lung dar, die Christian v. Zim­
mcnuowt In ihrer politischen 
Funktion ::\nhand der dichterischen 
Texte auf den Tod .\Ilaria Theresias 
vorstellt (5.275-3 15) und die eben­
i.lIs a ls Zeugnisse für die l.anglebig­
keit d(!r Leichenrede gelten können. 
Den politischen Aspekt der oratio f" ­
IItbris verfolgt auch Stepha1l MaueIs­
hagen Illlr seiner Untersuchung zwei­
er Leichellpred igren für Damian 
HligO von Schön born (5.235-245: 
Trauer lind politisches Kalkiil). Für 
die Kultllrge~('hi(;hre der frühen Neu­
zeit ist n,ltürlich der Beitrag von Birgi! 
Boge, der sich den Besrarrungskosten 
und den Besnmrnu ngen in der Land­
u1ld Pot;ceynrdnung für Ra reen von 
1616 widmer, von Interesse wecken­
der Bedeutung (S. 81-102: ner teure 
Tod). Pädagogi5che Ambitionen der 
oratio funebris aufzuzeigen, verfolgt 
sie mit ihrem Beirrag ,Nekrolo[j als 
Hündhmgsflllleilullg für weibliches 
Wohlverhalten< (5. 13 1- 169), der als 
Beispiel die rhewrische Strukrur und 
Argumenration der ,Leichenpredigt 
auf Mar;a Catharil1a Malt« (1654) 
analysierr wie auch di e re levanren 
biblischen Quellen aufzäh lt. Ralf Ge­
org Bogners Beitrag mit dem Titel 
,Mord unter Ordel1sbriidem< 
(5. 171-185) liefelt einen Eind ruck, 
wie man mir einem kriminellen Sach­
verha lt in der Leichenpredigt umgeht 
mit dem Ziel uer Ehren rettung des 
Stiftes als Ort de< Verhrechens. 
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Zusammenfassend läßt sich sagen, 
daß die Beirräge teils eigene For­
schllngsergehnisse referieren - in die­
sen Zus<lmmenh~1ng gehören auch 
die rcxtani:ll yrlschen Beiträge - , teils 
in den Komplex forschungsanregend 
einfühten. Den Beitragstei l be­
schließt ein Personenregister, in dem 
bedemende Jesu iten wie Franz Lang, t 
Jakob Masen, Friedricn Spee etc. 
nicht fehlen. 

In Teil B (S.35 1-776) liSten die 
Herausgeber 10 emem Katalog 
deutschsprachiger katholischer Lei­
chenpredigten In Einzeldmcken 
1576-1799 Texte dieser Gartling 
aus den Beständen der Stiftsbiblio­
thek Klosterneuburg und der Univer­
sitätsbibliothek Eichstärr auf. Die 
Prinzipien der bibliographischen Er­
fassung werden dargelegt, die bear­
beiteren Bestände genannt, und die 
biobibliographischen Hilfsmittel in 
einem I-i teraturverzeichnis aufgeli ­
Stet (5. 355-370). Die Benutzbarkeit 
des Kataloges wird durch Register 
erschlossen, die nach den Aspekren 
Pcrsontn, Verstorhene, Leichenpre­
diger, Verfasser von Tr3uerlyrik, 
Widmungsträger, Auftraggeber, Zen­
soren, biblische Themata, Drucker 
lind Verleger, Druck- und Verlags­
orte , Illustratoren gegliederr sind 
(5. 777-844 1. Der Band kann als ge­
lungener Einstieg in die Erforschung 
der katholischen l.eichenpredigt ge­
sehen werden, die bisher zu Gunsten 
der wi ssenschaftlichen Aufarbeitung 
protestamiseher Texte dieser Gat­
tung vernachlässigt wurde. 

Pranz Giinter Sieveke 
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